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PAIGE


Es wird nie vorbei sein.

Calebs Worte geistern immer wieder aufs Neue durch mein Hirn und ich habe meine liebe Mühe damit, ihre Bedeutung zu verstehen.

Er hatte nie vor, mich gehen zu lassen, er hat mir lediglich das Gefühl gegeben, damit ich ihm seine Scheißkohle wiederbeschaffe – indem ich fremde, reiche Männer vögle, die gar nicht mehr so fremd sind.

Aber das darf Caleb nicht erfahren. Ich will nicht schuld daran sein, dass Jules und Francis etwas geschieht. Dass Caleb – Tiger – dazu in der Lage ist, weiß ich.

Mit klopfendem Herzen sehe ich aus dem Fenster des Autos und verfolge, wie mein Ex die Motorhaube umrundet und kurz darauf die Fahrertür aufreißt. Mit einem unleserlichen Blick auf mich gleitet er auf den Sitz und ich werde immer kleiner. Ich will nicht mit ihm mitfahren. Ich kann nicht leugnen, dass ich den Mann, den ich zu kennen glaubte, nun mit gänzlich anderen Augen sehe.

Ja, ich habe Angst vor ihm.

Ich weiß, wozu er fähig ist.

»Hör auf, mich anzusehen, als würde ich dich gleich in Stücke reißen«, knurrt Caleb und startet den Sportwagen mit einem Knopfdruck. »Ich habe nicht vor, dir etwas zu tun, Honey. Ich bringe dich in Sicherheit. Versteh das endlich. Brady ist das Problem. Er ist ein übler Scheißkerl, der vor nichts zurückschreckt. Dass du überhaupt so glimpflich aus seinem Club gekommen bist, gleicht einem Wunder.«

Ich starre durch die Windschutzscheibe in die Nacht. Die Lichter der vorbeifahrenden Autos haben etwas Beruhigendes an sich, während die Erkenntnis, dass alles, an das ich je geglaubt habe, eine riesige Täuschung war, sich nach und nach in meine Hirnwindungen frisst. Caleb hat sich in Rage geredet und ich spüre seinen Blick auf meinem Gesicht, doch ich sehe ihn nicht an. Reagiere nicht.

Was soll ich auch sagen?

Zu ihm zurückzugehen, ist keine Option.

Ihm das zu sagen aber genauso wenig, wenn ich an meinem Leben hänge. Und trotz aller Umstände tue ich das. Irgendwann wird es wieder besser. Irgendwann schaffe ich es aus der Kriminalität. Irgendwann kann ich mit Lizzy in ein neues Leben starten.

»Paige!«, dringt die wütende Stimme meines Ex-Freundes an mein Ohr und er schlägt so harsch auf das Lenkrad, dass ich getroffen zusammenzucke. Nun sehe ich doch zur Seite. Mit leerem Blick, genau so, wie ich mich gerade fühle. »War er es?« Das Grübchen auf seiner Wange zuckt, ein unmissverständliches Zeichen, dass er wirklich wütend ist. Er ist so wütend, dass wir nach wie vor nur wenige Straßen entfernt vom Devilish Sins stehen. Mit laufendem Motor zwar, aber noch macht er keine Anstalten, loszufahren. Vielleicht spielt er ja mit dem Gedanken, sich Duncan gleich persönlich vorzunehmen und ein erneutes Blutbad anzurichten. Zuzutrauen ist es Tiger allemal.

»Was war er?«, frage ich leise und weiche seinem bohrenden Blick aus, dafür schiele ich möglichst unauffällig zur Seite, um meine Chancen auszurechnen, einfach aus dem Auto zu stürzen und vor ihm wegzulaufen.

»Hat Duncan Brady dich so gefickt, dass du jetzt so durch den Wind bist?«, präzisiert er seine Frage und eine Hand landet auf meinem Bein. Nicht auf die nette Weise wie früher, als er mir damit demonstrieren wollte, ein liebevoller Freund zu sein. Nein, diesmal ist diese Geste einzig und allein besitzergreifend.

Ich gehöre ihm.

»Nein«, sage ich knapp und versuche, seine Berührung zu verdrängen, die sich wie eine Eisenfaust anfühlt.

»Denk gar nicht erst daran, wegzulaufen«, flüstert er in diesem Moment. »Hat er dir Drogen verabreicht? Ist es das?« Er schnalzt wütend. »Ich bringe den Kerl um.«

Ich reiße den Kopf herum. »Warum? Weil er mich angefasst hat? Oder weil er sich an deinem Eigentum bedient hat?«

Caleb runzelt die Stirn, als müsste er nachdenken, was ich eigentlich meine. Und wie erwartet, versteht er es nicht. »Ist das nicht das Gleiche?«

Nein. Ersteres würde bedeuten, dass es ihm um mich geht. Um meine Unversehrtheit. Zweiteres, dass ich lediglich seins bin. Eigentum, das ihm gehört. Und was Tiger gehört, hat niemand anderes zu berühren – wenn er nicht sein Einverständnis gibt.

Für immer.

Mir wird schlecht und mein Atem kommt immer hektischer.

»Scheiße, Honey, kotz mir nicht in den Wagen.« Caleb reißt seine Tür auf, kurz darauf meine, dann zieht er mich aus dem Auto und dirigiert mich an den Schultern an die nächste Hauswand.

Ich muss nicht kotzen, aber vielleicht sollte ich so tun, damit er abgelenkt ist und ich einen Fluchtversuch wagen kann.

Ich probiere mich an einem tiefen Husten, lehne mich vor und würge probeweise, aber nichts passiert. Ich bin glücklicherweise mit einem recht stabilen Magen gesegnet, in dieser Situation wünschte ich mir aber, dass ich Caleb einfach meine ganze Wut ihm gegenüber vor die Füße brechen könnte. Auf Knopfdruck.

Einen Finger in den Hals zu stecken, wäre sicher zu auffällig. Hektisch sehe ich mich um, aber in der leeren Gasse ist natürlich nichts, was mir in irgendeiner Weise bei meiner Flucht hilfreich sein würde.

»Kotzt du jetzt oder nicht?«, knurrt Caleb wütend und reißt mich an der Schulter zurück. »Wir müssen hier weg.«

Ich schüttle stumm den Kopf. Seine Finger bohren sich so fest durch den Stoff des Pullovers, dass ich sie schmerzhaft auf meiner Haut spüre. Er stößt mich erneut in den schwarzen glänzenden Sportwagen, schmeißt die Tür hinter mir zu, die jedoch kurz darauf wieder aufgerissen wird. Ich werde von zwei Armen gepackt, aus dem Auto gezerrt, während Caleb mit einem schmerzerfüllten Stöhnen vor dem Wagen auf dem Boden aufschlägt.

Was zum Teufel passiert hier?

Mein Kopf ist viel zu langsam, um die Bilder, die sich vor meinem Auge abspielen, zu realisieren.

Mehrere Männer kesseln Caleb ein, ziehen ihn auf die Füße, dann gehen sie wieder auf ihn los. Wilde, laute Schreie dringen an mein Ohr, während ich mit dem Rücken an einen breiten Oberkörper gepresst werde. Der Griff des Mannes ist so fest, dass ich mich nicht rühren kann. Und mir wird bewusst, dass ich nach wie vor nichts als einen übergroßen Pullover am Leib trage – und nuttige Lederstiefel, die mir bis zu den Knien reichen.

Doch auch für Scham ist in meinem nebligen, müden Kopf gerade nicht viel Platz.

Halb nackt werde ich zurückgezogen. Ein Blick auf die volltätowierten Arme, die mich umschlingen, reicht, um zu wissen, dass es keiner der Zwillinge ist, der mich vor meinem Ex-Freund rettet.

Oder was auch immer er nun mit mir vorhat.

»Paige!«, brüllt Caleb, doch im nächsten Moment wird er von einem der Typen auf den Boden geschmettert. »Lauf weg!« Diese Worte kommen schon wesentlich wackliger. Trotz allem trifft es mich, als würde ich selbst verprügelt, als ich das schmerzerfüllte Rufen meines Ex-Freundes vernehme. Ich schließe die Augen und atme hektisch gegen die unterschiedlichen in mir kämpfenden Gefühle an.

»Versuch es erst gar nicht«, dringt eine tiefe Stimme an mein Ohr, dann spüre ich Arme an meinen Kniekehlen und liege kurz darauf in seinen Armen. Duncan. »Sieh nicht hin, das wird jetzt unschön.« Was er damit meint, sehe ich doch, weil mein Verstand viel zu langsam ist, um auf seine Anweisung zu reagieren. Die Männer verprügeln Caleb ohne Rücksicht und bei jedem Schlag zieht sich mein Magen krampfhaft zusammen. Ich keuche erschrocken, als ich sehe, wie seine Nase aufplatzt, seine Lippen ebenso, als sie auf ihn eintreten. Jegliche Regeln, die in solchen Kämpfen der Straße gelten, scheinen hier keine Rolle zu spielen.

»Bringen sie ihn um?«, wispere ich mit kratziger Stimme und spüre kurz darauf eine Berührung auf meinem Kopf. Duncans Hand rutscht in meinen Nacken, dann presst er mich unnachgiebig an sein Shirt. Er riecht nach Rauch und einem männlich herben Parfum. »Ich sagte, du sollst nicht hinsehen.« Seine Finger bohren sich in meine Muskeln, sodass ich einen schmerzerfüllten Laut von mir gebe – aber anstatt mich von Duncan losmachen zu wollen, gebe ich jegliche Gegenwehr auf.

Es ist nicht lange her und er hat mir beim Sex zugesehen – ohne etwas zu tun. Zwar geistern Calebs Warnungen Duncan betreffend noch durch meinen Kopf, aber der Schock, dass er Tiger ist, sitzt viel tiefer. Hätte Duncan mir etwas tun wollen, hätte er schon einige Gelegenheiten dazu gehabt. Außerdem bin ich nach diesem Abend ohnehin viel zu erschöpft, um jetzt großartig aufzubegehren.

Und mein Gefühl sagt mir, dass ich bei Duncan vorerst sicherer bin als bei meinem lügenden Ex. Ich schließe die Augen und lehne meine Stirn an Duncans Brust. Vermutlich bilde ich mir nur ein, dass er leise seufzt und seine Arme fester um mich schlingt.

Duncans Schritte sind fest und schnell, trotz meines schlaffen Körpers vor sich. Der sommerliche, nächtliche Wind kriecht unter meinen Pullover und kühlt meine erhitzte Haut.

Das Stöhnen, Schreien und die anderen Kampfgeräusche werden leiser, dann lockert Duncan seinen Griff um meinen Nacken. Doch ich habe gar keine Motivation, mich großartig zu bewegen. Ich blinzle lediglich ein paarmal, doch bis auf das dunkle Shirt vor meiner Nase und eine goldene Kette, die unter dem Saum verschwindet, sehe ich nichts. Im nächsten Moment tritt er über eine Schwelle, kurz darauf trägt er mich die Treppe herunter, die Caleb mich unsanft hinaufgezerrt hat.

»Paige!«, dringt eine mir schon wesentlich bekanntere Stimme an mein Ohr und nun hebe ich den Kopf doch. Jules und Francis warten in dem Kellergang an die dunkle Wand gelehnt und springen gleichzeitig vor, als sie mich auf Duncans Armen erkennen. Francis streckt seine Hände nach mir aus und Duncan zögert nicht, mich an ihn zu übergeben.

»Er hat ihr nichts getan«, höre ich ihn noch leise zu den Zwillingen sagen, dann tritt er zur Seite.

»Ich bin nicht freiwillig mit ihm mitgegangen!«, komme ich Francis’ unausgesprochener Frage zuvor. »Caleb ist aufgetaucht, kaum dass ihr aus dem Raum gegangen seid, und ich war so erledigt, dass er mich einfach mitschleppen konnte. Ich wollte das nicht, aber …«

Ich halte aufgeregt inne, als Jules mir lächelnd einen Finger auf die Lippen legt. »Niemand hat dir einen Vorwurf gemacht, Liebling.« Bei seinem Kosewort für mich zieht sich mein Magen zusammen.

»Richtig. Wir hätten besser aufpassen müssen«, stimmt Francis ihm mit erschreckend kalter Stimme zu, aus der jeder amüsierte Tonfall verschwunden ist. Er sieht mit verkniffener Miene an mir herunter. »Na, immerhin hat er dich nicht nackt hier rausgeschleppt. Würde es dir etwas ausmachen, diesen Fetzen wieder auszuziehen?« Er lächelt freundlich, und doch ist eindeutig zu erkennen, wie die Wut hinter seiner Fassade brodelt. Mir ist nicht entgangen, wie er mich auf Verletzungen abgesucht hat, statt meinen Körper abzuchecken.

»Vielleicht nicht unbedingt auf dem Gang?« Ich schiele zu Duncan, der das als Aufforderung nimmt und einladend die Tür zu dem Raum öffnet, in dem ich vor gar nicht allzu langer Zeit die intensivste Erfahrung meines Lebens gemacht habe. Francis setzt sich sofort in Bewegung, trägt mich hinein und setzt mich auf dem riesigen Podestbett ab. Jules und Duncan folgen uns. So meinte ich das allerdings nicht.

Francis fängt meinen skeptischen Blick auf. »Duncan hat so ziemlich alles von dir gesehen und ist der Letzte, der sich auf dich stürzt, wenn du dich vor ihm umziehst«, brummt er und grinst leicht, als ich ertappt den Kopf neige. »Hier. Wir waren ja vorbereitet.« Er wirft mir eine Tasche entgegen, dann dirigiert er Duncan zur Seite, um leise ein paar Worte mit ihm zu wechseln. Vermutlich lässt er sich nun brühwarm alles von ihm erzählen, was sich dort draußen abgespielt hat.

Jules hingegen nimmt die Tasche und zaubert eine Yogahose und ein Sweatshirt in meiner Größe hervor. Außerdem einen Satz frische, bequeme Unterwäsche. »Wir hatten nicht vor, dich nackt in diesem Zustand nach Hause zu bringen«, murmelt er deutlich bemüht, sich zusammenzureißen, während er mir hilft, mir den Pullover über den Kopf zu ziehen. »Wir hätten dich nicht allein lassen dürfen. Du warst so weggetreten, dass …«

»Ihr konntet ja nicht damit rechnen, dass ausgerechnet Caleb hier auftaucht«, fahre ich ihm müde in den Satz. »Können wir einfach … hier weg?«

Jules nickt mit zusammengebissenen Zähnen und hilft mir auch, mich wieder anzuziehen.

»Du bist wütend«, flüstere ich und komme schwankend auf die Beine. Mein Kreislauf ist wirklich verdammt im Arsch.

Jules schnauft lediglich, besieht meine Bemühungen mit gerunzelter Stirn, dann zaubert er innerhalb weniger Sekunden ein Glas Wasser vor mich. Ich nehme es ihm dankbar ab, sehe ihn aber nach wie vor auffordernd an.

»Natürlich bin ich wütend, Paige«, sagt er dann leise. »Einmal, weil der Kerl dich hier einfach rausschleppen konnte, und dann, weil ich hier warten und Duncan die Sache regeln lassen musste.« Er senkt die Stimme. »Ich habe mir keine Sorgen gemacht, dass Duncan das nicht hinkriegt, aber ich hätte Caleb zu gern selbst gezeigt, was passiert, wenn er sich mit uns anlegt.« Er schnauft und reibt sich über das Gesicht. »Und glaub mir, ich hätte gewonnen.«

Bei seinen ernst hervorgebrachten Worten überkommt mich erneut ein warmes Gefühl – und ich glaube ihm. Auch wenn ich weiß, dass Tiger oft nicht fair spielt – heute wurde er überrumpelt. Weil er von mir abgelenkt war. Ich bin mir sicher, dass mir das noch Probleme bereiten wird.

Große Probleme.

Jules erkennt meinen sorgenvollen Blick als das, was er ist. »Das wird nicht noch einmal passieren«, verspricht er mir und zieht mich in seine Arme.

Richtig. Das wird nicht noch einmal passieren. Ich werde die Zwillinge nicht durch meinen kriminellen Ex in Gefahr bringen. Caleb muss weiterhin denken, das hier ist nur ein Deal, der mir seine Kohle verschaffen wird. Dass die Männer mich freundlich behandeln und sich um mich sorgen, ist hingegen etwas, das er nicht erfahren darf. Wenn er ihnen aus Eifersucht etwas antut, werde ich meines Lebens nicht mehr froh. Es darf nicht mehr werden. Keine Gefühle.

Aber damit setze ich mich morgen auseinander. Jetzt will ich nur noch ins Bett.

Dankbar schmiege ich mich in seinen Griff und atme seinen mittlerweile so vertrauten Duft ein, der mich schlagartig beruhigt.

»Warum hast du es dann Duncan regeln lassen?«, frage ich in sein Shirt, ohne zu ihm aufzusehen.

Jules knurrt hörbar gereizt. »Francis. Er achtet darauf, dass wir unsere … Deckung nicht aufgeben.« Er seufzt genervt und legt sein Kinn auf meinem Kopf ab. »Du weißt schon. Es kommt nicht so gut an, wenn die Girard-Brüder in eine Straßenschlägerei verwickelt sind – noch dazu in einer, die vor dem berüchtigtsten Club Londons stattfindet. Die Leute würden Fragen stellen …«

»Ich versteh schon«, unterbreche ich ihn. Und das tue ich wirklich. Das will ich nämlich auch nicht.

»Jules wollte den Helden spielen und war schon unterwegs«, kommt es von Francis, der neben uns tritt. Nach wie vor ist seine Miene ernst. »Mach ihm keinen Vorwurf, Paige. Hätte ich ihn gelassen, hätte er sich den Wichser selbst vorgeknöpft.«

»Danke, aber dieses Alphatiergehabe brauche ich nicht unbedingt«, murmle ich und tapse in Richtung Tür. Jules folgt mir, ohne mich loszulassen. Dafür schiebt sich Duncan in unseren Weg.

Nachdem er mich allem Anschein nach wirklich gerettet hat, verspüre ich kein Bedürfnis mehr, vor ihm zurückzuweichen. Na gut – ich fühle mich bei Jules auch viel zu sicher, als dass ich solche Gefühle empfinden könnte.

Daher erwidere ich seinen Blick und lasse mich zu einem gemurmelten Danke hinreißen, falls er das von mir erwartet. Doch Duncan winkt ab, als wäre Calebs Auftauchen nur eine kleine, unwichtige Randnotiz seines Tages – was sie vermutlich auch ist. Er hat mich auf Wunsch der Zwillinge zurückgeholt, weil ich ihnen gehöre. Zumindest für den Moment. Mehr ist es für ihn nicht.

Nur für mich ist gerade meine halbe Welt zusammengebrochen. Schon wieder. Wenn das so weitergeht, ist bald nichts mehr vorhanden, was noch zusammenbrechen kann.

»Ich habe zu danken«, sagt Duncan und nun grinst dieser furchteinflößende Kerl sogar leicht, als sein Blick zu dem Podest hinter mir gleitet. »Eure Vorstellung war äußerst«, er räuspert sich, »hilfreich.«

Meine Wangen kribbeln, als ich verstehe, was er meint. »Ähm … das freut mich«, erwidere ich ungelenk und muss lachen, weil das Kompliment durchaus speziell ist.

Er nickt mir noch einmal zu, tauscht einen Blick mit den Zwillingen, dann verschwindet er.

»So sollte der Abend nicht enden«, seufzt Francis und deutet einladend auf die Tür. Da kann ich ihm nur zustimmen.

Diesmal nehmen wir den offiziellen Eingang. Francis holt an der Garderobe meinen Mantel, dann sind wir schon auf dem Weg zu Jules’ Loft.

Die Männer wechseln wenige Worte, doch obwohl sie mir das Gefühl geben wollen, dass alles in Ordnung ist, bekomme ich deutlich mit, wie es unter ihren Oberflächen brodelt.

Aber Caleb ist kein Thema für diesen Abend. Wenn es nach mir geht, darf Caleb überhaupt kein Thema für die Zwillinge sein. Es ist viel zu gefährlich.

Mehrfach nicke ich ein und bekomme nur am Rande mit, wie ich durch die Tiefgarage getragen und kurz darauf in flauschige Kissen gelegt werde. Doch heute gehen sie nicht. Und nur noch heute werde ich es genießen, dass sie so viel netter sind, als ich es mir ausgemalt habe.

Ab morgen muss ich anfangen, die Zwillinge auf Abstand zu halten.

Morgen.

Heute spüre ich sie. Einer liegt hinter mir, schlingt einen Arm um mich und zieht mich schützend an seine Brust, der andere liegt vor mir und schiebt sogar eine Hand in meine. Wer wer ist, kann ich nicht mehr ausmachen, denn da klappen mir die Augen endgültig zu.


ZWEI
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JULES


Noch nie habe ich das Bedürfnis verspürt, neben einer Frau einzuschlafen. Es ist nicht so, dass es noch nie vorkam, aber ich habe mich bitten lassen oder war einfach zu faul, um aufzustehen. Ich habe kein Problem mit Nähe, keine traumatische Kindheit, die ich wie zu meiner Rechtfertigung als Vorwand nutzen könnte. Ich wollte einfach nie. Schon gar nicht, diesen Punkt des Deals von mir aus anzusprechen. Aber heute, als Paige ohnmächtig vor uns zusammengebrochen ist – so sehr hat sie sich auf uns eingelassen –, wusste ich, dass alles mit ihr anders ist. Zudem fühle ich mich wie ein Versager, weil Caleb es irgendwie geschafft hat, in Duncans Club zu kommen und Paiges ausgeknipste Verfassung auszunutzen, um sie mitzunehmen. Wir haben dank der Kameras nicht lange gebraucht, um das mitzubekommen, aber Duncan hat darauf gedrängt, dass wir uns erst anhören, was ihr Ex ihr zu sagen hatte – und was er von ihr will, außer sie vor Duncan zu retten. Er hat es mit seinen Schlägerleuten übernommen, ihnen zu folgen, und hat uns das Versprechen gegeben, sie zu keiner Zeit einer Gefahr auszusetzen. Laut ihm hat Caleb laut genug herumgebrüllt, dass sie aus ihrer Deckung vieles von ihrem Gespräch auf der Straße mithören konnten. Caleb hat ihr wohl eingetrichtert, dass Duncan der Böse ist und ihn etwas mit ihm verbindet, dabei aber ausgelassen, was genau. Hätte er das getan, hätte sich Paige sicher nicht einfach so von Duncan von ihrem Ex wegziehen lassen und dabei zugesehen, wie er ihn verprügeln ließ.

Die Vorstellung, heute in einem anderen Bett zu schlafen als sie und sie damit allein zu lassen, nachdem sie uns alles von sich gegeben hat, fühlt sich nicht gut an. Ja, sogar falsch. Und so schnell, wie Francis eingelenkt hat, vermute ich, geht es ihm ähnlich, auch wenn er das nicht zugeben würde.

Dummerweise fühlt es sich mittlerweile aber immer falscher an, dass wir Paige anlügen. Oder nicht die Wahrheit sagen, wobei das auf das Gleiche hinausläuft. Wüsste sie, dass wir viel tiefer in der ewig andauernden Fehde der Black Eyes gegen Tiger und seine Leute stecken, würde sie uns gewiss mit anderen Augen sehen.

Im Grunde stehen wir auf verfeindeten Seiten – auch wenn wir lange aus dem aktiven Geschäft raus sind und Tiger nur vom Hörensagen kennen. Mit Caleb hingegen hatten wir früher das ein oder andere Mal das Vergnügen.

Das war aber noch vor der Zeit, bevor Paige in sein Leben getreten ist. Damals hatte er keine Freundin. Und damals lagen die Dinge generell noch etwas anders. Es gab eine Zeit, da waren die beiden Banden befreundet. Wir haben gemeinsam mit Caleb getrunken, illegale Wetten abgeschlossen (Hundekämpfe beispielsweise – ja, ich bin nicht stolz darauf), oder uns selbst im Käfig geprügelt. Aber das ist wirklich schon lange her.

Noch dazu die nicht gerade kleinen Fakten, dass wir sie als Prostituierte in Duncans Club schleusen wollten und mit einem Sextape dafür gesorgt haben, dass ihr Anliegen, ihre Schwester zu sich zurückzuholen, in weite Entfernung gerückt ist.

Ich würde gern reinen Tisch machen – aber ich will das, was wir haben, nicht aufgeben. Schon gar nicht vorzeitig. Da bin ich wohl definitiv zu egoistisch. Deshalb kommt das nicht infrage und ich spiele weiterhin den netten Typen mit dem Hang, Frauen zu kaufen. Es ist das kleinere Übel.

Vielleicht ist es die ungewohnte Situation, die mich nach wenigen Stunden Schlaf weckt.

Vielleicht sind es aber auch die Geräusche, die Paige von sich gibt.

Sie stöhnt. Leise und so verschlafen, dass ich mir nach wenigen Sekunden sicher bin, dass sie noch immer schläft. Dafür regt sich mein Bruder. Er stemmt sich auf den Ellenbogen auf und wirft mir einen verschlafenen, aber dennoch genervten Blick zu. »Dein Ernst, Mann? Müsst ihr neben mir vögeln, wenn ich schlafe? Könnt ihr nicht für ein paar Stunden die Finger voneinander lassen? Ich brauche meinen Schönheitsschlaf.«

Er will sich gerade genervt herumdrehen – er ist ein absoluter Morgenmuffel –, als ich wie zum Beweis, dass ich nichts tue, die Hand, die ich an Paiges Bauch liegen hatte, in die Luft hebe.

Prompt rollt sie sich zur Seite und Francis’ zu erwartende Erwiderung erstickt im Keim, als er erkennt, dass ich nicht in ihr stecke. Dafür wandert Paiges Hand zielgerichtet zwischen ihre Beine, ein weiteres Keuchen rutscht über ihre Lippen, dicht gefolgt von … meinem Namen.

Oh fuck.

»Scheiße, träumt sie von dir?«, flüstert Francis nun so überrascht, dass die Müdigkeit aus seinem Gesicht verschwindet und etwas anderem weicht.

»Du fällst nicht im Schlaf über sie her«, knurre ich leise.

»Sei doch nicht so ein verdammter Spielverderber, Jules!« Francis rutscht näher an Paige, die sich prompt an ihn schmiegt, was mir einen vielsagenden Blick meines Bruders einbringt.

Aber doch. In der Hinsicht bin ich ein Spielverderber. Wir haben Prinzipien – und wir haben es nicht nötig, uns an einer geistig nicht anwesenden Frau zu bedienen.

Doch als Paige nun auch noch den Namen meines Bruders flüstert, weiß ich nicht, wie ich ihn jetzt noch stoppen kann.

Sein flehender Blick huscht über ihren Körper zu mir. »Jules, sie träumt von uns.« Er klingt so leidend wie ein Kind, das vor einem Haufen Süßigkeiten sitzt und nichts davon anfassen darf. Er deutet auf ihre Hand, die sich langsam und viel zu unkoordiniert zwischen ihren Beinen bewegt. »Bitte. Das können wir doch wesentlich besser! Was tut sie da?«

Damit hat er allerdings recht. Paige schläft wirklich und ihre Bewegungen sind alles andere als zielführend. Dennoch schüttle ich den Kopf. »Nein, Francis. Weck sie und frag sie, vorher rührst du sie nicht an.«

»Wie langweilig«, motzt Francis, streckt aber gleichzeitig seine Hand nach ihrem Gesicht aus, weil auch er ihr morgen früh nicht erklären will, sich möglicherweise gegen ihren Willen mit ihr vergnügt zu haben. »Paige-Baby«, flüstert er mit einer gänzlich anderen Stimmlage als der, die er mir vorbehält. Er tätschelt leicht ihre Wange, bis sie sichtlich verwirrt und schlaftrunken blinzelt. »Hey, kurze Frage, du kannst die Augen auch gleich wieder zumachen.« Paige blinzelt immer noch verwirrt, zieht ihre Hand zwischen ihren Beinen aber ruckartig zurück. »Sollen wir übernehmen?«

»W-was?«, stammelt sie mit vom Schlaf kratziger Stimme, doch im nächsten Moment keucht sie schon, als Francis ihr verdeutlicht, was er meint. Seine Hand zwischen ihren Schenkeln macht eindeutige Bewegungen.

Und Paiges Augen fallen wieder zu, dennoch dringt aus ihrer Kehle ein süßer, stöhnender Laut, der eigentlich recht offensichtlich ist. Absolut abgeneigt scheint sie nicht zu sein. Auch wenn sie ziemlich sicher nicht wirklich wach ist.

Dennoch rutsche ich an sie heran und lege meine Lippen an ihr Ohr. »Sag wenigstens Ja«, flüstere ich, was mir einen belustigten Blick von Francis einbringt. Wir beide wissen, dass ich das gerade lediglich für mein Gewissen frage. Dennoch macht sich nun auch meine Hand selbstständig und rutscht unter ihr Shirt bis zu ihren entblößten Brüsten. Wieder keucht sie und presst sich unseren Berührungen gierig entgegen.

»Jules, sie ist so nass«, kommt es ungläubig von Francis. »Komm schon, eine ganz sanfte Nummer.« Er hebt den Kopf, um mich anzusehen. »Du und ich und unser Mädchen, das von uns träumt. Hm?«

Und verdammt. Mein Schwanz ist längst seiner Meinung. Außerdem gefallen mir seine Worte viel zu gut – obwohl ich weiß, dass er sie nicht so meint, wie man denken kann. Paige ist nicht unser Mädchen. So redet er von jeder Frau, die wir gekauft haben. Weil sie genau das ist: unseres. Aber eben nur so lange, bis der Vertrag ausgelaufen ist. Dann wird es die nächste Frau geben, die Paiges Platz einnimmt, auch wenn ich mir gerade beim besten Willen nicht vorstellen kann, eine andere als sie auf diese Weise zwischen uns liegen zu haben.

Ihr warmer Körper presst sich im Schlaf so verlangend an mich, dass meine Hände auf Autopilot unterwegs sind. Ehe ich das Für und Wider gründlich überdenken kann, versinken sie in ihrer warmen Nässe, die Francis mir dankenswerterweise überlassen hat. Dafür machen sich seine Hände an ihren Brüsten zu schaffen, und das, so wie ich es bei meinem flüchtigen Blick erkenne, wirklich nett.

»Okay, verdammt«, murre ich, als mein Finger wie von selbst in ihren Arsch gleitet, ohne auch nur den geringsten Widerstand zu spüren. Stöhnend vergrabe ich mein Gesicht an ihrem Nacken, als sie sich zwischen mir und meinem Bruder windet, sich uns entgegenpresst und so bezaubernd seufzt, dass meine Selbstbeherrschung flöten geht. Ich ziehe meine Hand zurück, winkle ihr oberes Bein an, dann rutsche ich an sie. Mit einem Griff habe ich meinen Schwanz aus den Boxershorts befreit, dann stoße ich leicht und langsam in sie.

»Okay, mach ruhig«, kommt es besorgt von Francis, doch als ich zu meinem Bruder sehe, umspielt ein amüsiertes Lächeln seine Lippen und seine Augen funkeln vor Begierde.

»Sie ist so entspannt, dass das hier ein Selbstläufer ist«, gebe ich leise zurück und schiebe mich immer weiter in sie, was ohne Probleme funktioniert. Paige lässt mich so leicht ein, als wäre das etwas, was wir jeden Tag machen – dabei haben wir uns ihren Arsch wirklich aufgespart. Eigentlich nicht für ein solches Szenario, in dem sie schläft, aber so, wie Paige keucht, wird sie dennoch auf ihre Kosten kommen. Ihre Geräusche werden immer lauter, immer hemmungsloser, ihre Hände wandern unruhig über ihren Körper und ihre Lider flattern. Vermutlich haben wir es wirklich irgendwie geschafft, die Hauptrolle in ihrem Traum zu übernehmen.

Verrückt.

»Paige, schaffst du uns beide?«, fragt mein Bruder, und ich halte inne, als er sich vor ihr in Position bringt. Wie erwartet bekommt er keine Antwort. Ich halte ihr Bein an ihrer Kniekehle angewinkelt fest und sehe unruhig dabei zu, wie mein Bruder ihre gespreizten Schamlippen betrachtet.

Knurrend ziehe ich mich ein Stück aus ihrem Arsch hervor und presse mich dann begleitet von einem tiefen Stöhnen erneut in sie. Paige wirft ihren Kopf nach hinten, dann dringt Francis in ihre Pussy, die ein so nasses Geräusch von sich gibt, dass wir beide synchron dunkel stöhnen.

Paige reißt ihre Augen auf, als wir sie voll ausfüllen. Doch sie sagt nichts. Stattdessen lehnt Francis sich vor, küsst sie, und dann fangen wir an, uns in ihr zu bewegen. Langsam, abgestimmt und so verdammt intensiv, dass ich weiß, dass ich das nicht lange aushalten werde.

»Oh, verdammt«, kommt es gestammelt von Paige, als wir sie in tiefen Stößen … nicht ficken. Lieben? Die Gefühlsexplosion, die in meinem Körper stattfindet, kommt wohl hin. Es ist etwas, das wir noch nie getan haben. Sex zu dritt, klar, das schon. Aber nie war es so wie mit Paige. Die Atmosphäre der Nacht, die Ruhe, die Langsamkeit – all das ist nichts, was wir je mit einer Frau geteilt haben. Es ist intim.

Auf die gute Art.

Es ist besser als alles andere.

»Ihr macht das wirklich?«, keucht Paige schwer atmend und krallt ihre Fingernägel in meinen Arm, als wir synchron in sie gleiten. Wieder und wieder. »Das ist kein Traum, oder?«

»Fühlt es sich wie einer an?«, raunt Francis, bevor er sie wieder küsst. Ich gebe ihnen ein paar Sekunden, dann lege ich meine Hand an ihr Kinn und drehe ihren Kopf ein Stück zu mir. Es ist etwas umständlich, sie in dieser Position zu küssen, deshalb lasse ich nach wenigen Sekunden schon wieder von ihr ab.

»Es fühlt sich wie einer an«, murmelt Paige schlaftrunken und verspätet auf Francis’ Frage, dann schließt sie wieder die Augen und sinkt zwischen uns in die Kissen. »So … gut.« Sie verstummt und ihre Worte lösen ein ganzheitlich warmes Gefühl in mir aus.

»Genießt du oder schläfst du?«, fragt Francis sichtlich zusammengenommen und küsst sie auf die Stirn. Meine fragend erhobene Augenbraue entgeht ihm, weil er nur Augen für Paige hat, die nur noch leise, genüssliche Laute von sich gibt. Dass Francis eine Frau auf die Stirn küsst – und dann auch noch beim Sex –, ist ungewöhnlich. Wenn nicht gar eins seiner zahlreichen Tabus.

Wahrscheinlich sieht er deshalb nicht auf und meidet meinen Blick, weil er weiß, dass diese Geste nicht an mir vorbeigegangen ist. Vermutlich war sie gar nicht für meine Augen bestimmt.

Das kommt mir ganz recht. Ich senke meine Lippen auf Paiges Schulter, küsse sie, gleite mit meinen Zähnen über ihre Haut, auf der ich ihre Gänsehaut spüren kann. Meine Hand rutscht an ihren Bauch, während Francis und ich einen gemeinsamen Rhythmus aufnehmen, ohne uns abzustimmen.

»Verdammt, Paige«, brummt mein Bruder und allein anhand seines Tonfalls kann ich erkennen, wie nah dran er ist. Paige streckt ihre Hand nach ihm aus, seine Lippen landen auf ihren, dafür schiebe ich meine Hand an ihre Klit. Paige reagiert prompt mit einem tiefen, kehligen Geräusch, das von Francis’ Mund verschluckt wird.

Meine Finger gleiten mühelos über ihre Nässe, da spüre ich, wie sie sich um meinen Schwanz herum verkrampft. Und dann dauert es nur noch einen Stoß und wir alle kommen nahezu gleichzeitig.

Das ist tatsächlich eine Premiere.

Paiges süßes Stöhnen legt sich auf meine Ohren, als ich hinter ihr zusammenbreche. Nur am Rande bekomme ich mit, wie Francis sich zur Seite dreht und Worte murmelt, die ich nicht verstehe, dafür rollt Paige sich herum und kuschelt sich nun völlig zufrieden an mich.

Ich ziehe sie an meine Brust, bette mein Kinn auf ihrem Kopf und lausche ihrem kräftigen Herzschlag, der sich langsam beruhigt. Selbst wenn sie große Teile verschlafen hat, bin ich mir doch sehr sicher, dass das hier keineswegs gegen ihren Willen war.

Und mit dieser Erkenntnis gleite ich zufrieden in einen tiefen Schlaf.
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Am nächsten Morgen werde ich von einem Kitzeln in der Nase geweckt, gleichzeitig streichen warme Finger über meinen Bauch.

Ich erwische Paiges Handgelenk und hebe den Kopf, um nicht an ihren Haaren zu ersticken, da beugt sie sich vor und fährt mit ihren Lippen über meine Brust. Ich gebe ein leises Knurren von mir, weil es sich viel zu gut anfühlt, was sie da macht.

»Guten Morgen, Jules«, haucht sie kurz darauf an meinem Ohr und schmiegt sich an mich. Wieder fahren ihre Finger über meinen Bauch, gefährlich nah am Saum meiner Boxershorts, die ich irgendwann heute Nacht wieder angezogen habe. Ich lasse sie, ohne meine Finger von ihrem Handgelenk zu nehmen. »Wenn ich meinen klebrigen Schenkeln trauen darf, war das heute Nacht kein Traum, richtig?«

Da sie alles andere als abgeneigt klingt, öffne ich die Augen und sehe sie an. Paige grinst – so durchtrieben, dass sie mir nicht erzählen kann, dass sie sich nicht daran erinnert.

»Hat es dir gefallen?«, frage ich nur und unterdrücke ein Gähnen.

»Es war das absolute Kontrastprogramm zu gestern in Duncans Keller.« Sie küsst mich auf den Mundwinkel und grinst verschmitzt. »Ich mag beides. Auch wenn mein Hintern heute echt wehtut.« Diese Worte kommen schon wesentlich anklagender.

»Ich war vorsichtig«, brumme ich, weil ich nur daran denken kann, wie mein Schwanz sich heute Nacht in ihrem engen Arsch angefühlt hat. Er regt sich prompt, was Paige ein leises Lachen entlockt.

»Ich meine die Schläge mit der Gerte. Heute Nacht warst du echt anschmiegsam.«

»Das war eine Ausnahme«, brumme ich.

»Ja ja. Ihr macht ziemlich viele Ausnahmen.« Bevor sie noch weiter nachbohrt, denn natürlich spürt sie auch, dass wir sie anders behandeln, jage ich sie kurzerhand aus dem Bett und unter die Dusche.

Als ich anschließend völlig entspannt und zufrieden – ich konnte nicht Nein sagen, als sie vor mir auf die Knie gegangen ist – in den Wohnbereich meines Lofts trete, ist von meinem Bruder nichts zu sehen. Paige sieht sich ebenso suchend um, dann zuckt ihr Blick zu mir. Ich kenne sie nun schon so gut, dass ich genau weiß, was in ihrem hübschen Kopf vor sich geht. Ihre Miene ist eindeutig. Außerdem ist Paige klug und sie merkt viel. Dass das, was heute Nacht zwischen uns passiert ist, mehr als eine Ausnahme ist, sollte ihr klar sein. Und dass Francis damit jetzt am helllichten Tag ein Problem hat, auch.

»Frag nicht das, was du fragen willst«, bitte ich sie seufzend.

»Okay«, sagt sie, kommt dann aber auf mich zu und tippt mir in die Seite, eine Geste, die mich beide Augenbrauen heben lässt. Sie schmunzelt und hebt den Kopf, um meinem Blick standzuhalten.

»Punkt acht des Vertrags«, flüstert sie dann und sorgt dafür, dass mein Magen losrumpelt.

Gefühle.

Dieses Gespräch habe ich mit jeder unserer Frauen geführt – und nach jedem Mal war ich danach so genervt, dass ich ebendiese Frauen nicht mehr angerührt und Francis das Feld überlassen habe. Bei Paige … vielleicht würde ich diesmal anders antworten, auch wenn ich nicht den blassesten Schimmer habe, wie. Sechzig Tage sind nicht genug und die verbleibenden vierundvierzig sowieso nicht. Für dieses Gespräch bin ich nicht bereit, und doch mache ich nach außen genau nichts, um das zu verdeutlichen. Kein Wort. Keine Geste. Ich sehe sie einfach nur stumm an und warte auf das, was immer kommt.

Jules, ich weiß, es ist gegen den Vertrag, aber hast du das nicht auch gespürt? Wir harmonieren so perfekt miteinander. Der Sex ist göttlich. Du bist göttlich – und dein Bruder sowieso. Wollen wir den Vertrag nicht vergessen und etwas Exklusives daraus machen? Ich will euer Geld nicht. Ich will euch.

Keiner anderen Frau außer Paige habe ich diese Worte abgekauft. Aber Paige …

»Jules, der Sex ist wirklich grandios mit euch und ich gebe zu, ich habe euch am Anfang, als ich euch kennengelernt habe, in eine völlig falsche Schublade gesteckt.«

Sie fängt an wie alle. Ich muss mich bemühen, um nicht wütend mit dem Kiefer zu mahlen. Sie senkt den Blick, um mich kurz darauf doch wieder mit einem Glanz in den Augen anzusehen, den ich nicht recht deuten kann. »Ich mag euch wirklich. Das gestern in Duncans Club … das war eine ganz neue Erfahrung. Du warst gleichzeitig so … dominant.« Sie beißt auf ihre Unterlippe, was meinen Schwanz wieder zucken lässt, dabei sollte der eigentlich völlig zufrieden sein, so oft, wie der aktuell zum Zug kommt. »Und so rücksichtsvoll. Das war wirklich schön. Ich bin froh, dass ihr mich nicht wie ein billiges Spielzeug benutzt. Mir ist klar, dass ihr das mit dem Deal auch ganz anders umsetzen könntet.«

Ich nicke und warte – doch mehr sagt sie nicht. Kein, Jules, ich glaube, ich habe mich in dich/euch, wie auch immer, verliebt. Nichts.

»Punkt acht des Vertrags«, nehme ich ihre Worte wieder auf und lege leicht den Kopf schief.

Paige nickt und ihre Wangen röten sich leicht, bevor sie breit grinst. Mich überkommt ein mulmiges Gefühl. Ich ahne, dass ich nicht hören will, was sie gleich von sich gibt. »Ich wollte nur noch einmal klarstellen, dass ihr euch keine Sorgen machen müsst.« Sie räuspert sich und schenkt mir ein strahlendes Lächeln. »Gerade nach dieser Nacht. Es ist toll mit euch und ich mag euch beide wirklich sehr.« Sie hebt die Stimme und nun bin ich mir sicher, dass ich nicht hören will, was sie sagt. Und doch starre ich sie nur an wie ein Idiot. »Aber ich verliebe mich nicht in euch. Ich kann das trennen und von Beziehungen habe ich erst einmal genug.« Nun boxt sie mich auch noch gegen die Schulter, als wären wir verdammte Buddys. »Francis hat sicher Angst, dass ich jetzt irgendwelche Ansprüche an ihn stelle. Sagst du ihm das bitte? Du kannst ihm auch gern ausrichten, dass ich heute Nacht wieder freiwillig in meinem Bett schlafe. Nach dem … anstrengenden Abend war ich aber froh, dass ihr diese Nacht eine Ausnahme gemacht habt.« Sie lächelt mich so unverbindlich an, wie ich es mir früher von den Frauen gewünscht hätte.

Aber nicht von ihr.

Es ist das erste Mal, dass ich mir wünschte, sie hätte sich einmal so verhalten wie jede andere Frau vor ihr.

Scheiße verdammt, ich würde diesen dämlichen Vertrag hier und jetzt zerreißen, ihr so viel Geld überweisen, wie sie will, und sie so lange vögeln, wie sie mich lässt. Sie müsste es nur sagen.

Und gleichzeitig bin ich froh, dass sie es nicht macht. Paige hat genau das getan, was typisch für sie ist. Weil sie eben nicht wie jede x-beliebige Frau ist.

»Ja«, sage ich schlicht und gehe an ihr vorbei. »Klar, das sage ich ihm.«

»Super. Ich will echt nicht, dass er das jetzt in den falschen Hals kriegt.« Sie schwingt sich mit einem breiten Lächeln neben mir auf die Arbeitsplatte der Küche und strahlt mich an. Nur kurz zuckt mein Blick an ihr herab und bleibt an ihren nackten Beinen hängen.

»Ich rede mit ihm«, wiederhole ich schlicht.

Während ich anfange, meine Finger damit zu beschäftigen, Frühstück vorzubereiten, plappert Paige in einer Tour sinnloses Zeug.

Denkt sie, ich wäre so unterbelichtet, um nicht mitzubekommen, dass sie mit ihrer aufgesetzt fröhlichen Fassade versucht zu überspielen, was gestern geschehen ist?

»Willst du darüber sprechen?«, frage ich, als ich zwei Gläser mit Orangensaft fülle. Ich sehe sie nur knapp an. »Über gestern Abend«, präzisiere ich meine Aussage, als sie schon den Mund öffnet, um zu antworten.

»Das mit dem Ampelsystem war erst gewöhnungsbedürftig, aber es ist echt sinnvoll, ich …«

Ich schüttle unwirsch den Kopf und drücke ihr ein Glas in die Hand. »Das meine ich nicht.«

Und das weiß sie genau.

Ich erkenne, wie die erneute Begegnung mit ihrem Ex sie beschäftigt – und sie sich Sorgen macht. Hinter ihrem breiten Lächeln sehe ich die Angst in jeder ihrer Gesten. Sie schimmert in ihren braunen Rehaugen und immer, wenn sie denkt, ich sehe nicht hin, wird ihre Mimik von ihr überschattet.

Aber Paiges Lächeln bleibt, auch wenn es für wenige Sekunden verrutscht. »Nein. Caleb wird schon irgendwann verstehen, dass wir getrennt sind.« Nun weicht sie meinem Blick offensichtlich aus und widmet sich dafür dem aufgeschnittenen Obst.

Gut. Sie will nicht mit mir reden.

Für Paige ist das – sind wir, der Deal – also wirklich ausschließlich Mittel zum Zweck.

Dummerweise ist sie die Erste, die mehr für mich sein könnte. Ich muss mir diese dämliche Idee dringend aus dem Kopf schlagen.

Ich wende mich ab, nachdem ich dafür gesorgt habe, dass sie nicht verhungert. Mir selbst ist der Appetit vergangen. Aber Paige muss essen – das ist schließlich auch nur eine Klausel des Vertrages. Und ich weiß, dass sie sich selbst nicht darum kümmern würde, ansonsten wäre ich vorher abgehauen.

So aber lasse ich die nun deutlich verdutzte Paige auf der Kücheninsel sitzen, schnappe meine Aktentasche von der Kommode und gehe zur Tür. »Wenn du das nicht alles aufgegessen hast, gibt’s heute Abend Ärger.«

Mehr sage ich nicht, dafür rausche ich aus dem Loft.

Selten habe ich mich so auf das Büro gefreut wie heute.


DREI
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Als Jules die Tür hinter sich ins Schloss geworfen hat, rutsche ich von der Kücheninsel und laufe ins Badezimmer. Mein Magen zieht sich schmerzhaft zusammen, als ich mich schwer atmend am Waschbecken festhalte und in mein aufgelöstes Spiegelbild starre.

Keine Gefühle.

Witzig.

Ich habe geahnt, dass ich längst viel mehr für die Zwillinge empfinde, als gut für mich ist. Der Sex heute Nacht – mit beiden gleichzeitig in mir – war so liebevoll, so vertraut und so verdammt intim und intensiv, dass ich beim Aufwachen nicht eine Sekunde daran gezweifelt habe, dass es kein Traum war. Es hat sich viel zu echt angefühlt.

Und spätestens, als ich Jules angesehen und ihm ins Gesicht gesagt habe, dass ich Sex und Gefühle easy trennen kann, wusste ich, dass ich nicht nur ihn, sondern auch mich anlüge. Vor allem, weil ich beinahe das Gefühl hatte, dass es zumindest für ihn ähnlich ist. Gerade er behandelt mich nicht wie eine gekaufte Frau, sondern wie jemanden, der ihm wirklich wichtig ist. Francis … auch. Außer, wenn er den Mund aufmacht, aber ich denke, ihn so weit durchschauen zu können, dass es vor allem seine perfekt errichtete Fassade ist. Francis will keine Gefühle zulassen. Und doch mag er mich.

Aber das ist ein Problem.

Im Spiegel begegne ich meinem aufgewühlten Blick und zwinge mich, die Tränen zurückzuhalten. Meine Wangen sind noch immer gerötet, weil ich mir bei dem Blowjob unter der Dusche besonders viel Mühe gegeben habe. Ich wollte Jules ablenken. Und ihn vielleicht auch milde stimmen, weil ich geahnt habe, dass er meine Worte genauso auffassen würde, wie er es getan hat. Obwohl er so gut wie gar nicht reagiert hat, habe ich in seinen Augen etwas aufblitzen sehen, was mir alles verraten hat. Er wollte etwas anderes von mir hören. Und vielleicht … ja, vielleicht hätte er deshalb den Vertrag zwischen uns nicht sofort gekündigt, so wie es die Vereinbarung besagt.

Aber das ist keine Option, wenn ich die Zwillinge nicht noch tiefer in meine Probleme hineinziehen will. Außerdem brauche ich das Geld.

Ich drehe den Wasserhahn auf, spritze mir mit beiden Händen einen Schwung kaltes Wasser ins Gesicht, dann schlüpfe ich in bequeme Kleidung und zwinge mich in die Küche, um Jules’ für mich vorbereitetes Frühstück zu essen. Mit einem Kloß im Hals, weil er so süß ist und trotz meiner Abweisung nur mein Bestes will.

Anschließend räume ich auf und putze die Küche, bis sie wieder blinkt und blitzt. Dann kann ich das Unvermeidliche nicht länger aufschieben. Ich gehe in mein Zimmer, das im Grunde aus nichts als einem Bett, einem Schrank mit Kleidung und meiner Tasche mit meinen persönlichen Gegenständen besteht, und werfe mich bewaffnet mit meinem Handy aufs Bett. Wie befürchtet erkenne ich zahlreiche eingegangene Anrufe. Mit klopfendem Herzen wähle ich Ambers Nummer.

»Paige!«, ertönt die Stimme meiner besten Freundin kurz darauf. Sie klingt erleichtert und mir schleichen schon wieder die Tränen in die Augen. Ich lüge wirklich ungern, aber wenn ich mein Umfeld vor Tiger schützen will, muss ich schleunigst damit anfangen. »Geht es dir gut?«

»Ja, mir geht es hervorragend.« Die erste Lüge.

»Oh Gott, du weißt gar nicht, wie mich das erleichtert«, seufzt Amber. »Wir haben das von Caleb gehört. Er sucht dich überall. Hier ist die Hölle los, Paige. Alle sind in Aufruhr. Caleb sagt, du wärst in Gefahr. Duncan hätte dich entführt und …«

»Geht es ihm gut?«, unterbreche ich sie mit wackliger Stimme.

Ambers kurzes Schweigen ist deutlich. »Nein. Nicht wirklich. Bradys Männer haben ihn übel zugerichtet. Dafür hat sich Tiger gemeldet.« Meine Freundin klingt aufgeregt und ängstlich zugleich. Kein Wunder. Tiger hält sich bedeckt. Er lässt Taten für sich sprechen, aber keine Worte. Außer, er spricht Warnungen aus. Und das endet meist nicht gut. Verdammt.

»Er will diesen Angriff auf einen seiner treusten Anhänger nicht ungesühnt lassen und zieht offiziell in den Krieg.« Ich schließe für einige Sekunden die Augen. So etwas ist in den letzten fünf Jahren nicht mehr vorgekommen. Ehe ich etwas erwidern kann, redet Amber schon weiter. »Und er will dich zurückholen. Er lässt überall verbreiten, du wärst vom Feind verschleppt worden.«

»Und der Feind ist Duncan Brady?«, hake ich tonlos nach.

»Ja. Das ganze Devilish Sins. Weißt du, ob Brady in der Vergangenheit schon mal etwas mit dem Diavolo zu schaffen hatte? Es ist ungewöhnlich, dass Tiger ausgerechnet einen Club der Reichen angreifen will.«

Ich weiß es nicht. Einerseits sicher meinetwegen – weil Tiger/Caleb nicht akzeptieren kann, dass Duncan mich vor ihm gerettet hat. Anderseits hat er erwähnt, seine Rechnung mit Duncan wäre größer, als ich mir vorstellen könnte. Ausschließen will ich gar nichts mehr.

»Nein, keine Ahnung. Ich hatte gedacht, diese Bandenkämpfe wären vorüber.«

Amber seufzt gedehnt. »Das haben wir alle. Wo bist du, Paige? Nicht etwa wirklich bei Duncan?«

»Nein, ich bin nicht bei Duncan«, sage ich ausweichend. Gleichzeitig bricht mir der Schweiß auf der Stirn aus, als ich mir ausmale, Caleb könnte sich meine beste Freundin vornehmen, um aus ihr – auf welche Art auch immer – herauszubekommen, wo ich mich aufhalte. Verdammt.

»Wo dann?«, bohrt sie nach.

»Ich kann es dir nicht sagen«, flüstere ich mit geschlossenen Augen, obwohl ich nicht weiß, ob das die beste Strategie ist. Aber gibt es überhaupt eine beste Taktik? Wenn Caleb wirklich versuchen sollte, meinen Aufenthaltsort aus Amber herauszuprügeln, würde sie die Zwillinge in Gefahr bringen, wenn ich ihr die Wahrheit sage. Wenn ich sie anlüge und einen falschen Ort nenne, würde Caleb denken, sie hat ihn absichtlich angelogen und würde sie erst recht bestrafen. Anderseits liegt es durchaus im Bereich des Möglichen, dass er Amber auch nicht glaubt, nichts zu wissen.

Mir wird immer wärmer, als mir klar wird, wie verkorkst die Situation wirklich ist.

»Okay, also«, fange ich ungelenk an, doch da unterbricht Amber mich.

»Nein, stopp. Es geht dir gut? Wirklich? Schwöre es!«

»Ich schwöre auf alles, was du willst«, gebe ich mit einem leisen Lachen zurück.

»Gut. Dann sorg dafür, dass das so bleibt. Ich will nicht wissen, wo du bist. So kann ich wenigstens nichts ausplaudern, was dich in Gefahr bringen würde.«

»Du bist die Beste«, murmle ich. Amber weiß genau, in welchem Dilemma ich stecke – und damit sie. »Halte dich von Caleb fern, hörst du? Er ist wütend auf mich, weil er langsam versteht, dass das mit uns endgültig vorbei ist.« Ich habe kurz mit dem Gedanken gespielt, meiner Freundin zu berichten, dass Tiger Caleb ist, aber mit dem Wissen würde ich sie doch nur noch mehr gefährden, als sie ohnehin schon ist.

»Er ist gerade gar nicht in der Verfassung, mir etwas zu tun«, gibt Amber schnaubend zurück. Er vielleicht nicht. Aber seine Männer.

»Pass bitte einfach auf dich auf, versprich mir das«, flüstere ich.

»Mache ich. Genauso wie du.«

Ich nicke mehrfach, bis mir einfällt, dass sie das nicht sehen kann. »Ich melde mich, aber ich werde in nächster Zeit nicht im Diavolo vorbeikommen.«

»Da will ich dich auch unter keinen Umständen sehen«, gibt Amber sofort zurück. »Aber … könntest du?« Sie zögert. »Also hast du die Möglichkeit dazu?« Sie will wissen, ob ich irgendwo gefangen gehalten werde.

»Ich könnte«, gebe ich fest zurück, dabei bin ich mir dahingehend nicht wirklich sicher.

»Gut. Ach … Paige«, Amber seufzt, »du kommst einfach nicht zur Ruhe. Erst das mit deiner Schwester, Caleb, jetzt das …«

»Du doch genauso wenig«, gebe ich zurück und strecke mich auf dem Bett aus. »Grüß die anderen von mir, ja?«

»Mach ich. Hab dich lieb.«

»Und ich dich erst.« Als ich auflege, krampft mein Herz sich zusammen. Ich habe im Moment das Gefühl, einen Fehler nach dem anderen zu begehen.

Seufzend komme ich auf die Beine und laufe unruhig in dem kargen, modernen Zimmer auf und ab.

Tiger hat seine Leute überall – es arbeiten so viele für ihn, dass ich nicht daran zweifle, dass sie mich über kurz oder lang aufspüren werden. Vielleicht wäre es besser, den Deal mit den Zwillingen aufzulösen. Obwohl das eigentlich nicht geht – aber Jules meinte gestern schon einmal, er würde eine Ausnahme machen. Wie so oft.

Damit würde ich sie aus der Schusslinie bringen, andererseits hängen sie sowieso schon mit drin, allein weil sie in Duncans Club Stammgäste sind und ihn als Freund bezeichnen. Außerdem fühlt es sich an, als würde ich damit meine Schwester aufgeben. Das Geld und damit das Begleichen meiner Schulden ist der erste Schritt, um sie irgendwann wieder zu mir holen zu können.

Am liebsten würde ich irgendwo dagegenschlagen, doch alles in und an Jules’ Loft ist so teuer, dass ich das nicht über mich bringe.

Stattdessen starre ich aus der riesigen Fensterfront in die Wolken, doch auch hier kommt mir keine spontane Erleuchtung, wie ich diese Sache richtig angehen soll. Lange Zeit, weiter darüber nachzugrübeln, habe ich nicht, denn ein Geräusch aus dem Wohnbereich schreckt mich auf. Hektisch werfe ich einen Blick auf das Display meines Handys – es ist nicht einmal Mittag. Es viel zu früh für Jules oder Francis. Sie arbeiten immer bis in den späten Abend. Wenn sie doch einmal früher kamen, haben sie mir vorher immer geschrieben, damit ich mich bereithalten kann.

Etwas klappert, dann sind schwere Schritte zu hören. Viele – es müssen mehrere Menschen sein. Ich halte die Luft an und versuche angestrengt, zu lauschen, doch niemand sagt ein Wort. Dafür klirrt wieder etwas, und ich bekomme es mit der Angst zu tun. Francis ruft üblicherweise als Erstes nach mir, wenn er ins Loft tritt – meistens mit einem anzüglichen Spruch auf der Zunge. Doch das passiert nicht.

Was, wenn Tigers Männer mich jetzt schon gefunden haben?

Wenn sie den Zwillingen längst etwas angetan haben?

Ein Angstschauer überkommt mich, als ich höre, wie die wenigen Türen des Lofts geöffnet werden, als würden sie etwas suchen. Oder jemanden.

Mich.

Mein Herz jagt durch meine Brust und ich habe das Gefühl, von jetzt auf gleich keine Luft mehr zu bekommen. Eine Panikattacke ist das Letzte, das ich gerade gebrauchen kann. Mit zittrigen Fingern sinke ich auf die Knie und krabble hinter das große Boxspringbett.

Wieso müssen die Reichen alle nur noch Boxspringbetten mit solchen dicken Matratzen besitzen, dass sich nicht einmal eine Maus darunter verkriechen könnte? Unter ein normales Bett …

Meine Gedanken enden abrupt, als die Tür aufgestoßen wird.

Fuck.

Ich erstarre, stelle das Atmen ein und starre die Fusseln auf dem grauen Teppich nieder. Aus dem Augenwinkel erkenne ich dunkelbraune Lederschuhe, deren Besitzer gerade um das Bett herumtritt. Tragen Tigers Männer Business-Lederschuhe?

»Paige«, dringt eine vertraute Stimme an mein Ohr und mein Herz kommt stolpernd wieder in Gang, gleichzeitig strömt die angehaltene Luft in meine Lungen. »Ich habe schon befürchtet, dich wieder heulend auf dem Bett zu finden. Was zum Teufel machst du da unten?«

Francis klingt wie eh und je. Als ich jetzt den Kopf hebe, sehe ich hinter ihm Jules, der sich mit einem grimmigen Ausdruck auf dem Gesicht an die Wand lehnt und mich ansieht, als wäre ich ein nerviges Insekt.

»Ich … ich habe meinen Ohrring gesucht«, stammle ich und taste wie zur Demonstration meiner Worte hastig über den Teppich. Viel zu hektisch, um wirklich etwas fühlen zu können, würde ich wirklich einen winzigen Ohrring suchen.

Ich trage nicht einmal Ohrringe.

Ich habe – verdammt noch mal – nicht einmal Ohrlöcher.

Ich bin die miserabelste Lügnerin aller Zeiten.

»Aha«, sagt Francis irritiert und tritt mit schräg gelegtem Kopf zurück.

Jules hingegen mahlt genervt mit dem Kiefer. Immer mehr bekomme ich den Eindruck, dass er mich einfach nur an der nächsten Wand zermalmen will. Dieser Eindruck wird noch deutlicher, als ich mich aufrichte. Seine Hand schnellt hoch und er stößt sich so schnell von der Wand ab, dass ich erschrocken zusammenzucke. Etwas Dunkles, Gefährliches blitzt in seinen Augen auf, dann greift er an seinen Gürtel.

Was bitte wird das?

»Wenn du schon da unten bist, kannst du gleich da bleiben.« Er greift unsanft in meine Haare, die nach unserer gemeinsamen Dusche noch feucht sind, und zerrt mich vor seinen Schritt.

Okay, was auch immer passiert ist, aber der nette Jules ist verschwunden und hat einer wütenden Version seiner selbst Platz gemacht, die ich nicht mag.

»Hat dir das unter der Dusche nicht gereicht?«, frage ich zischend, als er mich so fest an sich reißt, dass meine Kopfhaut unter seiner groben Behandlung ziept. »Du tust mir weh, Jules!« Ich stemme mich von seinen Oberschenkeln, was er mit einem ungehaltenen Knurren kommentiert. Sein Griff in meinen Haaren wird fester, mit der anderen Hand streift er sich die Anzughose herunter.

Er ist schon wieder hart.

»Willst du jetzt ernsthaft mit mir über meine Potenz diskutieren oder könntest du einfach das tun, wofür ich dich bezahle?«

»Könnte ich, wenn du …«

Der Rest meiner Widerworte geht im Griff seine Finger um meinen Kiefer unter. Ich weite ungläubig die Augen, als er meinen Mund gewaltsam aufdrückt und mir seinen Schwanz ungeachtet meines überrumpelten Lauts in den Rachen schiebt. Ich weiche zurück, falle auf den Hintern, aber Jules folgt mir und hat mich binnen Sekunden an das Bett gedrängt. Wieder schiebt er sich in mich, seine grimmige Miene hellt sich für wenige Sekunden auf und ich spüre, wie seine Erektion in meinem Mund pulsiert. Je mehr ich mich gegen ihn zur Wehr setze, desto dunkler wird sein Blick – und desto gröber seine Berührungen.

Ich presse die Lippen fest zusammen, was ihm ein Stöhnen entlockt, dafür lasse ich ihn meinen Mund vögeln, ohne mich sonst in irgendeiner Weise einzubringen. Das scheint ihm genauso wenig zu passen.

»Mach etwas, Paige«, knurrt er. »Ich weiß, dass du das besser kannst.« Er zieht sich zwischen meinen Lippen hervor, damit ich Luft holen kann, was ich prompt tue. Mein Blick huscht zu Francis, der von mir zu seinem Bruder sieht und dann ein leichtes Schulterzucken in meine Richtung andeutet.

»Dein Vetorecht ist aufgebraucht«, kommt er seinem Bruder dann zur Hilfe und verzieht sich.

Ich starre ihm ungläubig nach.

Arschloch.

Alle beide.

»Das ist tagesformabhängig«, sagt Jules gelassen und schnipst hart gegen meine Wange. Und mir wird klar, dass ich die Beleidigung laut ausgesprochen haben muss. »Aufmachen. Und jetzt gib dir Mühe. Deine Performance ist unser Geld nicht wert.«

Ich umfasse seine Oberschenkel mit meinen Händen und grabe meine Fingernägel extra tief in seine Haut, was ihm ein leises Grollen entlockt. Dann hebe ich den Kopf und blitze genervt zu ihm auf. Wenn das hier jetzt seine Art sein soll, um mich spüren zu lassen, wie sehr ihm meine Abfuhr zugesetzt hat, bitte. Mit einem wütenden Jules kann ich besser umgehen als mit einem, der leidet. Der enttäuscht ist.

»Pass bloß auf, dass ich dich nicht beiße«, zische ich, lehne mich vor und umschließe seine Eichel mit meinen Lippen. Ich lecke über den Lusttropfen, Jules unterdrückt ein Keuchen, was ich trotzdem registriere. Ich weiß, was ich machen muss, damit es ihm gefällt. In mir streiten sich allerlei Pro- und Kontra-Argumente, wie ich am besten auf Jules’ Trotz-Anfall reagiere. Am Ende gewinnt mein Verlangen. Ich kann nicht leugnen, dass es etwas mit mir macht, wenn Jules mich auf diese Weise berührt. Wenn er diese dominante, böse Art an den Tag legt, auch wenn ich seiner sanften Seite genauso verfallen bin.

Ich nehme ihn tiefer zwischen meine Lippen, bilde ein Vakuum und drücke meine Zunge von unten fest gegen seinen Schwanz, der begierig zuckt. Immer schneller, immer fester lasse ich meinen Kopf auf und ab gleiten, dabei sehe ich so wütend wie möglich zu ihm auf. Jules’ Kehlkopf zuckt, als er hart schluckt, bevor er mir in die Augen sieht. Und dieser Blick ist so rein und unverfälscht, dass ich weiß, dass ich recht habe.

Und er merkt es. Er weiß ganz genau, dass er mir nichts vormachen kann. Aber weder sagt er etwas noch ich, was sich zugegebenermaßen auch etwas schwierig gestaltet. Dafür lockert er seinen Griff in meinen Haaren – aber das hier ist kein liebevoller Blowjob und muss es auch nicht werden. Wenn er ihn schon so angefangen hat, soll er ihn auch so beenden. Ich löse meine Lippen und streife mit meinen Zähnen über die seidene Haut. Jules zuckt tatsächlich überrumpelt zurück, was mir eine Atempause verschafft. Er versteift sich – dann greift er wieder fester zu. Er weiß, dass ich nicht wirklich zubeißen werde.

Jules wickelt meine Haare um seine Hand, unsere Blicke kreuzen sich. Er sieht auf eine Art beeindruckt aus, seine Augenbrauen heben sich leicht, er hält für wenige Sekunden inne, um unseren Blickkontakt nicht zu unterbrechen. Doch dann blitzt die Wut wieder durch. Ich wimmere, als er meinen Kopf ruckartig zurückzieht, mit einer Hand an meinen Kiefer greift und ihn schmerzhaft erneut aufdrückt. Mein Nacken ist so überstreckt, dass meine Muskeln ziepen, aber nun steigt Jules über mich und schiebt seinen Schwanz in meinen Rachen. Ich lasse seine Oberschenkel los, um mich auf dem Teppich unter mir abzustützen, doch er folgt meiner Bewegung mit seinem Becken sofort. Er vögelt meinen Mund ungehemmt, und obwohl er mit jedem Stoß harscher wird, fängt es zwischen meinen Beinen zu prickeln an.

Die weichen Flusen des Teppichs pressen sich in meine Handinnenflächen, meine Arme zittern und mein Körper ist so angespannt, dass mir innerhalb weniger Sekunden alles wehtut.

Ungewollt dringt ein Stöhnen aus meiner Kehle und ich verenge, wütend über mich selbst, die Augen. Jules’ Blick ist spöttisch, er treibt sich tiefer in mich, zwingt mich dazu, ihn anzusehen. Auch wenn er mich gerade grob benutzt und seine liebevolle Art gänzlich verschwunden scheint, vertraue ich ihm. Ich weiß, dass er merken würde, wenn es mir zu viel wird.

Meine halb gekrümmte Position auf dem Boden wird immer ungemütlicher und es wird immer schwieriger, Jules’ Tempo auszuhalten. Schweiß steht mir auf der Stirn, als ich mich krampfhaft auf den Händen aufrecht halte und mit jedem Stoß fester auf den Teppich gedrückt werde. Ich bekomme kaum Luft und mein Herz rast viel zu schnell in meiner Brust.

Als sein Schwanz zu pulsieren beginnt und er ihn so fest in meinen Rachen rammt, knicken meine Arme endgültig weg. Er grollt ungehalten, schafft es aber geistesgegenwärtig, mich mit einem Arm abzufangen, damit ich nicht unsanft auf den Rücken falle. Dafür legt er mich ab, positioniert sich über meinem Gesicht und stößt noch einmal in meinen Mund. Ich röchele und ringe nach Luft, was ihm ein müdes Lächeln entlockt. Dann zieht er sich zurück und nickt knapp, was ich verstehe. Ich öffne den Mund, als er neben mir kniend seinen Schwanz mit festen Schüben bearbeitet. Er lehnt sich vor und spritzt mir sein Sperma auf die Zunge.

Es reicht wieder ein knapper Blick, um mir zu signalisieren, dass ich den Mund nicht schließen darf, ehe er es sagt.

Mit klopfendem Herzen, das der merkwürdigen Situation zwischen uns geschuldet ist, sehe ich ihm dabei zu, wie er aufsteht, entspannt seine Kleidung richtet, während er auf meinen geöffneten Mund sieht.

Primitives Arschloch, denke ich wieder und spreche diese Worte diesmal nicht aus. Wie auch. Ich liege mit offenem Mund auf seinem Teppich und spüre den tobenden Empfindungen in mir nach.

Vermutlich sieht er mir meine ambivalenten Gedanken dennoch auf der Nasenspitze an. Er hebt unerträglich höhnisch eine Augenbraue, dann tritt er vor mich und nickt unmerklich. »Jetzt darfst du schlucken. Genieß es.«

Ich würge die klebrige, erkaltete Flüssigkeit herunter und verziehe das Gesicht.

»Beim nächsten Mal mit etwas mehr Würde.« Er tätschelt meine Wange und lässt mich allein auf dem Teppich zurück.

Wütend.

Benutzt.

Und erregt.


VIER
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FRANCIS


Jules wirft Paiges Zimmertür zu, ist mit wenigen Schritten an der Bar, schüttet sich den teuersten Whisky direkt aus der Flasche in den Hals, bevor er auf mich zustürmt. Ich habe mich zwischen Kücheninsel und Hochschränken verschanzt, um seinem Getobe zu entgehen, und kann meinen Teller Antipasti gerade noch vor ihm retten, als er an mir vorbeizischt.

»Ich wollte schon fragen, ob du dich abgeregt hast, aber anscheinend ist das nicht der Fall«, stelle ich gedehnt fest. Jules öffnet kommentarlos eine Schublade, knallt sie wieder zu, was wohl keinen großen Wut-Rauslass-Effekt haben dürfte, da die Teile mit einem Soft-Schließ-Irgendwas-Mechanismus ausgestattet sind. Es dürfte eher das Gegenteil sein. Dieses sanfte Plopp-Geräusch verhöhnt doch jeden, dessen Plan es war, einmal ordentlich die Sau rauszulassen.

»Haben wir irgendwas da, was …« Er hält inne und rauft sich die Haare.

»Das was?«, frage ich interessiert und stecke mir eine Olive in den Mund. Kauend sehe ich meinen Bruder an, der völlig durch den Wind ist. Irgendwas habe ich verpasst – aber dass er so geladen auf Paige losgegangen ist, hat mir gefallen. Ich habe schon befürchtet, er hätte sich in sie verliebt.

Ich habe nichts gegen die Liebe und den ganzen Kram, der damit einhergeht, aber schon, wenn es meinen Bruder beträfe. Denn damit wäre ich automatisch involviert und das ist nichts, was mich gerade reizt. Um es vorsichtig zu formulieren.

Ich will mir weiterhin unsere Frauen mit ihm teilen. Und zwar nicht nur eine.

»Es ist deine Küche, Jules«, sage ich und greife nach der nächsten Olive. »Du solltest am besten wissen, wo du suchen musst.« Wenn er denn wüsste, was.

Seine Eier vielleicht.

Aber die wird er sicher nicht in der Küche wiederfinden, sondern am ehesten in Duncans Keller. Eigentlich hatte ich gestern Nacht gedacht, er wäre damit erfolgreich gewesen, bis es zu dieser unsäglichen Traum-Sex-Geschichte gekommen ist. Ich hoffe, Paige hakt es weiterhin als Traum ab. Es wäre besser für sie.

Und für Jules.

Und vielleicht auch ein bisschen für mich.

»Keine Ahnung.« Jules bleibt schnaubend vor mir stehen und wiederholt das Geräusch, als ich ihm fragend die Olive entgegenhalte. Gut, dann nicht. Ich stecke sie mir selbst in den Mund und weiche vor meinem Bruder zurück. »Kannst du bitte zu ihr gehen?«

Ich hebe kauend beide Augenbrauen »Was erwartet mich da? Und seit wann bin ich derjenige, der unsere Frauen tröstet? Läuft das nicht eigentlich andersrum?«

Jules stößt die angehaltene Luft aus und presst sich zwei Finger auf das Nasenbein. Er ist wirklich geladen. »Kannst du nicht einmal …«

Ich hebe entwaffnend beide Hände. »Ich geh ja schon.« Ich habe ohnehin eine kleine Überraschung für Paige, mit der ich sie sicher von dem, was auch immer da gerade zwischen ihr und Jules gelaufen ist, ablenken kann. Und von ihrer Angst.

Paige hat keinen Ohrring gesucht, sie hat sich ganz offensichtlich versteckt. Die Begegnung mit Caleb hat ihr mehr zugesetzt, als sie uns zeigen will. Ich habe durchaus ein kleines schlechtes Gewissen, seitdem ich gecheckt habe, dass sie dachte, wir wären Tigers Leute und hätten es auf sie abgesehen.

Wir sind ja nicht dumm.

Und genau deshalb schon wieder hier. Nach Duncans Anruf am frühen Morgen, in dem er mir eröffnet hat, dass er ein nicht gerade kleines Detail über Paige, Caleb und dessen Position im Diavolo vergessen hat, mit uns zu teilen.

Caleb ist Tiger.

Und er hat es auf Paige – und uns – abgesehen, und deshalb müssen wir sie beschützen. Dass wir dazu mehr als gut in der Lage sind, glaubt Paige wohl nicht, andernfalls hätte sie uns dieses Detail nicht ebenfalls verschwiegen, nachdem er gestern Abend versucht hat, sie aus dem Devilish Sins zu entführen, und ihr ebenfalls verraten hat, Tiger zu sein.

Seit ich Jules am Morgen mit dieser Neuigkeit überrascht habe, ist er wütend und ich habe noch nicht genau herausgefunden, gegen wen sich diese Wut richtet. Eigentlich hätte ich an Duncan gedacht, schließlich wusste er von Anfang an, nach wem wir eigentlich suchen. Warum auch immer er meinte, uns nicht einweihen zu müssen. Aber so wie Jules Paige einen Blowjob aufgezwungen hat, vielleicht auch gegen sie. Dabei versucht sie doch nur, in ihrer beschissenen Position das Richtige zu tun.

Das checke sogar ich. Und das nicht wegen meines überaus herausragenden Intellekts, sondern weil auch ich manchmal Verhaltensweisen und Gefühle deuten kann.

Ich bin auf alles gefasst, als ich die Klinke der Zimmertür herunterdrücke und meinen Kopf zuerst hindurchstecke.

»Hey, Paige-Baby«, sage ich. »Ohrring gefunden?«

»Witzig«, zischt sie angriffslustig. »Willst du jetzt auch?« Ganz bestimmt nicht, wenn sie in dieser Stimmung ist. Ich lasse keine Furien an meinen Schwanz. Der ist für mich nämlich in etwa so heilig wie die Bibel für jeden Gottesfanatiker.

Ich trete in den Raum, schließe die Tür hinter mir und umrunde das Bett, hinter dem Paige noch immer auf dem Boden sitzt.

»Du stinkst nach dem Sperma meines Bruders«, murmle ich, als ich sie kurzerhand auf die Füße ziehe und auf das Bett manövriere.

»War das ein Kompliment?« Paige rollt sich auf die Seite, folgt mir aber mit meinem Blick.

»Eher nicht.« Ich öffne das Fenster, dann lasse ich mich genervt neben sie fallen. Wenn es etwas gibt, das ich nicht leiden kann, dann ist es Drama – und zickige Frauen.

»Ich würde gern mit dir sprechen, aber vorher stellst du das da bitte ab.« Ich deute vage auf ihr Gesicht.

Statt freundlich zu lächeln, schaut sie weiterhin, als hätte ihr jemand in die Suppe gespuckt.

»Hey, ich sehe vielleicht aus wie Jules, aber ich war es nicht, der dir gerade den Schwanz in den Rachen geschoben hat.«

»Du hast ihn aber auch nicht davon abgehalten.«

Ich seufze. Hätte sie wirklich Anstalten gemacht, Jules’ Aktion nicht ertragen zu können oder zu wollen, hätte ich das getan. Und Paige weiß das. Ihr ertappter Blick ist eindeutig. Aber – ich wiederhole: Wir sind nicht dumm – ich habe genau gesehen, wie zwischen ihr und meinem Bruder die Fetzen geflogen sind. Aber eben auch die Funken.

Um diese Diskussion abzukürzen, beschließe ich, einfach mit der Sprache rauszurücken. »Ich habe etwas über deine Schwester in Erfahrung bringen können.«

Paiges ganze Haltung wandelt sich wie auf Knopfdruck. Sie richtet sich auf und hängt an meinen Lippen. »Aber wie?«, fragt sie hektisch. »Wir haben doch gestern erst darüber gesprochen!«

»Und ich habe den Vormittag dazu genutzt, meine Worte einzuhalten. Ich habe mit dem zuständigen Sachbearbeiter telefoniert.« So weit, so gut. Das war die mehr oder weniger gute Nachricht. Jetzt kommt die schlechte. »Warum meintest du noch einmal, du könntest sie nicht sehen?«

Paige runzelt sichtlich irritiert die Stirn. »Das hat mir die Familie in einem Brief mitgeteilt und das Jugendamt hat das auch noch einmal bestätigt.«

»Hm«, mache ich und bin geneigt, meine Hand in ihre zu schieben. Ich mache es aber nicht. »Irgendwo muss da ein Fehler passiert sein.« Ich räuspere mich. Ich habe so eine Ahnung, wie Paige gleich auf meine Offenbarung reagieren wird, und das will ich nicht unbedingt sehen.

»Was für ein Fehler, Francis?«, flüstert sie und rutscht näher an mich heran.

Ich entschließe mich, nicht länger um den heißen Brei herumzureden. Es bringt ohnehin nichts. »Ein Fehler in der Kommunikationskette«, sage ich. »Vielleicht solltest du noch einmal mit deiner Schwester sprechen, Paige. Niemand hat etwas dagegen, wenn du sie sehen würdest. Die Ansage, dass sie dich treffen will«, ich räuspere mich erneut, weil Paiges Miene derart verrutscht, dass mein Magen einen Purzelbaum schlägt, »na ja. Also, ja, sie will dich aktuell nicht treffen. Das ist der einzige Grund. Sie halten sich alle nur an ihren Wunsch. Vonseiten der öffentlichen Stellen spricht nichts dagegen.«

»Das … nein, das kann nicht sein.« Paiges Lippen öffnen sich, sie atmet hektisch ein, aber immerhin bleiben ihre Augen trocken.

Ein Geräusch hinter mir lässt sie aufsehen und auch ich sehe knapp über meine Schulter. Jules hat ihr Zimmer betreten und lehnt mit unleserlicher Miene mit einem Fuß abgestützt an der Wand.

Paige ignoriert ihn, dafür klebt ihr Blick an mir. Flehend, als würde ich gleich auflösen, einen dummen Witz gerissen zu haben. Aber das habe ich ausnahmsweise einmal nicht. Nun nehme ich doch ihre Hand, verflechte ihre kalten Finger mit meinen und sehe sie an.

»Was für einen Grund sollte Lizzy haben, mich nicht treffen zu wollen?«, keucht sie. »Das ergibt überhaupt keinen Sinn.« Stimmt. Sehe ich ähnlich.

Ich bin so hilfreich wie eine vertrocknete Topfpflanze. Aber vermutlich sind meine beiden bewährtesten Problemlösestrategien – Whisky und Sex – diesmal nicht sonderlich zielführend.

Dafür stößt Jules sich knurrend von der Wand ab und tritt weiter ins Zimmer herein. »Vielleicht hat sie ein schlechtes Gewissen«, wirft mein kluger Bruder ein. Er war schon immer der Empathischere von uns beiden und kann sich wesentlich leichter in anderer Personen Gefühle hineinversetzen. »Sie wird mitbekommen haben, wie sehr du dich für sie aufopferst. Wenn sie nur ansatzweise wie du ist, wird sie sich schwere Vorwürfe machen, dich in diese Situation gebracht zu haben.«

Paige senkt ihren Blick auf unsere ineinander verschlungenen Finger. »Wir konnten immer über alles reden. Das …«

»Da hat sie aber auch noch keine Drogen im Wert einer Viertelmillion unter die Leute gebracht, wohl wissend, dass sie damit in fremden Gebieten unterwegs ist. Sie wusste sicher, in welche Gefahr sie dich damit gebracht hat.« Jules geht vor ihr in die Knie, greift nach ihrem Kinn und dreht ihren Kopf wesentlich sanfter als noch vor wenigen Minuten in seine Richtung. Und nun schimmern doch Tränen in ihren Augen, die Jules tonlos mit seinen Fingern auffängt. »Paige. Hör auf, dir für alles die Schuld zu geben. Deine Schwester ist alt genug, um solche Entscheidungen überblicken zu können. Sie wird Angst davor haben, dir unter die Augen zu treten. Weil sie genau weiß, wie verdammt beschissen diese Idee war.«

Jules’ deutliche Worte lassen Paige blinzeln, aber statt sich aufzuregen, sieht sie wohl ein, dass Jules recht hat. Sie sackt in sich zusammen und nickt schließlich mehrfach und schnell hintereinander.

»Danke, Francis, dass du so schnell etwas herausfinden konntest.« Ihre Stimme ist so kalt und monoton, wie ich sie noch nie von ihr gehört habe.

Ich nicke ebenfalls und fühle mich wie ein Idiot, weil ich nicht ähnlich gut wie Jules reagieren konnte. »Tut mir leid, dass ich keine besseren Neuigkeiten hatte.«

»Dafür kannst du ja nichts«, flüstert sie erstickt. Dann sieht sie wieder auf und ihr trauriger Ausdruck bohrt sich mit einer derartigen Kraft in mein Herz, dass ich sie schon in meine Arme gezogen habe, ehe ich verstehe, warum ich das tue. Paige saugt meine Nähe förmlich in sich auf und lehnt ihre Wange mit geschlossenen Augen an meine Brust. »Du hättest es einfach verschweigen können.«

Nein. Nicht noch etwas.

Ungelenk streiche ich ihr über den Rücken. »Nein, das wäre dir gegenüber nicht fair gewesen.«

Für diesen Schleimspruch kassiere ich mir einen vielsagenden Blick von Jules, der sich mittlerweile wieder an die Wand zurückgezogen hat. Dabei meinte ich ihn ernst. Ich würde gern anfangen, Paige gegenüber ehrlicher zu sein. Wenigstens in Zukunft. So weit es eben geht, ohne dass sie uns hasst.

»Weißt du was, Paige? Ich glaube, du könntest ein bisschen Ablenkung gebrauchen«, flüstere ich an ihrem Ohr, ohne sie loszulassen.

»Sex«, murmelt sie und klingt beinahe gequält. »Deine Lösung für alles, ich weiß schon. Gibst du mir ein paar Sekunden? Bitte, dann …«

Ich lache leise auf und weiß nicht, ob ich beleidigt sein soll oder nicht.

»Nein, das meine ich ausnahmsweise nicht. Komm, schnapp dir eine Tasche und pack das Wichtigste ein. Wir fahren ein paar Tage weg.«

Paige hebt überrascht den Kopf. Für einige Sekunden wirkt sie regelrecht erleichtert, als sie die Hoffnung überkommt, dass sie damit aus der Schusslinie ihres Ex-Freundes gerät. Oder wir. Oder was auch immer in ihrem hübschen, naiven Köpfchen so abgeht.

Aber ja, das ist unter anderem der Plan. Paige in Sicherheit bringen. Wir sie. Nicht andersrum. Wir können hervorragend auf uns selbst aufpassen.

Aber warum nicht das Nützliche mit dem Angenehmen verbinden?

Unser Geld vermehrt sich schließlich nicht allein. Gut, doch schon, aber nicht ausschließlich. Wir haben ohnehin mit dem Gedanken gespielt, sie mit nach Nizza zu nehmen.

Ich schiebe Paige ein Stück von mir weg und deute auf ihr Handy, das auf ihrem Kissen liegt. »Aber vorher rufst du deine Schwester an und machst reinen Tisch mit ihr. Ich habe keine Lust, dass du die nächsten Wochen ständig dieses Gesicht ziehst.«

Paiges Miene löst sich, dann schenkt sie mir tatsächlich ein kleines Lächeln und greift nach ihrem Handy. »Kannst du … könnt ihr hierbleiben?«, fragt sie leise, als ich Anstalten mache, mich vom Bett zu erheben. Jules sieht sie nicht an, und auch er ist wieder dazu übergegangen, sie mit seinen Blicken eher zu erdolchen, statt auszuziehen.

Das kann ja noch heiter werden.

Vermutlich werde ich in den nächsten Tagen häufiger Blitzableiter spielen dürfen, als mir lieb ist. Aber was tut man nicht alles für die Menschen, die man liebt?

Pardon, den Menschen, Singular. Jules halt.

Mein Zwillingsbruder ist quasi ich. Er ist mein Leben. Und ihn liebe ich mehr als mein eigenes, auch wenn ich ihm das vermutlich nicht immer so adäquat zeigen kann.

Er war immer an meiner Seite; von Geburt an. Jedes einzelne erste Mal von so ziemlich allem haben wir gemeinsam erlebt. Auch das erste Mal, woher vermutlich der Umstand rührt, dass wir einfach damit weitergemacht haben und uns unsere Frauen seither teilen.

Wir waren schon immer unzertrennlich. Vielleicht hänge ich deshalb so an unseren Verträgen mit den Frauen. Ich habe eine verdammte Angst davor, dass Jules sich irgendwann verliebt – und diese Frau mir meinen Bruder wegnimmt. Zu oft habe ich schon im Freundeskreis erlebt, wie es war, wenn einer unserer Kumpels plötzlich in einer Beziehung war. Langsam, aber sicher haben die Frauen die Kontrolle an sich gerissen und das Leben unserer Freunde derart auf den Kopf gestellt, dass plötzlich ganz andere Dinge Priorität hatten. Wenn ich mir vorstelle, dass eine Frau kommt, die Jules vorschreibt, wann er Ausgang hat, und ich meinen Bruder maximal an den gesetzlichen Feiertagen zu sehen bekomme, wird mir schlecht. Nicht alle Frauen sind wie Sophia. Duncans Freundin war die Einzige, die eben nicht so einengend war und ihm – und uns – Freiheiten gelassen hat.

Eigentlich schätze ich Jules nicht so ein, dass er sich derart unterbuttern lassen würde, aber das habe ich auch von vielen anderen gedacht.

Frauen sind kleine Biester. Wenn sie nicht so viele körperliche Vorteile bieten würden, würde ich einen großen Bogen um sie machen. Und wenn sie einen Mann erst an der Angel haben, fahren sie die ganz schweren Geschütze auf. Keine Ahnung, was genau sie tun, um einen Mann derart um seine Eier und damit seine Selbstbestimmung zu bringen, aber ich will es auch nicht herausfinden. Die Arrangements, wie Jules und ich sie mit den Frauen schließen, reichen mir vollkommen.

Ich schüttle den beißenden Gedanken ab und richte meinen Blick wieder auf unser derzeitiges Spielzeug. Paige hockt im Schneidersitz vor mir, nun holt sie tief Luft und wählt den Kontakt ihrer Schwester aus. Ein Fingerzeig genügt, damit sie den Lautsprecher anschaltet.

Hätte sie uns nicht gebeten, hierzubleiben, hätten wir über die Überwachungssoftware sowieso mitgehört – aber ich schätze, das ist nichts, was ich Paige unbedingt erläutern sollte, um sie milde zu stimmen.

Ich – und Jules sicher auch – bin sehr gespannt, was ihre Schwester Paige zu sagen hat.

Das Freizeichen ertönt so lange, dass ich schon davon ausgehe, dass sie das Gespräch gar nicht erst annimmt, doch dann ertönt eine junge, weibliche Stimme, die Paiges ziemlich ähnlich ist.

»Paige«, sagt Lizzy. »Wir haben doch gestern erst telefoniert. Was willst du noch?«

Paige zuckt bei dieser nicht gerade liebevollen Begrüßung zusammen und starrt auf ihr Handy, als wäre es ein außerirdisches Flugobjekt, dessen Existenz sie nicht ganz glauben kann.

»Lizzy«, flüstert sie und verkrampft ihre Finger um das Gerät.

Ich weiß in dem Moment, in dem ich den ablehnenden Tonfall ihrer jüngeren Schwester höre, dass das schlechte Gewissen nicht ihr einziges Problem ist. Nur weiß Paige davon allem Anschein nach nichts – oder will es nicht glauben.

Vermutlich Ersteres.

Als ich zu Jules sehe, erwidert er meinen Blick nicht, dafür starrt er mit deutlich nachdenklicher Miene auf den Boden vor sich.

»Lizzy, bist du sauer auf mich?«, fragt Paige und mein Kopf zuckt hoch. Sie ist viel zu nett – schließlich kümmert sie sich seit Jahren um ihre Schwester und steckt für sie zurück. Wenn hier jemand einen Grund hätte, um sauer zu sein, dann doch bitte Paige.

»Nein. Warum sollte ich?«, fragt ihre Schwester angespannt. »Wie geht es dir, Paige?« Vielleicht hat sie sich jetzt gefangen, auch wenn ihr Tonfall nach wie vor kühl bleibt.

»Mach dir um mich keine Sorgen, mir geht es gut«, lügt Paige wie gedruckt. In ihren Augen stehen nach wie vor die Tränen – ich bin zwar nicht der Beste, was das Thema Empathie angeht, aber für diese Erkenntnis reicht es dann doch. Paige geht es alles andere als gut.

»Das ist schön. Wie geht es Caleb?«, fragt ihre Schwester monoton.

»Ihm … ihm geht es auch gut«, behauptet Paige und schließt für einige Sekunden die Augen, weil sich alles in ihr sichtlich sträubt, ihre Schwester anzulügen.

»Das freut mich«, gibt Lizzy leise zurück. »Ihr seid doch getrennt, oder?« Ihre Stimme nimmt am Ende der Frage einen anderen Ton an, der Jules dazu veranlasst, sich von der Wand abzustoßen. Unruhig vergräbt er seine Hände in den Hosentaschen und sieht zu Paige, die sich fahrig über das Gesicht streicht.

»Ja, ich habe mich von ihm noch in der Nacht getrennt, als sie dich von der Schule genommen haben.«

»Hm«, macht Lizzy nur. »Ihr wart so lange zusammen.«

»Na und?«, fährt Paige ihre Schwester nun wesentlich fester an. »Er hat dich Drogen verticken lassen, verdammt! Irgendwann reicht es mal! Meinst du echt, ich würde einem Mann verzeihen, der dein Leben ruiniert? Dein Leben, für das ich mir seit Jahren den Arsch aufreiße, nebenbei bemerkt!«

Das ist meine Kämpfer-Paige. Ich nicke ihr aufmunternd zu, als ich sehe, dass sie ihre Worte am liebsten zurücknehmen würde, so verzweifelt beißt sie sich auf ihre Unterlippe.

»Schon. Gefickt hast du ihn trotzdem noch mal.«

Nun bin ich es, der einen überraschten Blick auf das Display wirft. Paiges Schwester klingt ziemlich abgebrüht – und nutzt Worte, die in einem Vokabular einer Fünfzehnjährigen nicht unbedingt etwas zu suchen haben. Schon gar nicht in einem einer Fünfzehnjährigen, die eine Eliteschule besucht hat.

»Bitte?«, zischt Paige und streckt den Rücken durch, wie sie es immer macht, wenn sie sauer wird. »Erstens geht dich das wirklich gar nichts an, mit wem ich schlafe, zweitens lüge ich dich nicht an, und drittens: Wie redest du mit mir, Lizzy?«

»Das Video war ja wohl eindeutig, oder? Also wer lügt hier wen an, Schwester?«

Oh fuck.

Paige wird bleich, ihr Blick huscht zu Jules, der ähnlich erstarrt ist wie ich, aber nicht aufsieht.

Vermutlich, weil Paige dann genau erkennen würde, dass wir wesentlich mehr mit diesem verdammten Sextape zu schaffen hatten, als es nur zu löschen.

Verflucht. Was ist da schiefgelaufen?

Es sollte nur ausgewählte Empfänger erreichen – und sich nach einer einmaligen Ansicht wieder von selbst entfernen. Weiterleiten war nicht oder nur mit sehr viel Know-how möglich und das traue ich auch mit ganz viel Augenzudrücken keinem von Paiges kleinen Punkerfreunden zu.

Ich zwinge mich, nicht erneut zu meinem Bruder zu sehen, dafür greife ich nach Paiges Hand und streiche beruhigend mit meinem Daumen über ihre eiskalte Haut.

Wenn sich ein schlechtes Gewissen als Übelkeit äußert, dann ist meines gerade so immens groß wie noch nie. Ich verspüre nicht nur einen kleinen Drang, meinen Mageninhalt auf dem schnellsten Wege wieder loszuwerden.

»Das war ein Ausrutscher«, erklärt Paige schließlich mit leiser Stimme. »Ich war so lange mit Caleb zusammen, da …«

»Ja, wie auch immer, es geht mich ja wirklich nichts an, für wen du die Beine breit machst.«

Paige erstarrt, dann werden ihre Züge wütend. »Willst du mir vielleicht noch irgendwas sagen, Lizzy?« Was sie eigentlich fragt, ist mir klar. Und auch ich frage mich, ob unser Deal – dass Paige ihren Körper für Geld verkauft – irgendwie bei ihrer Schwester angekommen sein könnte. Das wäre … ungünstig. Für uns alle. Aber selbst wenn, sollte ihre Schwester nicht dankbar sein? So leid es mir tut, aber bei diesem Telefonat kommt Lizzy nicht gut bei mir weg. Sie ist eine unsympathische Ziege – die nichts mit ihrer aufopferungsvollen, süßen großen Schwester gemein hat.

Mein Magen zieht sich erneut vor den bleiernen Schuldgefühlen zusammen, als ich zu Paige sehe. Zu meinem Lieblingsspielzeug, das ich vor der ganzen Welt beschützen will. Macht man doch so mit seinem Lieblingsbesitz, richtig?

»Nein, ist schon okay. Ich muss jetzt zum Training.«

»Was für ein Training?«, schnaubt Paige mit zittriger Stimme.

»Na, zum Polo ganz sicher nicht mehr, das gab es nur auf dem Internat. Ich darf jetzt Fußball spielen. Schön, nicht wahr?«

Paige zieht beide Augenbrauen zusammen, ungläubig, ihre Schwester so abfällig reden zu hören. Kann ich ebenfalls nachvollziehen. Was ist denn das für eine verwöhnte Ziege? Nicht einmal die Mädels auf unseren wirklich elitären Elite-Internaten haben sich dermaßen dämlich ihrer Familie gegenüber benommen.

»Okay. Pass auf dich auf, Lizzy. Ich hab dich lieb.« Ich sehe Paige eindeutig an, wie sie sich zu den letzten Worten zwingen muss. Ihre Schwester erwidert sie halbherzig, dann ist das Gespräch schon beendet.

Und ich fürchte, es war nicht meine beste Idee, Paige zu diesem Gespräch zu ermutigen.

Als Paige das Handy mit spitzen Fingern weglegt, rechne ich mit allem. Am ehesten damit, dass sie wieder weint – und ja, ich könnte es verstehen. Nur fühlt es sich verdammt falsch an, derjenige zu sein, der sie tröstet.

Es fühlt sich so an, als wären Jules und ich an ihrer Lage schuld – und ja, das ist auch so, wenn auch nicht ausschließlich.

Doch Paige weint nicht. Sie atmet tief ein, dann sieht sie auf, blickt entschlossen von Jules zu mir und nickt, als müsste sie sich selbst zu ihrer Entscheidung ermutigen.

»Ich schätze, eine kleine Auszeit wäre echt nicht schlecht.«
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Schon lange habe ich nicht mehr derart viel Wut verspürt, dass ich nicht damit umgehen kann. Dummerweise hat die falsche Person zuerst darunter gelitten.

Paige macht sich selbst etwas vor, sie macht meinem Bruder etwas vor und sie macht mir etwas vor. Ich sollte nicht wütend auf sie sein. Paige versucht lediglich, das Richtige zu tun.

Ich bin es trotzdem, weil sich ihre Abfuhr angefühlt hat, als würde sie einen glühenden Eisenstab in mein Herz rammen.

Möglicherweise liegt das daran, dass sie die Einzige ist, die überhaupt einen Platz darin hat und in der Lage ist, es zu erreichen. Einen ziemlich großen sogar. Leugnen kann ich das nicht, so oft, wie ich an sie denke.

Und gottverdammt, als ich sie so ängstlich auf dem Boden gesehen habe, hat mein dämlicher Schwanz die Kontrolle übernommen. Immerhin hat Paige sich von mir nicht einschüchtern lassen – ich weiß nicht, was passiert wäre, wenn sie weiterhin Angst vor mir gehabt hätte.

Vermutlich hätte ich nicht aufhören können, über sie herzufallen, denn gerade diese Emotion ist es, die meine kränkste Fantasie beflügelt.

Und wie Paige sie beflügelt hat.

Ich zwinge mich, nicht mehr an Paiges Lippen um meinen Schwanz zu denken, und konzentriere mich auf das, was ich vorhabe. Vor dem Devilish Sins ist die Hölle los. Auch an uns ist Tigers Drohung nicht vorbeigegangen – klar, sie war ja direkt an Duncan adressiert. Deshalb hat er sofort sämtliche Männer in Alarmbereitschaft gesetzt, die auch schon einige Straßen vor dem Club an Häuserecken stehen und sich immer mehr verdichten, je näher man ihm kommt.

Ich spüre die abschätzigen Blicke auf mir, aber natürlich stellt sich mir niemand in den Weg, und so erreiche ich ungehindert Duncans Büro.

Er sieht mit einem gefassten Gesichtsausdruck auf, als ich – entgegen meiner Art, ohne zu klopfen – hineinstürme. Mit wenigen Schritten bin ich bei ihm, er steht auf und dann landet meine Faust in seinem Magen.

Einmal, den Rest spare ich mir für die richtigen Leute auf.

Duncan sackt stöhnend zusammen, wehrt sich aber nicht. Stattdessen fällt er zurück in seinen Chefsessel und deutet mit verzogener Miene auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch.

»Das habe ich wohl verdient«, brummt er mürrisch und sieht mich mit zusammengezogener Stirn an.

»Warum um alles in der Welt hast du uns nicht gesagt, dass Tiger Paiges verdammter Ex-Freund ist?«, grolle ich.

»Ich wollte euch aus dieser ganzen Scheiße von früher, so gut es eben ging, raushalten«, murrt Duncan abwehrend. »Vielleicht habe ich damit einen Fehler gemacht, aber ihr habt immer wieder betont, dass ihr nichts mehr damit zu tun haben wollt. Und dieses Wissen hätte euch belastet.« Er nickt mir undeutlich zu. »Streite es nicht ab.«

Damit mag er recht haben.

»Wie lange weißt du es schon?«

Duncan richtet seinen Blick auf die Tischplatte. »Ich habe es damals schon gewusst.«

Etwas in mir gefriert zu einem Klumpen Eis. »Du hast es fünf Jahre für dich behalten und ihn weiter seine Geschäfte führen lassen?«, frage ich fassungslos. »Nach allem, was war?«

»Aus genau diesem Grund«, erwidert Duncan tonlos. »Ich wollte nicht riskieren, dass du dich um ihn kümmerst.« Er hebt beide Augenbrauen. »Nach allem, was war«, wiederholt er meine Worte vielsagend. »Das ging schon einmal daneben.« Damit hat er ebenfalls recht.

»Spätestens als du uns seine Ex-Freundin wie auf dem Silbertablett präsentiert hast, hättest du das sagen müssen!«

Duncan runzelt nachdenklich die Stirn. »Ich wollte sie vor euch schützen. Sie sollte von euch nicht anders behandelt werden als andere Frauen, die ich euch überlasse. Ihr solltet sie abrichten, ja, aber nicht eure Wut und euren Hass gegen Tiger spüren lassen. Es reichte schon, dass ihr wisst, dass sie aus dem Diavolo kommt.«

»Wow, bist du jetzt unter die Heiligen gegangen?« Ich stehe auf, ziehe einen Post-it von seinem Monitor ab und knalle ihn vor ihm auf den Tisch. »Adresse.« Ich habe keine Zeit mehr, mich länger mit Duncans Motiven herumzuschlagen, ich muss Paige aus Tigers Schusslinie bringen und vorher noch etwas regeln.

»Was willst du damit?«

»Ihm einen Krankenbesuch abstatten?«, schlage ich vor und deute mit dem Kinn ungeduldig auf den rosa Zettel.

Rosa. Duncans Büro ist eindeutig zu professionell für einen solchen zwielichtigen Club.

Duncan lehnt sich zurück. »Das halte ich für keine sonderlich kluge Idee, Jules.« Schnaufend zieht er eine Zigarettenpackung aus der Hosentasche und hält sie mir einladend entgegen. Ich lehne mit einem knappen Kopfschütteln ab. Duncan zieht sich in aller Seelenruhe selbst ein Exemplar hervor und schiebt sie in den Mundwinkel. Während er sie anzündet, sieht er zu mir auf. »Ihr habt euch dafür entschieden, auszusteigen. Und das wiederum war eine sehr kluge Idee. Er ist es nicht wert, dass du dich da wieder einmischst. Lass mich das regeln. Du übernimmst mit deinem Bruder einfach nur den Teil, der keine Probleme bereitet.« Seine Frauen fit zu machen.

Nein danke.

Grundsätzlich hat er recht – ich lege auch wenig Wert auf eine Auge-um-Auge-Begegnung mit Tiger, aber ich bin wütend. Und das vor allem auf ihn.

»Adresse«, wiederhole ich ruhig und tippe mit dem Zeigefinger auf den Zettel. »Beeilung, sonst verpassen wir den Flieger.«

Duncan sieht mich lange an, doch als ich nur genervt die Augenbrauen hebe, schnappt er sich seufzend einen Kugelschreiber und kritzelt eine Adresse drauf, bevor er ihn mir entgegenschiebt. »Mach keinen Scheiß, ja?«

»Ich doch nicht.« Mit wenigen Schritten bin ich an der Tür und ohne eine Verabschiedung auf dem Flur. Wenig später erreiche ich meine Ducati Panigale, die ich einige Straßen weiter geparkt habe.

Ich werfe noch einen letzten Blick auf den Zettel mit der Adresse, dann schwinge ich mich auf meine Maschine, die ich in den letzten Jahren viel zu wenig ausgeführt habe.

Während ich langsam durch den dichten Stadtverkehr rolle, lege ich mir einen Plan zurecht. Gänzlich ohne bei Tiger aufzukreuzen kann nur in die Hose gehen. So war ich vielleicht früher einmal, aber heute nicht mehr.

Nach einer halben Ewigkeit erreiche ich endlich das abgelegene Industrieviertel, in dem die Adresse liegt – und was mir nicht unbekannt ist. Im Grunde ist es kein Wunder, dass Tiger ausgerechnet hier seinen Rückzugsort bezogen hat. Hier kennt er sich aus.

Aber ich mich auch.

Von daher kreise ich nur einmal um den riesigen Backsteinbau, bevor ich meine Ducati an einem Stacheldrahtzaun abstelle und mich kurzerhand durch ein Loch zwänge, das zwar von einem notdürftig davorgeschobenen Lattenzaun verdeckt wird, aber schon immer da war.

Damals, als wir noch gemeinsam mit den Leuten vom Diavolo getrunken, gefeiert und gekämpft haben.

Im Gehen ziehe ich mein schwarzes Tuch aus der Hosentasche, stülpe es über meinen Kopf, sodass nur noch meine Augen herausschauen. Dann setze ich ein schwarzes Basecap auf und überquere ungehindert den betonierten Hof, halte mich aber an der Häuserwand auf. Am Haupttreppenaufgang sehe ich einige bewaffnete Männer stehen, vermutlich Tigers eigene Leibgarde, daher versuche ich es dort gar nicht. Ich will heute niemanden umbringen.

Stattdessen laufe ich dicht an der Fassade entlang zur Rückseite des riesigen Industriegebäudes und ziehe mich mühelos an einer Regenrinne in den ersten Stock. Durch ein geöffnetes Fenster springe ich in das Gebäude, lande nahezu lautlos auf meinen Sneakern und laufe weiter. Hier und da sind gedämpfte Stimmen zu hören, doch ich bewege mich so leise, dass niemand von mir Notiz nimmt.

Nach einem knappen Blick ins Treppenhaus und ein paar Sekunden, um zu prüfen, ob ich Schritte höre, gelange ich in den zweiten Stock. Hier liegen die am besten ausgestatteten Räume und hier vermute ich Tigers Domizil. Wie erwartet erkenne ich gleich drei Männer über den Flur schlendern, als ich einen ersten Blick aus dem Treppenaufgang wage.

Ich ziehe mich hinter den Mauervorsprung zurück und warte, bis Typ eins an mir vorbeiläuft. Mit nur einem Griff ziehe ich ihn ins Treppenhaus und ehe er versteht, was hier passiert, liegt meine Hand an seinem Hals. Mit der anderen halte ich seinen Mund und seine Nase zu, während ich punktgenau die Vene abdrücke, bis er ohnmächtig zusammensackt. Ich fessle seine Handgelenke mit Kabelbindern, kneble ihn, indem ich kurzerhand sein Shirt zerreiße und ihm einen Bündel Stoff in den Mund stopfe.

Ein prüfender Blick auf meine Uhr verrät, dass mich die ganze Aktion lediglich drei Minuten gekostet hat. Ich habe es also immer noch drauf.

Gut zu wissen.

Mit Typ zwei und drei verfahre ich ähnlich, noch bevor sie merken, dass Typ eins verschwunden ist. Bedauerlicherweise muss ich bei ihnen für Kopfschmerzen sorgen, indem ich ihre Schädel zusammenschlage, damit sie Ruhe geben. Dann schleppe ich sie zu dem anderen ins Treppenhaus, bevor ich auf den letzten Raum des Flurs zuhalte. Ich drücke die Tür mit meinem Fuß auf und spähe hinein.

Jackpot.

Der dahinterliegende Bereich ist ausgebaut, hat industriellen Loft-Charakter und könnte an sich ganz nett aussehen, wenn nicht eine Arschgeige wie Tiger hier leben und den Ort allein mit seiner Anwesenheit verpesten würde.

Ich lasse den Wohnbereich hinter mir, weil ich an der riesigen vergitterten Fensterfront ein ausladendes Bett erkenne.

Und dann sehe ich ihn – und er mich.

Er sieht wirklich übel aus. Wie ein Schluck Wasser in der Kurve lehnt er am Kopfende des massiven Holzbettes und blinzelt mich in einer Mischung aus Überraschung, Wut und Angst an.

Duncans Schlägerbande hat ganze Arbeit geleistet. Tigers Augen sind geschwollen, dunkle rote Flecken zieren seine Wangen, seinen Hals und sein rechter Arm steckt in einem Gipsverband.

Wollte ich es, wäre es ein Leichtes, ihn hier und jetzt auszuschalten.

Dummerweise stehen mir meine Prinzipien im Weg. Weder töte ich noch gehe ich auf Gegner los, die sich nicht wehren können.

Nicht, dass Tiger es mit mir aufnehmen könnte, aber wenigstens die Möglichkeit haben sollte er.

»Was zur Hölle«, fängt er an und richtet seinen hektischen Blick auf den Raum hinter mir.

»Spar dir den Atem, Tiger, ich habe deine Kumpels schlafen geschickt. Dieses Date gehört nur uns beiden.«

»Wer … wer bist du?«, fragt er und richtet sich umständlich auf.

»Spielt keine Rolle«, sage ich entspannt und trete neben das Bett.

»Du gehörst zu den Black Eyes«, knurrt er mit einem Blick auf mein schwarzes Tuch. Das war schon früher immer unser Bandenzeichen, dabei war es vor allem dafür gedacht, die reichen Kids vor einer Strafe außerhalb des kriminellen Milieus zu bewahren. Hätten unsere Eltern gewusst, was wir in unserer raren Freizeit so treiben, wären wir ohne Umweg in ein Internat mit Stacheldrahtzaun in die Schweiz ausgeflogen worden.

Niemand durfte unsere Identitäten erfahren – und das hat auch funktioniert.

Die ganze Scheiße ist über zehn Jahre her. Ich hätte niemals gedacht, dass ich noch einmal so tief zurücksinken würde, um mir den Anführer des Diavolos persönlich vorzunehmen. Genauso wenig habe ich damit gerechnet, dass es Caleb ist. Es ist nicht so, dass ich ihn als ehemaligen besten Freund bezeichnen würde – aber ich hatte durchaus mit ihm zu tun. Damals, als unsere Gangs noch nicht verfeindet waren. Duncan hat den Absprung geschafft – wenn auch nicht wirklich weit. Francis und ich haben bis auf die kleinen Freundschaftsdienste aber genau nichts mehr mit diesem Teil unserer Vergangenheit zu tun. Nur Caleb ist kein Stück vorwärtsgekommen, außer wenn man den fragwürdigen Umstand, den Anführerposten einer kriminellen Bande innezuhaben, als erstrebenswertes Lebensziel betrachtet.

»Dein Glück, dass ich lediglich hier bin, um auf deine Nachricht zu antworten, und nicht, um dich umzulegen, Caleb.« Ich deute auf seinen malträtierten Körper. »Zusätzlich zu dem, was dir unsere Leute eh schon klargemacht haben.«

»Die Zeit der Waffenruhe ist vorbei«, flüstert Tiger sichtlich angestrengt. »Ihr habt mit meiner Königin gespielt. Das kann ich nicht einfach akzeptieren.«

»Deine Königin«, ich betone das Wort spöttisch, »hat überhaupt kein Interesse daran, weiterhin an deiner Seite zu stehen. Außerdem«, ich bohre meinen Finger so in die Kuhle seines Halses, dass er sich aufbäumt und nach Luft japst, »hast du ja wohl zuerst mit allen Vereinbarungen gebrochen, als du ihre kleine Schwester für deine Drogentouren eingespannt hast, nicht wahr?« Ich nehme den Finger von seinem Hals, damit er antworten kann.

»Scheiße, Paige«, flucht er mit kratziger Stimme. »Was habt ihr mit ihr gemacht, dass sie euch das erzählt hat?« Fast meine ich, ehrliche Sorge in seinem Blick aufflackern zu sehen, was jedoch sogleich wieder von seiner Idiotenattitüde überlagert wird. »Wenn ihr ihr auch nur ein Haar krümmt, dann werde ich …«

»Wir haben ihr schon längst mehr als nur ein Haar gekrümmt«, erwidere ich locker. »Sie gibt die perfekte Hure für Duncan ab. Sie fickt sich wirklich hervorragend und ist für jeden Scheiß zu haben.« Ich tätschle seine Schulter. »Aber das weißt du ja sicher.« Calebs Blick verdunkelt sich. »Sie gehört jetzt uns. Nimm es als Reaktion darauf, dass du dich in unser Drogenrevier eingemischt hast. Wir sind quitt. Und was auch immer du mit ihrer Schwester getan hast … das lässt du in Zukunft bleiben und sorgst dafür, dass Paige nichts davon erfährt. Bring das in Ordnung und lass die Finger von ihr. Sie ist fünfzehn, Caleb.« Halb so alt wie er. Ich senke meine Stimme und nutze extra seinen echten Namen, vielleicht in der naiven Hoffnung, damit mehr an sein Gewissen zu appellieren. Dabei denke ich nicht, dass er eins hat.

Er starrt mich immer noch tonlos an, als ich auf Abstand gehe. »Hat sie geredet?«, zischt er und unterdrückt nur mit Mühe seine Wut.

»Nein. Kein Grund, ihr etwas anzutun. Aber ich bin nicht dumm, Caleb. Und du hast es anscheinend drauf, die Sullivan-Frauen um den Finger zu wickeln. Aber das ist jetzt vorbei.« Ich wende mich ab. »Sollte ich hören, dass du dich den beiden auch nur in Sichtweite näherst, komme ich wieder. Und mein nächster Besuch wird nicht so freundlich ausfallen. Verstanden?« Ich klopfe ihm abschließend auf den Gips, was ihm ein erneutes Zischen entlockt, dann drehe ich mich um und halte mit schnellen Schritten auf die Tür zu.

Mir ist klar, dass wir dieses Problem nicht so leicht lösen können – Tiger lässt sich nicht von Worten abschrecken. Aber kampfunfähige Männer zu verprügeln oder gar zu töten ist wirklich nicht mein Stil. War es noch nie und wird es auch nicht werden.

Andererseits hat er Paige fünf Jahre lang mit jeder Pore seines Körpers betrogen und verarscht. Die Frau, die ich liebe.

Oder so was in der Art. Jetzt ist nicht der beste Zeitpunkt, um mir über meine Gefühle Gedanken zu machen, die mich wie eine warme Wolke umgeben und glücklich machen, sobald ich in ihrer Nähe bin – oder nur an sie denke.

Auf halbem Weg drehe ich um und kehre zurück zum Bett. »Einen Punkt deiner beeindruckenden Rede vergessen, Arschloch?«, fragt Tiger spöttisch, doch in seinen Augen blitzt es ängstlich auf.

»Mutig für jemanden, der sich nicht wehren kann«, sage ich entspannt, hole aus und donnere ihm meine Faust so fest in sein hämisches Grinsen, dass sich mindestens ein Zahn verabschiedet und das Blut zur Seite spritzt.

Manchmal muss man Regeln brechen. »Das war dafür, wie du Paige behandelt hast«, flüstere ich. Ich ziehe seine Decke zur Seite, hole aus, und diesmal landet meine Faust zwischen seinen Beinen. Caleb krümmt sich winselnd und bedenkt mich mit einem Blick, der seine Mordlust nur zu deutlich transportiert. Tangiert mich aber nicht. »Und das dafür, dass du ihre minderjährige Schwester betatscht hast.« Ich werfe ihm einen eindeutigen Blick zu. »Es gibt Dinge, Caleb, die macht man einfach nicht.«

Unter seinem Gejaule trete ich zurück, wische mir die Faust an meinem Hoodie ab und nicke zufrieden, als mich ein dunkles Gefühl durchströmt.

»Jetzt sind wir quitt«, murmle ich, was er unter seinem Geheul vermutlich gar nicht mehr vernimmt.

Dann nehme ich den Weg aus dem Fenster, hangle mich an einer Regenrinne an der Fassade herab, um weiteren Männern zu entgehen. Außerdem finde ich Gefallen daran, meinen eingerosteten Körper wieder etwas an seine altbekannten Bewegungsabläufe zu erinnern.

Als ich mich auf die Ducati schwinge, fühle ich mich befreit. Nun kann der Urlaub ohne Altlasten starten. Ich klappe das Visier des Helms herunter, lasse den Motor aufheulen und jage durch die verlassenen Straßen zurück nach London.


SECHS
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PAIGE


Am späten Abend fahren Francis und ich mit einem Uber zum Flughafen. Jules hat sich den ganzen Tag nicht blicken lassen, dafür ist Francis mir nicht von der Seite gewichen. Nachdem wir gemeinsam die Reisetaschen gepackt haben – die der Männer, für mich reichte eine einfache kleine mit meinen wenigen Kleidungsstücken –, hat er mich gezwungen, mit ihm Titanic anzusehen.

Er hat sich fürchterlich über Jack aufgeregt und seine Kommentare waren so lustig, dass ich tatsächlich kurzzeitig die nagenden Gedanken an meine Schwester, Caleb und meine Freunde verdrängen konnte. Und er hat mich nicht angerührt, obwohl ich zugebe, seine Nähe gesucht zu haben. Noch schlechter als im Lügen bin ich nämlich im Alleinsein. Nicht, weil ich unbedingt einen Partner brauche, nein, weil ich dazu neige, viel zu sehr zu grübeln. Als ich mich an Francis gekuschelt habe, war dieses Bedürfnis verschwunden. Ich habe es genossen, wie er mich immer wieder wie zufällig berührt hat, seine Hand mal in meinem Nacken lag, dann seine Finger wieder über meinen Arm gestreichelt haben. Immer wieder habe ich mich dabei erwischt, wie ich mir ausgemalt habe, wo er mich als Nächstes berühren wird. Und ich bilde mir ein, dass Francis das ebenfalls gespürt und ein regelrechtes Spiel daraus gemacht hat. Vom Film habe ich dafür nicht wirklich viel mitbekommen.

Nun gehen wir auf unser Terminal zu und Francis hält meine Hand, als wären wir ein Pärchen. Obwohl er versucht, mir ein gutes Gefühl zu vermitteln, merke ich, wie er sich oft umsieht, viele Blicke auf sein Handy wirft und unsere Umgebung nicht aus den Augen lässt, als würde er jederzeit damit rechnen, dass Caleb auftaucht.

»Ach, schau mal, wer da ist«, sagt er und klingt erleichtert, als wir die Sicherheitskontrolle hinter uns gelassen haben und auf den Wartebereich zuhalten. Und dann sehe ich ihn auch.

Jules lehnt in seinem dunkelblauen Anzug lässig an der Wand, den Blick ebenfalls auf sein Handy gerichtet. Seine braunen Haare fallen ihm locker in die Stirn und er sieht just in diesem Moment auf, als würde er spüren, dass sein Zwillingsbruder sich ihm nähert. Er lässt das Smartphone in seine Hosentasche gleiten, stößt sich von der Wand ab und kommt auf uns zu. Er nickt Francis zu, dann mir, ohne mich anzusehen. »Paige.«

Bei seiner kühlen Begrüßung fühlt es sich an, als würde sich eine gepanzerte Faust um mein Herz krampfen – und immer fester zudrücken. So fest, dass ich keine Luft mehr bekomme. Vielleicht quetsche ich Francis’ Hand etwas zu sehr, als ich angestrengt versuche einzuatmen.

Dabei bin ich selbst schuld. Genau das hier war der Plan. Ich wollte die Männer auf Abstand halten. Jules hat das verstanden und hält sich daran.

Ich darf ihn nicht so verzweifelt anstarren, wie ich es gerade höchst wahrscheinlich tue.

Jules achtet nicht weiter auf mich, sondern marschiert schon los, als hätte er ein Ziel. Francis hingegen bleibt an meiner Seite, ohne mich loszulassen.

»Hast du alles erledigt?«, fragt er Jules, als wir zu ihm aufschließen.

»Ja. Erzähle ich dir später. Wird vorerst keine Probleme machen.« Später, wenn ich nicht dabei bin, so viel ist klar. Die Zwillinge wollen nicht offen vor mir reden. Andererseits sind ihre Arbeitsgespräche nicht sonderlich spannend, weil ich ohnehin nicht viel davon verstehe.

Aber den knappen Blick, den die Männer wie so oft wechseln, um sich ohne Worte auszutauschen, meine ich, deuten zu können. Es geht nicht um ihren Job.

»Paige«, wendet sich Francis an mich, und als ich zu ihm aufsehe, deutet er mit dem Kinn nach rechts. »Wir fliegen nicht allein. Benimm dich, ja?« Er zwinkert mir zu, Jules verliert kein Wort, dafür steuern sie einen Wartebereich eines Cafés an, in dem sich ein breitschultriger Mann erhebt, eine junge Frau dicht auf den Fersen.

Duncan.

Wirklich?

Mit steifen Gliedern lasse ich mich zu dem Mann führen, vor dem ich mich laut meines Ex-Freundes fürchten müsste.

»Dun tut dir immer noch nichts«, flüstert Francis an meiner Seite, weil er ganz genau merkt, wie mein Körper sich versteift und meine Schritte langsamer werden. »Entspann dich.« Er drückt meine Hand und zieht mich gleichzeitig näher an sich. Sein Duft lässt mich augenblicklich runterkommen. »Wir sind ja da, um dich zu beschützen.« Diese Worte bringt er untypisch ernst hervor. Scheint, als würde er das wirklich denken. Vielleicht sollte ich den Männern besser sagen, in welche Gefahr ich sie gebracht habe, indem ich sie in Tigers Fokus manövriert habe. Ich lasse mich doch nur so willig von ihnen nach Frankreich schleppen, weil ich glaube, damit ebendiesem für eine Weile zu entkommen – und damit ich mir in Ruhe einen Plan zurechtlegen kann.

Ich hätte niemals vermutet, dass meine Schwester ernsthaft sauer auf mich sein würde, weil ich in ihren Augen daran schuld bin, dass sie von ihrer Schule geflogen ist. Ich dachte, sie fühlt sich in ihrer Pflegefamilie nicht wohl. Ja, verdammt, ich habe befürchtet, der Mann würde ihr etwas antun. Sich an ihr vergehen. Aber nein, Lizzy ist einfach nur beleidigt.

Und doch ist das kein Grund für mich, meine Schwester aufzugeben. Natürlich nicht. Sie ist ein ganz normaler Teenager, die sind eben manchmal etwas emotional fehlgeleitet. Ich bin erwachsen. Ich muss über ihre Worte hinwegsehen, auch wenn mich ihr ablehnendes Verhalten massiv verletzt hat. Aber immerhin kann ich sie so guten Gewissens für eine Weile hierlassen, weil ich weiß, dass sie in ihrer Familie nicht in Gefahr ist.

»Hey Dun«, sagt Jules, als wir den Mann und das Mädchen erreichen. Duncan nickt Jules und Francis zu, dann tritt er auf mich zu. Ich blinzle zu diesem Schrank eines Mannes auf und schnappe irritiert nach Luft, als er seine Hand auf meine Schulter legt und zudrückt. Seine Ringe bohren sich in meine Haut und seine Lippen verziehen sich zu einem amüsierten Grinsen. »Freut mich, dich wiederzusehen, Paige. Ich will dir jemanden vorstellen.«

Damit lässt er mich – glücklicherweise – wieder los und legt seinen riesigen Arm um das Mädchen, das ich zwar nur am Rande erlebt habe, weil die Zwillinge jede Synapse meines Körpers für sich beansprucht haben, aber dennoch weiß ich, wer sie ist. Sie war dabei und hat uns zugesehen. Jetzt bei Tageslicht in einer gänzlich anderen Atmosphäre als im Keller des Devilish Sins wirkt dieser Umstand gleich um einiges prekärer.

Ich mustere sie kurz. Sie erwidert mein schüchternes Lächeln und ich stelle fest, dass sie wirklich süß ist – oder vielleicht wirkt das auch nur so, weil sie neben dem dunklen, massiven Duncan das absolute Kontrastprogramm abgibt. Sie ist kleiner und schmaler als ich, hat seidiges, blondes Haar, das so weich aussieht, als würde sie jeden Tag extrem viel Zeit aufwenden, um es mit allerhand Pflegeprodukten zu bearbeiten. Sie ist wie ein Püppchen in hellen Tönen geschminkt und trägt ein weißes Sommerkleid, was den süßen Eindruck nur verstärkt. Auf einer Werbetafel für ein lasterfreies Leben in Unschuld einer besonders strengen Religion würde sie das perfekte Model abgeben.

Dass ausgerechnet sie mir beim Sex mit zwei Männern zugesehen hat, passt einfach nicht. Aber man soll Menschen ja nicht nach ihrem Äußeren bewerten, also strecke ich meine Hand aus, nehme ihre zarten Finger in meine und komme mir in ihrer Gegenwart vor wie eine schmutzige Farmerstochter.

»Das ist Holly«, übernimmt Duncan das Reden für sie.

»Hi Holly«, sage ich und lasse ihre Hand wieder los. »Ich bin Paige.«

»Ich weiß«, sagt sie und ihre Wangen färben sich rosa, als sie ganz sicher daran denkt, in welchen kompromittierenden Positionen sie mich bereits gesehen hat. Und wie sie die Zwillinge gesehen hat.

Und vielleicht, ganz vielleicht, macht mein Bauch merkwürdige Dinge, als ich mir vorstelle, Jules und Francis könnten sie auf dieselbe Weise sehen wie ich. Männer stehen auf junge, unschuldige, süße Frauen.

Doch ehe ich diesen Gedanken weiterspinnen kann, spüre ich Jules an meiner Seite. Er legt seine Hand in meinen Nacken und meine Haut fängt sofort an zu glühen, als sein Daumen sanft über meinen Haaransatz streichelt.

Wie gern würde ich mich in diesem Moment einfach nur an ihn schmiegen, seinen vertrauten Duft in mich aufsaugen und mir all das erlauben, was ich mir selbst verboten habe zu fühlen.

»Paige ist unser Spielzeug. Sie kostet uns eine Menge Geld, aber sie macht ihre Sache wirklich gut.« Jules senkt seine Stimme und sie nimmt einen abfälligen Ton an, als er weiterspricht. »Davon durftest du dich ja schon selbst überzeugen. Wie gefällt sie dir?«

Hollys Augen weiten sich wohl parallel zu meinen. Das Gefühl, mich an Jules schmiegen zu wollen, verpufft und weicht einem heißen Klumpen, der sich in meinem Bauch von jetzt auf gleich festsetzt. Doch als ich nur zucke, wird Jules’ Griff in meinem Nacken unweigerlich fester. Er lässt mich nicht davonlaufen.

Er will mich bloßstellen.

Duncan räuspert sich und übernimmt erneut das Antworten für Holly. »Jules, das ist vielleicht nicht der beste Ort, um ausgerechnet darüber zu reden.«

»Nicht?«, fragt Jules gelassen. »Weiß Holly etwa nicht, welchen Geschäften du außerhalb deines BDSM-Clubs nachgehst?«

»Okay, Jules«, schaltet Francis sich ein. »Wir wollen Urlaub machen, nicht streiten, nicht wahr?« Sein Ton lässt keinen Widerspruch zu.

Hollys Blick huscht von Duncan zu mir.

Ihrem schockierten Ausdruck nach zu urteilen, fühlt sie sich gerade genauso schlecht wie ich mich. Ich weiß nicht, wie ich das finden soll. Hat sie Mitleid mit mir? Oder verurteilt sie mich und stempelt mich in ihrem Kopf als Hure ab?

Die ich ja bin.

Das scheine ich wirklich vergessen zu haben, so nett, wie die Männer mich bis hierhin behandelt haben.

Bevor ich noch in Tränen ausbreche, drängt Francis Jules mit seinem Körper zur Seite, der mich endlich loslässt. Dann zieht er mich wieder in seinen Arm, küsst mich auf den Kopf und wirft Holly eins seiner einnehmenden Lächeln zu. »Paige ist mein Lieblingsspielzeug, also komm gar nicht erst auf die Idee, schlecht über sie zu reden. Ich kann ziemlich fies werden, wenn jemand sich an meinem Eigentum auslässt. Verstehen wir uns, Holly?« Er klingt freundlich und doch ist die Warnung in seinen Worten unmissverständlich.

Und auch, wenn er weiter bei seiner Spielzeug-Metapher bleibt, bin ich froh, dass wenigstens einer der Männer mich nicht wie einen beliebigen Gegenstand behandelt.

Aber ja … Jules’ Verhalten habe ich wohl nur provoziert.

Trotzdem kann ich einfach nicht glauben, dass er mich so vorgeführt hat. Er weiß doch, wie viel Überwindung es mich gekostet hat, mich auf diesen Deal einzulassen.

Holly klebt nahezu an Duncans Seite, was einfach nur falsch aussieht. Normalerweise laufen solche Mäuse wie sie vor Löwen wie ihm hakenschlagend davon.

Duncans Miene ist verschlossen, als er den Zwillingen mit einem knappen Nicken über ihre Köpfe zu verstehen gibt, dass das Boarding begonnen hat.

Ich bin froh, dass Francis weiterhin den Part übernimmt, an meiner Seite zu bleiben, und mich nicht wie Jules einfach ignoriert.

Zu meiner Überraschung laufen wir am Gate vorbei, zu dem Duncan eben genickt hat, stattdessen hält er auf eine Tür zu, die direkt auf die Start- und Landebahnen führt.

»Hast du gedacht, wir fliegen mit einem Urlaubsflieger?«, zieht Francis mich auf, als wir von zwei Männern mit orangefarbener Warnweste in Empfang genommen und zu einem kleinen Privatjet geführt werden.

»Ihr habt extra ein Flugzeug gechartert?«, frage ich, was Francis lachen lässt. Überheblicher Idiot.

»Hüte deine Zunge, mon petit papillon.«

Ach Mist. Habe ich ihn wohl wieder laut beleidigt. Ich klimpere mit den Wimpern zu ihm nach oben, was Francis ein weiteres Lächeln entlockt. Mit ihm umzugehen ist wesentlich leichter als mit Jules, der gefühlt jedes Wort in den falschen Hals bekommt.

Francis hingegen ist immer für einen Scherz zu haben und weiß, wie ich es meine.

Wir bleiben vor der Gangway stehen, über die Duncan und Holly gerade in Begleitung zweier Stewardessen in den kleinen Flieger geführt werden.

Ich kann auch alleine laufen und brauche dafür nicht die Begleitung zweier hübscher junger Frauen – aber wir warten wohl nicht darauf, dass wir abgeholt werden. Francis zwinkert mir zu, dann zieht er mich an der Hand um den Rumpf des Flugzeugs.

Und dann klappt mir der Mund auf, als ich die andere Seite sehe. In schwarzen, mit goldenen Sprenkeln versehenen Lettern steht über die gesamte Seite Girard-Solutions geschrieben.

»Euch gehört das Teil?«, frage ich überrascht.

»Na ja, der Familie«, wiegelt Francis ab und zwickt mich in die Wange. »Mund zu, Paige. Starren mögen wir doch nicht so, weißt du doch.«

»Aber das … das ist ein eigenes Flugzeug!«, keuche ich, als mir klar wird, wie verdammt reich die Zwillinge eigentlich sind. Sie haben zwar eine Menge Statussymbole und besitzen teure Immobilien, aber doch benehmen sie sich wie … ganz normale Männer.

Meistens.

»Nichts kann sie beeindrucken«, ertönt eine tiefe Stimme hinter mir und ich wirble herum. Jules schlendert auf uns zu, die Hände in die Hosentaschen geschoben. Er klingt so abfällig, dass mir bei seinem Ton ein Schauer über den Rücken rauscht. Ja, ich habe verstanden, dass ich ihn verärgert habe. Muss er mich deshalb so dämlich behandeln?

»Wie reagieren andere Frauen, wenn ihr ihnen euer Flugzeug zeigt? Sinken sie auf die Knie und machen euch spontan Heiratsanträge? Oder wie sieht die richtige Reaktion deiner Meinung nach aus?«

»Auf die Knie zu fallen ist schon mal ein guter Anfang«, entgegnet Jules entspannt. »Aber ja, Heiratsanträge haben wir dadurch wirklich schon bekommen.«

Obwohl er es so klingen lässt, als wäre das etwas Gutes, sehe ich ihm dennoch an, dass es eben nicht das ist, was er sehen will. Kein Wunder. Es ist sicher kein gutes Gefühl, wenn alle Welt – Frauen voran – nur Goldesel in ihnen sehen.

Andererseits ist es doch genau das, was sie mit ihren Verträgen fördern. Sie wollen doch die reichen Gönner spielen.

Jules sieht nur knapp zu mir, bevor er Francis ins Visier nimmt. »Hör auf damit, vor ihr anzugeben, und kümmere dich lieber um unsere Gäste.«

Francis schnaubt, wechselt einen kurzen Blick mit mir, dann kommt er der Aufforderung seines Bruders aber nach.

Ich hingegen verschränke die Arme, bereit, Jules die Meinung zu sagen, doch er kommt mir zuvor, indem er mir einen Finger auf die Lippen legt und mich mit seiner Präsenz nahezu verschlingt. »Benimm dich, Paige. Denk daran, was du bist und warum du hier bist. Wenn du vor Duncan meinst, dich unseren Anweisungen widersetzen zu müssen, hast du ein Problem.«

»Ich habe dann ein Problem?«, frage ich und spüre, wie die Wut sich in mir sammelt. »Was macht Duncan dann? Ich dachte, er tut mir nichts!«

»Nicht Duncan«, schnaubt er. »Das übernehme ich.« Sein Blick wird dunkel und er sieht mich wieder so an wie schon am Morgen, als er über meinen Mund hergefallen ist. Etwas blitzt in seinen Augen auf und ich erkenne eindeutig, wie er ebenfalls daran denkt. »Aber ich glaube, das wird dir vor Duncans Augen nicht gefallen.« Er wendet sich ab. »Also provozier mich nicht.«

Er läuft schon mit schnellen Schritten los, als ich mich ebenfalls in Bewegung setze und vor ihn springe. »Wie soll ich mich denn benehmen? Euch jeden Wunsch von den Augen ablesen? Euch bedienen? Den Champagner anreichen?« Ich zische die Worte, weil mich Jules’ überhebliche Art stört, und gleichzeitig stört es mich, dass es mich so stört. Ich weiß, dass ich nicht so mit ihm reden sollte, vermutlich macht das keine ihrer gekauften Frauen. Die wissen, wo ihr Platz ist.

»Du musst uns nicht bedienen, dafür haben wir Angestellte«, antwortet Jules dennoch auf meine Frage, auch wenn er sichtlich genervt ist. »Deine Aufgabe ist es lediglich, das zu tun, was wir dir sagen. Ohne Widerrede.« Sein Kiefer mahlt, als er mich betrachtet, und er wirkt immer noch so, als wollte er mich jede Sekunde anfallen, in eine Kammer ziehen und übers Knie legen.

Oder küssen, so wie er plötzlich auf meine Lippen starrt. Mir wird warm und mein Körper reagiert mit einem extremen Hormonschub, der darin mündet, dass es zwischen meinen Schenkeln verlangend zieht.

»Sieh mich nicht so an, Paige«, knurrt Jules in dem Moment und schiebt mich ruckartig zur Seite. »Komm mit.« Er schert sich nicht darum, ob ich ihm folge oder nicht, daher sehe ich zu, dass ich ihm hinterherlaufe. Seine Anweisung war eindeutig.

Kurz darauf finde ich mich im Inneren des kleinen Privatjets wieder. Ich muss mich zwingen, um nicht erneut über die Dekadenz zu staunen. Ich bin noch nie geflogen, aber ich habe schon Flugzeuge gesehen – in Filmen oder auf Fotos. Aber die braunen Ledersessel, die Flatscreens, die in ihren Lehnen eingelassen sind, die auf Hochglanz polierte Bar aus feinstem Material haben rein gar nichts mit der Holzklasse eines Linienfluges gemein.

Jules wartet immerhin an der Bar auf mich, zieht mich in einer besitzergreifenden Geste an seine Seite und führt mich zu unseren Plätzen. Es gibt ohnehin nicht viele, aber vermutlich soll es Duncan und Holly vor allem eins demonstrieren: Ich bin einzig und allein für die Zwillinge zuständig.

Ich würde mich gern aus seinem harten Griff winden, aber ich habe Jules’ Worte nur zu deutlich im Ohr. Vermutlich soll ich die Männer nicht bloßstellen, indem ich als unwilliges Spielzeug ihre Autorität untergrabe.

Solange die Zwillinge mich nett behandeln, kann ich gut mit dem Arrangement umgehen. Diese Weise hingegen, dieses öffentliche Zurschaustellen, ist wirklich nichts für mich. Jules weiß das – deshalb hat er mich noch einmal an den Deal und meine Aufgabe erinnert. Er schreckt sicher nicht davor zurück, mich vor Duncan und Holly zu bestrafen. Und das muss nicht sein.

Ich fühle mich so schon schäbig genug.

Francis sitzt auf einem der ausladenden Ledersessel am Fenster und Jules manövriert mich neben ihn, bevor er gegenüber von uns Platz nimmt. Duncan und seine Holly sitzen auf der anderen Seite des kleinen Ganges. Sie nehmen keine Notiz von uns.

Francis hingegen schon. Er mustert mich akribisch von der Seite, dann nickt er, als wäre er mit meinem Zustand zufrieden. »Hab schon befürchtet, Jules hätte wieder seine schlechte Laune an dir ausgelassen«, raunt er mir verschwörerisch zu und grinst so vergnügt, dass ich nicht anders kann, als mitzulächeln. Er schafft es immer wieder, dass ich mich binnen Sekunden besser fühle.

»Nein«, sage ich nur und schenke ihm ein kleines Lächeln. »Alles gut.«

Dann verfolge ich gespannt, wie die beiden Stewardessen das Flugzeug für den Start bereit machen. Kurz darauf tritt ein Mann mit weißem, dichtem Haar aus dem Cockpit, Francis erhebt sich und wechselt ein paar Worte mit ihm, wobei ich ihn beobachte. Obwohl Francis eher der Lustige der Zwillinge ist, ist er auch der, der den geschäftlichen Modus verinnerlicht hat und eine Autorität ausstrahlt, die … verdammt heiß ist. Ich wusste bisher nicht, dass ich auf Männer im Anzug mit Chef-Attitüde stehe, aber die ruhige, bestimmte Art, wie Francis gestikuliert, dabei hin und wieder sein perfektes Zahnpasta-Lächeln einwirft, gleichzeitig aber auch deutlich macht, dass er hier derjenige ist, der die Anweisungen gibt, beeindruckt mich. Welche Frau kann bitte einer erstklassigen Harvey-Specter-Attitüde widerstehen? Ich saß stundenlang vor dem Fernseher und habe Suits gesuchtet, weil … na, deshalb eben. Ich hätte nur niemals damit gerechnet, mit solch einem Mann – oder gleich zweien davon – in der Realität konfrontiert zu werden.

Als Francis wieder vor mir auftaucht, bedenkt er mich aber mit einem Lächeln, das wesentlich echter wirkt. »Hab dem Piloten gesagt, dass er vorsichtig fliegen soll, weil es dein erster Flug ist.« Wieder ein Francis-Zwinkern, dann lässt er sich neben mich fallen und atmet tief ein. Das hat er sicherlich nicht gesagt und dennoch berührt Francis mit diesen lapidar dahergesagten Worten mein angeknackstes Herz. Er hat sich das tatsächlich gemerkt.

Als wir auf die Startbahn rollen, macht sich mein Magen bemerkbar und in mir breitet sich ein flaues Gefühl aus. Das Flugzeug wirkt zwar vom Polster bis zum Fenster hochwertig, aber es knackt trotzdem an jeder Ecke. Und das, obwohl wir noch rollen. Wie soll diese Klapperkiste durch die Luft fliegen?

Meine Handinnenflächen beginnen zu schwitzen und ich sehe mich hektisch um, aber niemand der anderen scheint ein Problem zu sehen. Jules ist in das aktuellste Exemplar des Time-Magazins vertieft und Francis hat die Augen geschlossen.

Schläft er?

Wie kann er innerhalb von Sekunden einschlafen?

»Francis!«, zische ich leise und greife nach seiner Hand. Er öffnet ein Auge, sein Blick zuckt zu unseren Händen, dann hebt er fragend und sichtlich irritiert beide Brauen. »Soll das so klingen?«, frage ich so leise, dass niemand außer er mich hören kann. Vielleicht Jules – aber der wirkt so beschäftigt, dass er sicher nicht auf uns achtet.

»Hm?«, macht Francis nur und öffnet nun beide Augen. Er lehnt sich leicht vor und mustert mich belustigt. Wieder folgt ein Blick auf meine Hand und er streicht mit seinem Daumen über meine schweißnasse Handinnenfläche. Sein Lächeln wird breiter, auch wenn er sich sichtlich über mich amüsiert. Darüber kann ich aber gerade ganz gut hinwegsehen. »Hast du Angst, Paige?«

»Nein, mir würde schon reichen, wenn du einfach sagst, dass das Klappern ganz normal ist.« Ich spähe über seine Schulter aus dem Fenster auf die Startbahn. Die Tragflächen wackeln so sehr, dass ich am liebsten aussteigen würde.

Francis lacht leise und drückt meine Hand. Das beruhigt mich nur bedingt. Gehetzt sehe ich mich wieder um und erkenne, dass Jules kurz aufblickt, die Stirn runzelt, doch dann wieder auf sein Magazin sieht. Wie kann er nur.

»Du hast ja wirklich Angst«, flüstert Francis leise und aus seiner Stimme ist jede Belustigung gewichen. Sie klingt so warm, wie ich sie noch nie von ihm gehört habe. »Whisky?« Er zaubert einen silbernen Flachmann aus der Innentasche seines Sakkos und bringt mich damit prompt zum Lachen.

»Nicht dein Ernst!«, flüstere ich, als er sie schmunzelnd wieder einsteckt, dabei hätte ich gern einen Schluck genommen.

»Nein. Der ist leer.« Dafür klopft er auf seinen Schoß. »Komm her. Du kannst rausgucken und ich halte dich, falls wir abstürzen.«

Ich bleibe, wo ich bin. »Nein, die Stewardess hat gesagt, wir müssen angeschnallt bleiben, bis wir die Flughöhe erreicht haben!«

Diesmal ist es Jules, der auflacht. Ich sehe zu ihm, doch er starrt weiterhin auf sein Magazin, als hätte es seine Reaktion nicht gegeben.

»Paige-Baby«, stöhnt Francis, lehnt sich kurzerhand zu mir, löst meinen Gurt und klopft dann erneut auf seinen Schoß. »Mach schon. Ich wiederhole mich ungern. Du weißt, was das bedeutet.«

Und weil ich nicht vor Duncan und Holly gemaßregelt werden will – und mir Francis’ Nähe deutlich mehr Sicherheit verspricht –, klettere ich auf seinen Schoß. Er schließt grinsend seinen Gurt um uns, dann legt er beide Arme um meine Taille und hält meine Hände mit seinen fest.

»Wenn wir abstürzen, bringt mir das auch nicht viel«, murmle ich mit zittriger Stimme und unterdrücke mit aller Macht ein Quietschen, als der Jet plötzlich beschleunigt.

Das fühlt sich gar nicht gut an. Mein Magen hüpft nervös, mein Herz rast, und die an uns vorbeirasende Startbahn macht das Empfinden nicht besser.

»Wenn wir abstürzen, bringt dir aber auch der Gurt nicht viel.« Er küsst mich federleicht auf die Wange und umschlingt mich fester. »Es ist alles gut.«

Als das Flugzeug anfängt zu steigen, meine Ohren knacken und mein Magen absackt, weiß ich, dass ich auf dem Rückweg wohl mit dem Zug fahren werde.

Ich dachte, fliegen ist entspannt. Es machen doch schließlich alle. Aber das … nein, das ist nichts für mich.

»Atmen, Paige«, raunt Francis an meinem Ohr und klingt nun wirklich besorgt. Mache ich doch, denke ich und drehe mich keuchend zu ihm um. Sein Grinsen ist verschwunden und hat einem anderen Ausdruck Platz gemacht. Da blitzt echte Sorge in seinen Augen auf. Er wirkt so ehrlich und echt, dass ich nicht länger zögere. Ich vergrabe mein Gesicht an seinem Hals und kneife die Augen zusammen. Mein Herz hämmert wie ein fehlgeleiteter Presslufthammer in meiner Brust und die Übelkeit erfasst mich immer wieder in Schüben, die mich wimmern lassen. Mein Kopf dröhnt und ich würde am liebsten weinen.

Francis sagt nichts mehr, dafür hält er mich fester, streicht über meinen Kopf, meinen Rücken, und bei jedem Geräusch, sei es das kleinste Knacken, kommt er meinem zu erwartenden ängstlichen Laut bevor, und erklärt, dass es ganz normal sei.

Bei. Jedem. Einzelnen. Geräusch.

Hin und wieder erinnert er mich ans Atmen, bis es endlich – endlich besser wird.

»Jetzt hast du das Schlimmste überstanden«, sagte Francis leise und ich hebe den Kopf, um ihn anzusehen.

»Entschuldige, ich wollte nicht … das gehört sich nicht, ich …«

Francis unterbricht mein hektisches Stammeln damit, indem er mein Gesicht in seine Hände nimmt, mir einen tiefen Blick aus seinen blassgrünen Augen schenkt. Er wirkt so ernst, dass ich verstumme. »Du musst dich nicht entschuldigen, wenn du Angst hast. Und du darfst auch einfach mal nur Angst haben, Paige.« Er küsst mich. So sanft, so zart und doch so intensiv, dass mein Herz sich zusammenzieht.

Keine Gefühle.

Wie bitte soll ich standhaft bleiben, wenn er mich so behandelt und solche Sachen zu mir sagt? Ich habe mir in den letzten Jahren keine Minute Zeit für eigene Angst genommen. Ich wusste gar nicht mehr, wie es sich anfühlt – und schon gar nicht, wie es ist, wenn ich diejenige bin, die gehalten wird, statt halten zu müssen.

Und das ausgerechnet, weil ich einem Flug nicht standhalte – nicht, weil ich wie früher dabei zusehen musste, wie Menschen umgebracht und ihnen die Augen aus den Köpfen gepult wurden.

Wie oft hatte ich meine Schwester im Arm, wenn ich sie vor betrunkenen Männern, Drogenjunkies oder anderen Gestalten bewahren wollte. Aber nie hatte jemand mich im Arm. Und auch wenn es nur ein simpler Flug ist, fühlt es sich so verdammt erleichternd an, dass da jemand ist, der mich hält.

Ja, ich hatte Caleb. Aber Caleb hat mir nie das Gefühl gegeben, dass es okay wäre, Angst zu haben. Angst ist etwas für Verlierer, hat er immer gesagt. Und ich hatte in meinem Leben schon genug verloren.

Aber jetzt … dieser Flug …

»Paige«, raunt Francis, ohne mein Gesicht loszulassen, an meinen Lippen. »Es …«

Ich unterbreche seine Worte, indem ich ihn küsse.


SIEBEN
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FRANCIS


Scheiße.

Ich mag Paige bei aller Vernunft nicht loslassen, dabei führe ich mich gerade auf wie der letzte Idiot. Ich mag zitternde Frauen. Aber dann soll das bitte dem Umstand geschuldet sein, dass ich mit meinem Schwanz tief in ihr stecke – wo ist nebensächlich – und mein Bruder etwas Ähnliches an anderer Stelle mit ihr tut.

Aber eine Frau im Arm zu halten und sie festzuhalten, weil sie Angst vor einem verdammten Flug hat, ist nichts, was ich je erleben wollte. Aber es fühlt sich so gut und richtig an, als ich merke, wie sie sich immer mehr entspannt. Und ich dafür verantwortlich bin.

Ihr Herzschlag, den ich so deutlich fühlen kann, so dicht ist sie an mich gepresst, normalisiert sich, ihr Gesicht nimmt wieder Farbe an und ihre Hände sind nicht mehr so klamm, dass ich mir ein Tuch zum Abtrocknen herbeiwünsche.

»Danke«, sagt sie leise und versucht, sich von mir loszumachen, was ich ihr nicht durchgehen lasse.

»Du bleibst«, entgegne ich schlicht.

Ich merke ganz genau, wie sie erleichtert einatmet und sich in meinen Arm schmiegt. Sie will mich nicht loslassen – aber auch nicht länger als nötig Schwäche zulassen.

Nachdem wir unsere Flughöhe erreicht haben und Paige sich an die völlig normalen Geräusche und Empfindungen gewöhnt hat, sieht sie sich mit großen Augen im Inneren des Jets um. Ein bisschen erinnert sie mich an einen neugierigen Hundewelpen, der alle neuartigen Eindrücke in sich aufsaugt.

Ich fliege ungefähr alle zwei Wochen – und das seit meinem zweiten Lebensmonat. Eventuell ist das leicht übertrieben ausgedrückt, aber was ich damit sagen will, sollte klar sein. Für mich ist dieser kurze Flug nach Frankreich wie Zähne putzen. Oder Schuhe zubinden. Eine alltägliche Abfolge an Ereignissen und Handlungen, die mir ins Blut übergegangen sind. Bis ich in Paiges verängstigtes Gesicht gesehen und festgestellt habe, dass sie gerade eine für sich selbst absolute Grenzerfahrung durchlebt.

Ich bin ein bisschen stolz auf mich, dass ich es war, der sie beruhigen konnte, schließlich ist so etwas eher Jules’ Part. Aber der hat sich galant aus der Affäre gezogen, indem er sich hinter seinem Time-Magazin verschanzt hat. Natürlich hat er dennoch mitbekommen, dass Paige kurz davor war, in eine Panikattacke zu schlittern, und doch hat er es mir überlassen, sie da unbeschadet durchzuschleusen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er übernommen hätte, wäre Paige völlig ausgerastet. Er kennt die Tricks – ich nicht.

Jetzt gerade will er Duncan aber wohl beweisen, dass Paige nichts anderes als sein Auftrag ist. Das ist sie nicht mehr, sie ist jetzt unsere ganz private Angelegenheit – aber dummerweise hatten wir noch keine gute Gelegenheit, ihn darüber zu informieren. Duncan ist zwar unser bester Freund, aber er bleibt ein gerissener Scheißkerl, dem sein Schurkendasein die Miete sichert. Er wird sich Paige nicht kampflos nehmen lassen. Und ich kann ihn sogar verstehen. Sie in seinen Frauenkatalog aufzunehmen, ist seine Art der Rache an Tiger. Kampflos ist hier bitte als Metapher zu verstehen. Er wird nicht mit Fäusten auf uns losgehen. Das ist nicht mehr sein Stil.

Aber vielleicht anders und dafür haben wir gerade keine Zeit. Eins nach dem anderen. Erst regeln wir das mit Tiger, arbeiten müssen wir nebenbei auch noch ein bisschen, und wenn die Zeit mit Paige abgelaufen ist, informieren wir ihn ganz freundlich darüber, dass er sich Paige als Arbeitskraft im Devilish Sins knicken kann. Ganz einfach.

Mein Blick huscht zu Duncan und Holly, die ihr eigenes Süppchen kochen. Ich habe verstanden, dass Dun uns nach Nizza begleiten wollte; jetzt erst recht, nachdem Tiger seine alberne Kriegserklärung ausgesprochen hat. Duncan steckt zwar noch viel tiefer in den kriminellen Strukturen als wir, aber auch er hat keine Lust mehr, sich offen ausgetragenen Straßenkämpfen inklusive Schwerstverletzter oder gar Toten auszusetzen.

Was ich nicht verstehe, ist seine Beziehung zu diesem Mädchen. Er selbst ist zwar kein Typ, der davonläuft, aber er scheint Ähnliches vorzuhaben wie wir. Holly aus London wegschaffen. Warum auch immer. Es geht mich zwar nichts an, aber ich gebe zu, dass ich neugierig bin, was ein Typ wie Dun mit diesem Zuckerpüppchen zu schaffen hat.

Meine Gedanken werden von meinem Bruder unterbrochen, der sein Magazin auf dem Sessel neben sich ablegt, aufsteht, sein Sakko richtet, ohne mir oder Paige seine Aufmerksamkeit zuteilwerden zu lassen. Er verschwindet im Bereich vor dem Cockpit, in dem das winzige WC liegt – und unsere zwei Stewardessen ihrer Arbeit nachgehen.

»Francis?«, fragt Paige nach einer Weile, in der sie immer nervöser geworden ist, und dreht sich zu mir um. In ihren braunen Augen blitzt es aufgewühlt, doch es ist ein anderer Glanz als der, der noch vor einer halben Stunde in ihnen stand. »Der Vertrag … der ist doch exklusiv, oder nicht?«

Paige ist schlau und zieht ganz schnell die richtigen Schlüsse. Vielleicht ist das aber auch so ein Frauen-Ding, dass sie ihren Geschlechtsgenossinnen ansehen, wenn sie um denselben Mann buhlen. In unserem Fall Männer, denn ja, natürlich vögeln wir unsere Stewardessen. Normalerweise zwar nicht, wenn wir mit unserer Frau unterwegs sind, aber normalerweise ficke ich auch keine Arzthelferin auf dem Gynäkologenstuhl. Ausnahmen gibt es immer. Und Jules hat seit heute Morgen verdammt schlechte Laune – die lässt er gern an Frauen aus, wie Paige am Morgen ebenfalls schon erleben durfte. Es würde mich absolut nicht wundern, wenn er gerade das an einer – oder beiden – Frauen auslässt, was er bei Paige zurückhält. Oder zumindest versucht; heute Morgen war er mit dieser auferlegten Zurückhaltung ja nicht unbedingt erfolgreich.

»Nein, Paige«, sage ich und zwinge mich zu einem entwaffnenden Lächeln. »Natürlich ist der Vertrag nicht exklusiv. Wir haben dich und du meisterst deine Aufgaben wirklich herausragend gut, aber es kann passieren, dass wir uns in der Zeit noch mit der ein oder anderen Frau amüsieren.« Kam zwar bisher nicht vor, aber ich wollte ja dazu übergehen, Paige künftig die Wahrheit zu sagen.

Scheint aber auch nicht die beste Strategie zu sein, wenn ich ihr aufgewühltes Gesicht sehe. Mit einem Griff, der erstaunlich fest ist und ihr überhaupt nicht zusteht – darüber sehe ich mal wieder großzügig hinweg –, schiebt sie mich von sich und rettet sich auf den Sessel neben mir.

Frauen.

Man kann ihnen auch nichts recht machen. Hätte ich sie angelogen und gesagt, Jules hält sicher nur ein entspanntes Pläuschchen mit dem Piloten, wäre sie genauso wütend gewesen, wenn er gleich mit aufgeknöpftem Hemd und zerwühltem Haar zurückkommt.

Um nichts Falsches mehr zu sagen, halte ich den Mund, verfluche mich dafür, dass in meinem Flachmann wirklich kein Whisky ist, und sehe aus dem Fenster. Es hat einen Grund, warum ich meine Frauenbekanntschaften nicht vertiefe – ich kann es nicht. Ich kann meine Nummer des charmanten Kerls spielen, weil sie immer gleich abläuft, aber echte Gefühle verstehen?

Ist mir zu hoch.

Statt es dabei zu belassen, kreisen meine Gedanken dennoch unaufhörlich um Paige und das, was sie in mir auslöst. Das ist nämlich ungünstigerweise eine Menge.

Mein Schoß fühlt sich kalt und verlassen ohne Paige an und dass sie jetzt auch noch wütend auf mich ist – dabei bin nicht ich derjenige, der sich mit einer anderen vergnügt – und ich einfach nur hier sitze und darüber nachdenke, wie beschissen sich das anfühlt, statt Paige einfach an unsere Regeln zu erinnern … ich verliere den Faden. Fakt ist, irgendwas läuft hier aus dem Ruder und ich weiß nicht was.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Paige stocksteif auf dem Sessel sitzt und ihren Blick starr nach vorne gerichtet hält. Dann soll sie schmollen.

Mein Repertoire an Nettigkeiten ist für heute aufgebraucht.

Im nächsten Moment sackt das Flugzeug ab und meine Hand ist schneller als mein beleidigtes Ich. »Luftloch, Paige. Völlig normal«, erkläre ich gleichzeitig zu ihrem leisen Keuchen. Unsere Blicke begegnen sich, als sie dankbar meine Hand mit ihren umschließt und zudrückt.

Gott, sie ist so dermaßen süß.

Ich muss irgendwas sagen. Etwas Nettes. Etwas, das sie beschwichtigt.

Mein kaputtes Hirn sucht noch nach unverbindlichen Formulierungen, wie ich ihr erklären kann, dass weder Jules noch ich gerade sonderlich viel Verlangen danach verspüren, sie gegen eine andere Frau zu ersetzen, ohne ihr zu viel Hoffnung auf ein anderes Ende des Vertrags zu machen, da kommt Jules zurück.

Und zum ersten Mal verfluche ich meinen Bruder dafür, dass er nicht einmal seinen Schwanz in der Hose behalten kann. Sein Haar ist wirklich untypisch für ihn, dafür umso typischer für das, was er getan hat, verwuschelt, sein dunkelblaues Hemd unter dem Sakko verrutscht und drei Knöpfe stehen offen, die Krawatte, die er auf Flügen immer trägt, um sein Image zu wahren, nur locker gebunden.

Idiot.

Er lässt sich, erneut ohne zu uns zu sehen, auf seinen Sessel fallen und greift nach dem Magazin, als wäre nichts passiert. Und als würde ihm gegenüber keine völlig eifersüchtige Paige sitzen.

Kleine Randbemerkung an dieser Stelle: Ja, im Normalfall kann ich eifersüchtige Frauen nicht leiden. Ja, Paige steht es nicht zu, eifersüchtig zu sein, und gerade sie war es doch, die vor mir behauptet hat, sie könne Sex und Gefühle trennen.

Jeder anderen Frau hätte ich vorgehalten, eifersüchtig auf die andere Frau zu sein, weil sie ihre Position in Gefahr sieht; die an der Seite eines reichen Mannes, weil sie im Grunde nur scharf auf sein Geld ist. Paige aber ist die Kohle scheißegal, sie würde wohl viel lieber auf einem Palmenblatt nach Frankreich schippern, als in unserem Privatjet zu sitzen. Dafür ist es sogar für mich Gefühlslegastheniker mehr als deutlich, dass sie beim Gedanken, was Jules gerade getan hat, innerlich Amok läuft. Oder eben den Tränen nahe ist. Sie ist keine Frau für einen Amoklauf. Weder innerlich noch in der Realität.

Aber das hier ist längst kein Normalfall, deshalb verstehe ich es, dass Paige eifersüchtig ist. Sie gibt sich ja nun wirklich alle Mühe, um uns zu gefallen. Warum gibt Jules sich dann mit einer durchschnittlichen Frau für einen langweiligen Quickie ab?

»Hey, Bruder«, sage ich und lehne mich auf meinen Oberschenkeln vor, ohne Paiges Hand loszulassen. Ist zugegeben auch unmöglich, so fest hält sie sie umklammert. Ich mag das Gefühl, dass sie sich an mir festhält, als würde ich ihr Sicherheit geben.

»Hm?« Jules sieht nur knapp auf, sein Blick wandert zu meiner Hand und ich meine, ein Zucken seines Mundwinkels zu erkennen, bevor seine Lippen wieder zu dem geraden Strich werden, der, schon seit wir ihn im Terminal getroffen haben, seine harsche Miene ziert. Dann verschanzt er sich wieder hinter den Seiten des Magazins, ein Bein locker über das andere geschlagen. Zum ersten Mal habe ich den Eindruck, Jules aus Sicht einer anderen Person zu sehen. Aus Paiges Sicht. Er mimt gerade den absoluten arroganten Arsch, der er eigentlich gar nicht ist.

Wieso stehen Frauen auf diese Arschloch-Nummer? Immer wenn wir besonders abweisend sind, schleppen wir die meisten von ihnen ab. Hinterher weinen sie dann, weil sie sich insgeheim eine Blümchennummer mit anschließender Liebeserklärung wünschen. Kleiner Tipp: Lasst es einfach. Das ist die immer gleiche Geschichte, aus der Romane und Filme gemacht werden – aber in der Realität schmeißt euch der Bad Boy nach dem Sex aus dem Bett und vergisst euren Namen so schnell wie die dritte Überschrift auf der MSN-News-Seite. Sofern er euren Namen überhaupt kannte.

»Langweilt ihr euch?« Jules klappt die Time zu, lässt sie nachlässig neben sich fallen und wirft einen Blick auf seine Rolex. Er scheint kurz etwas im Kopf abzuwägen, dann nickt er undeutlich zu Paige. »Das lässt sich doch ändern. Paige.« Er hebt beide Brauen und ich ebenfalls. Natürlich ist mir klar, was er vorhat – es ist nichts Neues, etwas, das ich mir für den Flug ebenfalls ausgemalt habe. Aber das war, bevor Paige diese Angstzustände hatte und bevor Jules irgendeine Tussi gefickt hat.

Ebendiese Tussi spaziert gerade mit ihrer Kollegin auf den Gang. Ich habe nur einen knappen Blick für sie übrig, Jules gar keinen. Er sieht Paige auffordernd an.

»Komm schon, der Flug ist ruhig, keine Turbulenzen und wir landen auch noch nicht.« Er nickt deutlicher in Paiges Richtung, die wie erstarrt wirkt. »Wenn du dir allerdings noch länger Zeit lässt, kann ich Letzteres nicht garantieren. So lang ist der Flug nach Nizza nicht.« Er wirft noch einen entspannten Blick auf seine Uhr. »Zwanzig Minuten bleiben dir sicher noch, danach kannst du dich wieder von Francis in den Arm nehmen lassen.«

Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, er ist eifersüchtig. Aber das ist er nicht; Jules ist und war noch nie eifersüchtig oder neidisch auf mich, genauso wenig wie ich es war. Ich gönne meinem Bruder alles – bis auf eine eigene Frau für sich, weil ich ihn damit verlieren würde.

Auch seine Worte klangen alles andere als abweisend, eher weich. Als würde er wollen, dass sie das tut. Sich in meinen Arm schmiegen …

Mein Blick zuckt zu Paige, die Jules weiterhin völlig entgeistert anstarrt, weiter zu Duncan, der nun ebenfalls in unsere Richtung sieht. Und damit schwinden meine Chancen, Paige vor der dämlichen Aktion meines Bruders zu bewahren.

Uneinig sollten wir uns vor Duncans Augen wirklich nicht sein. Er kennt uns und würde alle Differenzen und Abweichungen unseres normalen Vorgehens sofort durchschauen – und uns mit unserer Frau im Flieger die Zeit zu vertreiben ist absolut normal für uns.

Er würde zwangsläufig anfangen, zu hinterfragen. Antworten habe ich gerade keine.

Also lasse ich Paiges Hand los, räuspere mich und setze mich aufrecht, während ich meinen Kopf auf dem Nacken rolle. »Du hast ihn gehört, Paige-Baby. Mach besser, was er sagt.« Denn Jules würde nicht zögern, sie hier und jetzt über seine Knie zu legen. Vielleicht spekuliert er gerade darauf, eben weil Duncan anwesend ist. Paige hat zwar behauptet, sie hätte keine Probleme mit Zuschauern – und die hatte sie auch nicht –, aber diese Situation gerade ist eine völlig andere. Das merke sogar ich. Paige fühlt sich unwohl.

Ich mich übrigens auch.

»Mir ist nicht langweilig, danke, Jules.« Paige lehnt sich entspannt zurück, imitiert Jules’ Haltung nahezu perfekt und reckt herausfordernd das Kinn. »Francis hat mich bestens unterhalten.«

Jules neigt den Kopf, ohne sich eine Reaktion auf ihre Worte anmerken zu lassen. »Pardon, mein Fehler. Komm her, Paige.« Er lockt sie mit einem Finger, wobei unmissverständlich ist, dass es keine Bitte, sondern eine klare Anweisung ist – auf deren Nicht-Beachtung eine Strafe steht. Das weiß auch Duncan.

Und Paige auch, denn sie erhebt sich augenblicklich, klimpert mit den Wimpern, wie sie es immer macht, wenn sie genervt ist (jetzt merke ich mir schon ihre Verhaltensweisen, ich finde mich selbst etwas komisch zurzeit), und überwindet die kurze Distanz zu Jules.

»Was soll ich machen?«, fragt sie überaus freundlich und stemmt ihre Hände in ihre Hüfte.

Von Duncan kommt ein amüsierter Laut, doch Jules ignoriert ihn. Dafür greift er an Paiges Taille, wirbelt sie herum und zieht sie mit dem Rücken voran an seine Brust. Paige schnappt überrumpelt nach Luft und zischt kurz darauf, als Jules sein Gesicht an ihrem Hals vergräbt. Vermutlich beißt er sie, so wie sich Paige auf seinem Schoß windet.

Jules greift an den Ausschnitt ihres Spitzentops, zieht den weißen, mit floralem Muster bedruckten Stoff herunter und umfasst ihre Brust so fest, dass sie ein weiteres Keuchen ausstößt.

»Wehr dich ruhig«, raunt er an ihrem Hals und vergräbt seine Zähne in ihrer Schulter. »Das ist erlaubt.« Seine andere Hand ist schon mit dem Knopf ihrer Jeansshorts beschäftigt. »Solange du dich nicht gänzlich sträubst.« Seine Worte sind so leise, dass Duncan sie vermutlich nicht hört.

Jules schiebt seine Finger zielgerichtet in ihr Höschen und verliert wohl auch hier keine Zeit. Paige springt auf seine Berührungen an, auch wenn ihr erhitztes Gesicht deutlich von der unterdrückten Wut gekennzeichnet ist.

»Ich hasse dich«, zischt sie und stöhnt in der nächsten Sekunde auf, weil Jules weiß, was er machen muss, wenn er seine Finger zwischen den Schenkeln einer Frau hat.

Jules lacht leise auf, fährt mit seiner Zunge über die Seite ihres Halses, bevor er ihr einen Kuss auf dieselbe Stelle haucht. »Ich weiß.«

Wieder stöhnt Paige, doch dann zuckt ihr Blick zum Gang, auf dem die zwei Mädels in ihren knappen Stewardess-Outfits zurückspazieren, ohne den beiden zu viel Aufmerksamkeit zu schenken. Paige hingegen erstarrt auf Jules’ Schoß, was er mit einem Zwicken in ihren Nippel bestraft.

Paige jault leise auf, Jules knurrt umso begeisterter. Aus dem Augenwinkel nehme ich eine Handbewegung der Stewardess wahr, deren Namen ich mir nicht merken kann. (Wie war das noch gleich mit der Arschloch-Attitüde? Da haben wir es. Und sie habe ich schon mindestens fünf Mal gefickt – wenn nicht sogar öfter.)

»Mr Girard, wir landen demnächst, würden Sie bitte …«

»Wir sind beschäftigt«, sage ich, ohne sie anzusehen, und scheuche sie mit einer knappen Handbewegung fort. Sie zuckelt auf ihren hohen Absätzen davon und wird im hinteren Bereich von ihrer Lästerschwester in Empfang genommen.

Ich richte meine Aufmerksamkeit wieder auf Paige und meinen Bruder. Es hat etwas Amüsantes, wie sie sich an seinen Unterarmen festhält, den Kopf mit flatternden Lidern auf seiner Schulter abgelegt, während er dazu übergangen ist, sie mit seinen Fingern zu foltern. Seine Bewegungen sind langsam – zu langsam für einen Orgasmus –, aber dennoch so, dass Paige bereits zittert. Ich liebe ihre körperliche Hingabe.

Nur kurz werfe ich einen Blick zu Duncan und Holly, die jedoch miteinander beschäftigt sind; was genau er da mit ihr macht, erkenne ich nicht. Scheint aber so, als würden Paiges Geräusche nicht nur meinen Schwanz hart werden lassen.

»Bruder, willst du nicht mitmachen?«, fragt Jules in dem Moment und knetet ihre Brüste fester.

Ich stehe auf, trete vor Paige und bin kurz davor, alle guten Vorsätze, sie in Ruhe zu lassen, wenn mein Bruder es schon nicht macht, über Bord zu werfen. Jules umfasst von hinten ihren Hals, Paige bewegt rhythmisch ihr Becken, presst sich seinen Fingern entgegen und nörgelt gleichzeitig in einer Tour, dass sie Jules verflucht.

Sie ist so süß.

Das süßeste Spielzeug, das wir je hatten.

Jules stößt seine Finger in sie, Paige wimmert vor unterdrückter Lust und beißt sich so fest auf die Unterlippe, dass sie aufreißt und ein feiner Blutstropfen sichtbar wird. Ich mag es nicht, dass sie sich selbst wehtut, strecke meine Hand nach ihrem Gesicht aus und streiche mit meinem Daumen über ihre Lippe, damit sie den Biss löst. Aber ich habe nicht mit Paige gerechnet. Sie öffnet den Mund und hat ihre Lippen schneller um meinen Daumen geschlossen, als ich zurücktreten kann.

Korrigiere: Sie ist so süß und so verdammt verdorben.

Meine Eier ziehen sich verlangend zusammen, als sie meinen Daumen lutscht, als wäre es mein verfluchter Schwanz, der, nebenbei bemerkt, nichts dagegen hätte, die Position zu tauschen. Dabei verlieren wir schon merklich an Höhe und befinden uns ganz sicher im Landeanflug. Auch wenn es mir schwerfällt, ziehe ich meinen Daumen zurück, begegne dann aber Jules’ Blick, den ich auch mit verbundenen Augen erkennen würde. Und endlich fällt der Groschen, was er hier beabsichtigt. Er lenkt Paige ab, was ziemlich gut funktioniert. Wahrscheinlich will er es bis auf die Spitze treiben und sie erst kommen lassen, wenn wir wieder am Boden sind.

Ach scheiße, er ist echt nett und Paige verflucht ihn weiterhin, auch wenn ihr Keuchen deutlich angestrengter klingt. Ich muss grinsen und trete zurück.

»Francis, tu uns den Gefallen und sorg dafür, dass sie Ruhe gibt, ja?«, knurrt Jules, weil ich mir Zeit lasse. »Und du bettelst ein bisschen nach seinem Schwanz, hm?« Das richtet sich eindeutig an Paige. Er senkt seine Lippen an ihren Hals, beißt sanft zu. »Zeig Dun, wie sich eine gute Hure zu verhalten hat, Paige.« Seine Stimmlage passt eher zu den magischen drei Worten und nicht zu den Worten, die er wirklich genutzt hat. (Nein, fick mich endlich meine ich nicht, dabei sind diese wesentlich magischer als ich liebe dich, nicht wahr?)

Eigentlich ist das mein Spleen.

»Francis«, fleht Paige in diesem Moment und sieht mich an. Mir reicht das schon, aber Jules nicht. Unter ihrem Top zwirbelt er ihre Nippel, Paige windet sich auf ihm und verzieht gequält das Gesicht. Vermutlich nicht, weil er ihr solche Schmerzen zufügt, sondern weil sie kurz vor der Erlösung steht, mein Arsch-Bruder aber jegliche Fingerarbeit pausiert.

»Das kannst du besser.« Jules zwickt sie erneut, Paige stöhnt und funkelt mich an.

»Francis, ich will deinen Schwanz.«

Und Himmel, gottverdammt, den kann sie haben.


ACHT
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PAIGE


Ich würde ihn so gern hassen können. Jules’ Hemd riecht nach einem teuren, penetranten Frauenparfum und ich kann mir denken, warum er lediglich Hand an mich gelegt hat, während er selbst nichts von mir gefordert hat. Ich wusste schon, dass Jules etwas mit der Stewardess anfangen wird, als er aufgestanden ist und nach hinten gegangen ist.

Kurz habe ich mich mit dem Gedanken zu trösten versucht, dass er mich dafür nicht vor Duncan vögeln will. Wollte er auch nicht, dabei wäre er dafür schon wieder in der Lage gewesen, wie ich eindeutig unter mir gespürt habe. Der Mann hat wirklich eine Potenz, die beinahe anstrengend wird.

Aber dennoch hat er mich dazu genötigt, Francis’ Schwanz zu blasen, während er mich mit seinen Fingern an den Abgrund getrieben – aber nicht über die Klippe gestoßen hat.

Erst als Francis’ Erektion zwischen meinen Lippen pulsiert, er mein Kinn fast zwischen seinen Fingern zerquetscht und seinen Samen in meinen Hals gespritzt hat, hat auch Jules seinen Druck auf meine Klit punktgenau erhöht. Es hat eine Weile gedauert, bis ich verstanden habe, dass das Flugzeug sich nicht mehr bewegt, auch von Duncan und Holly ist nichts mehr zu sehen.

Von den Stewardessen ebenfalls nicht.

Ich habe die komplette Landung verpasst, weil ich so mit den beiden Männern beschäftigt war, die ganz genau wissen, wie sie meine gesamte Aufmerksamkeit fesseln können.

Ich sollte ihnen dankbar sein.

Francis richtet seine Kleidung, greift nach seiner Aktenmappe, als hätte er sich nicht eben wie ein wildes Tier an meinem Mund bedient, und Jules stützt mich wie ein dämlicher Gentleman in seinem noch dämlicheren Anzug – was er gern unterlassen kann, schließlich will ich ihn hassen –, als ich mich von seinem Schoß aufrappele. Ich ziehe mein Shirt zurecht, schließe mit zittrigen Fingern den Knopf meiner Shorts und streiche mit fahrigen Bewegungen Haarsträhnen aus meiner Stirn. Ich kann fühlen, wie mein Gesicht glüht und vermutlich jeder reifen Tomate Konkurrenz machen kann.

Ich hasse mich, dass mein Körper so auf die beiden Männer anspringt.

Ich hasse mich, dass ich mich wie eine Hure gegeben habe.

Und ich … ach, ich hasse Jules nicht und Francis schon gar nicht. Es ist nur ein Deal. Ich bin diejenige, die völlig unpassende Gefühle entwickelt. Sie verhalten sich ganz normal. Ich muss professioneller werden.

Trotzdem stapfe ich nun viel zu wütend los, werde aber kurz darauf hart am Oberarm gepackt und zurückgerissen.

»Wenn du irgendwas sagen willst, tu es jetzt und nicht vor Duncan«, zischt Jules leise. »Vor ihm spielst du wenigstens das artige dumme Stück, verstanden?«

Ich blinzle wohl etwas zu perplex. Genau das bin ich doch. Ich soll es doch nicht spielen.

»Was soll ich denn sagen?«, fauche ich zurück. »Ich habe getan, was du wolltest, oder nicht?« Jules macht mich wütend. Ich dachte, er wäre irgendwie der nettere Zwilling, aber nein, er redet so abfällig von Frauen, dass mir fast mein Abendessen wieder hochkommt.

Jules neigt den Kopf, in seinen Augen lodert etwas Dunkles, als er schlicht nickt. »Hast du.«

»Was ist dann dein Problem, Jules?«

»Du bist mein Problem«, murmelt er und stapft los.

Ich stehe viel zu verdattert mitten im Gang, als Francis leise lachend an meine Seite tritt, meinen Ausschnitt richtet und mir danach seine Hand reicht. »Jules hat die schlimmsten Stimmungsschwankungen, die ein Kerl haben kann. Er verflucht sich vermutlich selbst dafür, dass er seine Energie für die Stewardess-Lady aufgebraucht hat und darum nicht mehr in den Genuss gekommen ist, deinen süßen Mund zu vögeln, ma chérie.«

Ich verdrehe die Augen und gebe ihm einen Klaps gegen seine Brust. »Wow, du verstehst es, einer Frau ein gutes Gefühl zu vermitteln, Francis.«

Er runzelt leicht die Stirn, bevor seine Miene sich erhellt. »Ja?«

»Nein, das war Ironie.« Ich seufze und tätschle erneut seine Brust, über die sich ein sicher maßgeschneidertes Hemd zieht. Der feine Stoff – bestimmt ägyptische Baumwolle, falls das etwas Exklusives ist, ich kenne mich ja nicht aus, klingt aber danach – erinnert mich wieder an meine Aufgabe. Und meine Herkunft. Ich gehöre nicht hierher.

»Hey, Paige, lach mal.« Francis legt mir seine Hand an den Kiefer und zieht mein Gesicht vor seins. »Mit dieser Aktion hast du den Landeanflug verpasst. Ist das nichts?«

Ich entgegne seinem Blick ausdruckslos. »Zurück fahre ich mit der Bahn.« Francis lässt mich lachend los und schiebt mich auffordernd aus dem Bauch des Flugzeugs.

»Das werden wir noch sehen.«
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Der Himmel über Frankreich ist so dunkel wie in London, und doch wirkt hier alles anders. Die Luft riecht salzig und nach Sommer und Sonne, es ist warm, obwohl es in London jetzt im Juni ähnlich warm ist. Die fremde Sprache, die am Flughafen plötzlich an allen Ecken zu hören war, sorgt ebenfalls dafür, dass sich alles anders als zu Hause anfühlt.

Obwohl es auf Mitternacht zugeht und ich die Nacht zuvor nicht viel geschlafen habe, klebe ich, seit wir von einem schwarzen Luxusschlitten eingesammelt wurden, am Fenster und sauge alle Eindrücke in mich auf. Jules und Francis haben beide einen Laptop auf dem Schoß, tauschen sich leise aus und holen jetzt anscheinend das an Arbeit nach, was sie während des Fluges nicht geschafft haben. Weil sie beschäftigt waren.

Francis mit meiner Angst, die mir wahnsinnig peinlich ist, und Jules mit seiner dämlichen Stewardesstussi.

Wir fahren vom Flughafen nicht direkt in die Stadt, was ich etwas schade finde. Die glitzernden Lichter, die ich vom Fenster aus sehen konnte, sahen beeindruckend aus. Stattdessen schlängelt der Fahrer den schwarzen SUV entspannt die Serpentinen einen Berg hinauf. Francis bemerkt meinen sehnsüchtigen Blick nach hinten und wirft mir über den Rand seines Macs ein Grinsen zu. »Wir zeigen dir Nizza noch, keine Angst. Heute gehörst du erst einmal ins Bett.«

Ich ziehe eine Grimasse, weil Francis’ Worte durchaus mehrdeutig aufgefasst werden können, doch sein folgendes Zwinkern lässt mich glauben, dass ich wirklich schlafen darf und nicht noch einmal für ihre Abendbespaßung herhalten muss.

Sicher haben sie auf ihrem Anwesen auch Personal, das sich darum kümmern kann. Ich bin einfach nur erledigt – und immer noch sauer, obwohl ich versuche, meine Gefühle zu verdrängen.

Es funktioniert nicht so gut. Ich würde ehrlich gesagt lieber noch einmal die Bespaßung für die Zwillinge übernehmen, ehe sie sich ihre Haushälterin ins Bett holen.

Mürrisch richte ich meinen Blick wieder in die sternenklare Nacht und verbeiße mir jeden Kommentar.

Als wir eine Viertelstunde später vor einer riesigen verwunschenen Villa halten, ist meine Müdigkeit wie weggeblasen. Duncan und Holly steigen aus dem Wagen, der vor uns gefahren ist, und verschwinden recht schnell im Inneren des beeindruckenden Anwesens.

Jules wechselt noch ein paar Worte mit dem Fahrer, während Francis eine ausladende Geste mit seiner Hand macht, die die gesamte Umgebung einschließt. »Herzlich willkommen in Frankreich, mon petit papillon.« Er beugt sich zu mir, flüstert mir den Kosenamen in mein Ohr und zieht mich an seine Seite. »Wie gefällt es dir?«

»Es ist wunderschön«, hauche ich ehrlich beeindruckt. Vor dem zweistöckigen Gebäude liegt ein herrlich angelegter Garten, durch den ein verschlungener Kiesweg führt, der direkt auf die doppelflüglige Holztür zuläuft. Kleine Fackeln im Boden sorgen für genügend Licht. Die Villa selbst ist sicher aus einer ganz wichtigen Kunstepoche, aber da das absolut nicht mein Thema ist, bleibt mir nur, die verschnörkelten Details an den Balkonen zu bewundern, ebenso den Stuck an der rosa Fassade und die kleinen Türmchen auf dem Dach.

»Ich bin nur leider keine Prinzessin«, flüstere ich ehrfürchtig, als Francis mich am Arm über den knirschenden Kies führt. Er lacht dunkel auf.

»Keine Sorge. Wir werden dich auch nicht wie eine behandeln, wenn wir dich durch jeden einzelnen Raum dieser Villa vögeln.«

Ich schnaube, nur halb belustigt. Ja, deshalb bin ich hier. Ich sollte es einfach verstehen und vor allem akzeptieren.

Francis bleibt stehen, das Licht der Flamme hinter mir taucht sein Gesicht in einen dunklen Schatten. Seine Finger legen sich an mein Kinn und er tritt näher an mich. »Alles okay, Paige?« Jede Belustigung aus seiner Stimme ist verschwunden. »Du weißt doch, dass …« Er zögert, dann sieht er kurz über meinen Kopf, bevor er mich mit einem merkwürdig verschleierten Blick wieder ansieht – als wüsste er selbst nicht, was er mir eigentlich sagen wollte.

»Nein … nein, ich fürchte, ich weiß nicht«, murmle ich und weiche vor ihm zurück. Francis zieht mich wieder an sich.

In seinen grünen Augen blitzt etwas auf, was ich bisher nicht darin gesehen habe. Francis wirkt verunsichert, was nicht zu dem selbstbewussten, knallharten Typen passt. Er ringt nach Worten, spricht aber keins davon aus.

Dafür knirscht der Kies hinter uns und Jules legt eine Hand auf meinen unteren Rücken, um mich weiterzuschieben.

»Ihr versperrt den ganzen Weg«, murrt er und lässt eine Tasche neben Francis fallen. »Trag deinen Kram selber, ich bin nicht dein Packesel.« Dann funkelt er mich an. »Und du gehst da jetzt rein. Eine Schlossführung gibt es morgen.«

»Man sollte meinen, du hast für heute genug schlechte Laune geschoben«, knurrt Francis und greift nach seiner Tasche. Er wirkt erleichtert, der merkwürdigen Situation mit mir zu entkommen, und flüchtet beinahe in die Villa. Dabei hätte ich zu gern gewusst, was er mir sagen wollte. Ein verunsicherter Francis ist neu.

Jules murrt etwas, schiebt mich weiter, und da erkenne ich auf seiner Schulter meine Tasche.

»Aber mein Packesel bist du?«, frage ich und könnte mich in der nächsten Sekunde für meinen vorlauten Mund verfluchen. Doch Jules zieht nur belustigt einen Mundwinkel nach oben, ehe er mich sanft weiterschiebt. Die Eingangshalle ist riesig. Meine Chucks quietschen auf dem weißen Marmorboden, eine herrschaftliche, geschwungene Treppe bildet den Blickfang und führt in die zweite Etage. Ein glitzernder Kronleuchter hängt von der stuckverzierten Decke und blendet mich beinahe mit seiner Dekadenz. Ich war oftmals froh, wenn ich in meiner Wohnung Strom hatte, um Licht zu machen. Da hat mir auch eine einzelne Glühbirne ausgereicht.

Von Francis ist nichts mehr zu sehen.

»Dahinten ist der Wohnbereich, die Küche und da«, erklärt Jules knapp und nickt nach links, »kommt man dann auch in den Garten. Er wird dir gefallen. Aber jetzt ist wirklich erst einmal Schlafenszeit. Wir zeigen dir morgen alles.« Jules ist wie ausgetauscht, als er mit entspannten Schritten neben mir hergeht und mich ins zweite Stockwerk bringt. Ein bisschen erinnert mich das Gebäude an Francis’ Anwesen in Gilingham, auch wenn es sich vom Stil her absolut unterscheidet. Hier stehen Blümchenvasen auf verzierten, weißen Kommoden, die Bilder an den Wänden zeigen keine altertümlichen Porträts, sondern Landschaftsfotografien.

»Habt ihr hier auch Haushälter?«, frage ich, als ich einen prächtigen bunten Strauß Blumen entdecke.

»Sicher. So eine teure Immobilie braucht Pflege.«

Sicher.

Jules bringt mich in ein Schlafzimmer am Ende des Flures, in dem ich mich auf Anhieb wohlfühle. Das Bett ist groß, mit mehreren Kissen dekoriert, die herrlich weich aussehen. Auch hier entdecke ich auf dem Nachttisch einen kleinen Strauß Blumen, außerdem eine Flasche Wasser und zwei Schälchen mit Oliven und aufgeschnittenem Brot. Nach unserer Ankunft am Flughafen haben die Männer mir das wohl teuerste Fast Food meines Lebens ausgegeben: ein belegtes Ciabatta mit allerlei Zutaten, die mir fremd waren. Dafür war es erstaunlich gut. Trotzdem wirkt diese kleine Aufmerksamkeit sehr verlockend auf mich. Ja, ich denke wirklich, ich werde mich hier wohlfühlen. Mein Magen macht einen kleinen Sprung, als ich mir für wenige Sekunden erlaube, diesen Ausflug als Urlaub zu sehen. Den ersten in meinem Leben.

Durch das geöffnete Fenster weht eine frische Brise der französischen Nachtluft und lässt die weißen Vorhänge zur Seite wehen. Dahinter erkenne ich einen malerischen Garten und einen Springbrunnen, der von sanftem, orangefarbenem Licht bestrahlt wird. Ich bilde mir sogar ein, in der Ferne das Meer rauschen zu hören.

Ich schlucke und drehe mich zu Jules, der meine Inspizierung ruhig beobachtet hat. Er lehnt an einer lachsfarbenen Récamiere, eine Hand lässig in die Hosentasche seiner dunkelblauen Anzughose geschoben. Mit seiner noblen Ausstrahlung passt er wie die Faust aufs Auge in dieses Zimmer. Ich hingegen fühle mich wie das schwarze Schaf inmitten seiner weißen Artgenossen.

»Es ist wirklich schön hier«, murmle ich mit belegter Stimme und wende mich ab. »Kann ich bitte meine Tasche haben?«

Ich spüre Jules hinter mir, dann legt er die Tasche wortlos auf dem Bett ab. Der Duft der fremden Frau ist verschwunden, aber ich bilde mir ein, ihn noch in der Nase zu haben. Schon die ganze Zeit.

Immer noch sagt er keinen Ton und bewegt sich auch nicht, und trotzdem habe ich das Gefühl, dass er mich mit seiner gesamten Präsenz verschlingt.

Ich habe ein Problem.

Oder nein, eigentlich habe ich zwei Probleme und sie heißen Francis und Jules. Ich erstarre zur Salzsäure, bade in Jules’ Geruch, seiner Präsenz und wirre Gefühle jagen durch meine Brust.

Ich wusste von Anfang an, dass diese ganze Geschichte, Sex gegen Geld, einfach eine absolut hirnrissige Idee ist. Andere Frauen mögen das trennen können – ich aber bin im Herzen viel zu sehr von Disneyfilmen geprägt.

Ich glaube an die große Liebe.

Ich dachte, sie in Caleb gefunden zu haben. Das ist nun hinfällig. Ich habe dran geglaubt, dass eine Beziehung Schattenseiten hat und man an ihr arbeiten muss, damit sie gedeihen kann. Aber ich bin kein naives Dummchen, das zu dem Ex zurückkriecht. Caleb aka Tiger wird sich niemals ändern. Er hat mich jahrelang belogen und wird es immer wieder tun.

Dummerweise bin ich aber auch realistisch genug, um zu wissen, dass weder Jules noch Francis meine große Liebe sein können. Und schon gar nicht beide.

Himmelherrgott, die beiden kaufen seit Jahren Frauen und sind Stammgäste in einem BDSM-Club. Dieses Leben werden sie nicht für eine verschuldete Frau mit heißem Draht zu einer der größten ehemaligen kriminellen Banden des Londoner-Untergrunds aufgeben. Warum auch? Weil ich so tolle Blowjobs geben kann?

Das können andere Frauen auch – und die sind wesentlich weniger zickig als ich.

Wenn ich mich jetzt zu ihm umdrehen würde, wüsste er, was in mir los ist.

»Du bist hier sicher, Paige«, sagt er plötzlich so sanft und einfühlsam, dass ich zusammenzucke. »Caleb wird dich hier nicht finden. Schalte ein bisschen ab, ja?« Seine Finger wandern federleicht über meine Schulter, verharren in meinem Nacken.

»Ich habe keine Angst vor ihm«, sage ich und unterdrücke mühsam ein Knurren. Caleb ist schuld an allem. Er ist der Teufel persönlich und ich war so verdammt blind, das nicht zu sehen. Ich habe nur Angst davor, Jules und Francis in meine Probleme zu ziehen. Niemand kann die Schlagzeile: Berühmte Girard-Brüder tot aufgefunden gebrauchen.

Ich schon gar nicht.

»Aber ich«, murmelt Jules leise. Nun drehe ich mich doch zu ihm um. Sein Ton lässt vermuten, dass er eigentlich etwas ganz anderes sagen will. Ein trauriges Lächeln liegt auf seinen Zügen, als er seine Hand an meine Wange legt. »Ich will nicht, dass er dich kaputtmacht, Paige.«

»Das wird er nicht.«

»Richtig.« Jules nickt gelassen. »Weil ich ihm persönlich seine Nase ins Gehirn rammen werde, wenn er es noch einmal versucht. Und danach wird er wohl nicht mal mehr das Alphabet fehlerfrei aufsagen können, geschweige denn sich auch nur an deinen Namen erinnern.«

Ich weiche irritiert zurück. Er klingt verdammt danach, als wüsste er, wovon er redet. Nur mit Mühe unterdrücke ich ein Schütteln, als ich daran denke, wie die Kids der Black Eyes früher die Augäpfel aus den Köpfen ihrer Opfer gekratzt haben. Diesen Anblick werde ich wohl mein Leben lang nicht vergessen. Ich hasse Gewalt jeder Art und diese locker dahergesagte Drohung schnürt meinen Hals zu.

Ich will damit nichts mehr zu tun haben. Allerdings haben Mädchen wie ich ein Dauer-Rückfahrticket in die Hölle gebucht. Am Ende schaffen es die wenigsten, aus dem Kreislauf aus Kriminalität und Armut auszubrechen – ich habe es so oft erlebt, dass ich nicht mehr an Wunder glauben kann. Man wird abgestempelt. Immer und immer wieder, bis der letzte Strohhalm die gewohnte Umgebung ist. Am Ende landen sie doch alle wieder in der Gosse.

Jules’ Ausdruck in den moosgrünen Augen ist forschend, als er sie mit einer Intensität in meine bohrt, dass mein Bauch kribbelt. Ich wende den Blick ab, doch seine Finger halten mich sanft, aber bestimmt auf. Ich kann seinen ständigen Stimmungsschwankungen nicht gut folgen. In der einen Sekunde behandelt er mich wie Luft – wie verpestete Großstadtluft, die man meiden will – und in der anderen ist er ein solch aufmerksamer Mann, dass ich glauben will, dass sein Verhalten echt ist. Dass es ihm um mich geht.

Aber wenn es ihm um mich gehen würde, würde er doch sicher keine Stewardess in meinem Beisein vögeln.

»Willst du mir etwas sagen, Paige?« Jules’ Stimme ist tief und kratzt an etwas in meinem Inneren, das ihm ohnehin schon total verfallen ist.

Seine Augen blitzen wissend auf und die unterschiedlichsten Emotionen tanzen auf seinem markanten Gesicht.

Fuck, er weiß es.

Jules ist ein verdammter Spieler, einer, der ganz genau weiß, wie er wirkt und wie er Frauen zum Reden bringt – und zu anderen Dingen bekommt.

Er will mich doch nur bloßstellen. Mir vorhalten, dass ich mich in ihn verliebt habe, so wie es alle tun.

Und dann zerreißt er den Vertrag und ich kann zusehen, wie ich an das verdammte Geld komme. Ich darf mich nicht wie eine dumme, eifersüchtige Pute benehmen. Ich bin anders als all die anderen Frauen, die sich nur des Geldes wegen an ihn und seinen Bruder ranschmeißen. Ich brauche das Geld wirklich.

Und danach wird alles besser.

»Nein«, sage ich scharf und ziehe meinen Kopf ruckartig zurück. »Es ist alles okay. Es war ein langer Tag und ich würde gern schlafen … es sei denn«, mein Blick huscht an ihm herab, »du forderst noch etwas von mir.« Ich werde mich auf den Vertrag und meine Aufgabe konzentrieren.

Fokus.

Jules’ Miene verfinstert sich, dann tritt er zurück. »Danke, aber mein Schwanz hatte heute genug Beschäftigung.«

»Schön«, zische ich, weil mir die mitschwingende Botschaft nicht entgeht. Und schon schwindet mein drei Sekunden alter Entschluss und weicht meinem bockigen Eifersuchtsgefühl, als ich mir ausmale, was er mit dem blonden Püppchen gemacht haben könnte. Ich bin offiziell am Arsch.

Jules beugt sich vor, ignoriert mein hastiges Zurückstolpern und fährt so leicht mit seinen Lippen über meine, dass ein Beben durch meinen Körper rauscht, das ihm nicht verborgen bleiben kann. Aber er kommentiert es nicht. Stattdessen tritt er zurück und gibt mir damit meinen dringend benötigten Freiraum. »Schlaf gut, Paige.«

Es schmerzt, mehr als es sollte, dass er mich den ganzen Tag nicht einmal mehr Liebling genannt hat.

Aber warum sollte er auch?
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»Ich habe gesagt, du sollst sie im Auge behalten, du Nichtsnutz!« Meine Faust landet krachend in der Fresse des Jungen, der Paige und die französischen Schnösel im Blick behalten sollte. Blut spritzt mir auf die Lippen und der Kupfergeschmack verteilt sich in meinem Mund. Angewidert spucke ich es ihm ins Gesicht, bevor ich ihn an der Kehle packe und vor mich ziehe. Meine geprellten Rippen ächzen unter der Bewegung, aber der Schmerz ist nichts, was mich stoppen kann.

Ich zerre ihn durch den Gemeinschaftsraum, damit jeder der Anwesenden mitbekommt, was ich mit kleinen, nutzlosen Ratten mache, die mich verärgern, weil sie den leichtesten Aufgaben nicht nachkommen.

Es war doch nicht schwer.

Ein bisschen im Auto rumhocken und auf eine verdammte Tür starren. Wie konnte sie ihm durch die Lappen gehen?

»Wo sind sie hin?« Ich zerre ihn an seiner Kapuze weiter und gebe ihm einen Stoß, sodass er mit dem Rücken auf dem langen Tisch landet. Teller und Besteck fallen klirrend auf den dreckigen Betonboden, Männer springen genervt auf, weichen zur Seite, einer nimmt eine Pfanne und rettet sein Essen.

»Die sind in die Stadtwohnung von dem einen gefahren und vielleicht sind sie da jetzt immer noch, ich habe doch …« Die nächsten Worte gehen in einem blutigen Geblubber unter und ich ziehe meine schmerzende Faust zurück, um erneut auszuholen. Meine Knöchel platzen auf, als seine Nase bricht. Noch einmal, wahrscheinlich.

Der junge Kerl jault auf, Tränen laufen über seine Wangen, vermischen sich mit dem blutigen Rotz aus seiner Nase und er bäumt sich würgend zur Seite, um seinen schleimigen Mageninhalt auf den Tisch zu kotzen. Ich lehne mich vor und verziehe das Gesicht, als mir der beißende alkoholische Gestank vermischt mit scharfer Magensäure in die Nase steigt. »Hast gesoffen, Sams! Beim Job! Als du auf meine Königin aufpassen solltest, du verdammter Idiot!« Ich hole wieder aus, aber mein Handgelenk wird im letzten Moment von einem meiner Männer festgehalten.

»Wenn du ihm noch einmal auf die Nase schlägst, stirbt der Junge.«

»Und?« Ich fahre zu Ethan herum, der mich aus verengten Augen mustert. Ethan ist mein engster Vertrauter und mein Gewissen. Hätte ich ihn nicht, hätten einige andere kein Leben mehr. So einfach kann man unsere Beziehung zusammenfassen.

»Er ist einfach nur unfähig, aber das ist kein Grund, um ihn zu erledigen. Er eignet sich sicher noch zum Kartoffelschälen.«

Ich ziehe genervt die Luft durch die Nase, was ein pfeifendes Geräusch erzeugt. Seit Duncans feigem Angriff, als er seine Schläger auf mich gehetzt und mir mein Mädchen gestohlen hat, habe ich selbst Probleme beim Atmen. Ich muss sie wohl demnächst richten lassen.

Aber erst einmal muss ich Paige zurückholen. Die Zeit, in der ich ihr tatenlos bei ihren Eskapaden zugesehen habe, ist endgültig vorbei. Wenn sie meint, sich auf den Feind einlassen zu müssen und meine nett gemeinte Warnung zu ignorieren, werde ich andere Saiten aufziehen müssen. Ich verliere mein Ansehen, wenn mein Mädchen nicht spurt.

Ich ziehe ihn vom Tisch und sehe unbeeindruckt dabei zu, wie er zur Seite wankt, in einen Typen kracht, der ihn weiterschubst. Unter lautem Gejohle und Scheppern von auf dem Boden zerspringenden Tellern landet er im Speisewagen mit dem gebrauchten Geschirr.

Ich humple auf ihn zu, verfluche Duncans Trupp erneut, weil ich mich in diesem erbärmlichen Zustand meinen Männern zeigen muss, und trete Sams in die Seite. Keuchend krümmt er sich zusammen und sieht aus blutrot unterlaufenen Augen zu mir auf.

»Alles, was du gesehen hast. Details. Vielleicht lass ich dich dann leben.«

»Alter, die ham den Sicherheitsdienst vom Trump oder so«, keucht Sams und rollt sich wie ein Embryo zusammen. »Da sind Typen, die die Straße im Blick behalten. Zwei Kerle sind mir bis hierher g-gefolgt! Würde mich nich wundern, wenn die ihre Sicherheitsfuzzis überall haben, das is doch nich normal, Mann! Wer sin’ die? Dachte, nur irgendwelche perversen Freunde von Du…«, er sammelt sich und seine Augen irren wild in den Höhlen herum, bis er in der Lage ist, seinen Satz zu beenden, »Du… Dun… Duncan.«

»Scheiße, bist du dämlich!« Diesmal hält Ethan mich nicht auf, als ich gegen seinen Kopf trete und Sams verstummt. Vielleicht für immer, vielleicht auch nicht. Ist mir scheißegal.

Perverse Freunde. Schön wär’s. Wenn Jules denkt, ich hätte ihn mit seiner schwarzen Gangsterhaube nicht erkannt, dann glaubt er wohl auch noch an den Osterhasen. Ja, es ist lange her. Aber ich bin nicht dumm, auch wenn das viele von mir denken. Nur manchmal etwas high. Vielleicht manchmal auch etwas mehr.

Jules und Francis Girard, die schillernden Gangsterkids, die ihrer Vergangenheit den Rücken gekehrt haben, um ein Leben in Reichtum zu führen, wie es von ihnen erwartet wird. Etwas, worüber sie sich früher regelmäßig ausgekotzt haben. Jules war mein Lieblingsgegner im Ring. Francis der, mit dem ich mich besinnungslos saufen konnte. Wir waren Freunde. Bis sie der Meinung waren, etwas Besseres als wir zu sein, uns ihre scheiß Anwälte auf den Hals gehetzt haben, und nun ficken sie auch noch meine Paige.

Wenn er denkt, ich lasse ihnen das durchgehen, unterschätzt er mich.

Ich stürme, so gut es mein Zustand zulässt, aus dem Raum und werde kurz darauf von Ethan gestützt. Er klebt an meiner Seite, führt mich über das Treppenhaus nach unten in den Hof. Ich blinzle gegen die Sonne an, die den Asphalt aufheizt. Die Luft flirrt vor stehender Hitze, es stinkt nach Männerschweiß, dreckigem Hund, Suff und Benzin. In einer Ecke stehen Motorräder mit laufendem Motor, ein paar Kerle mit Jeansweste und dem dreieckigen Emblem des Diavolo stehen im Halbkreis um einen jungen Typen, der vor dem Auspuff hockt. Einer drückt ihn gegen das heiße Metall, der Typ heult auf, verstummt kurz darauf. Ich will nicht wissen, was sie da mit ihm abziehen. Das hier ist weder ein Schulhof noch bin ich die Pausenaufsicht.

Das hier ist ein Auffangbecken auffällig gewordener Kleinkrimineller, die für mich arbeiten.

Die kleinen Scheißer der Straße nutzen unser Hauptquartier, um ihre eigenen Süppchen zu kochen. Zum Üben, bevor sie sich in die eigentlichen Gefechte stürzen. Auf meinen Befehl hin. Hier weiß jeder, wer ich bin. Und jede einzelne dieser traurigen Gestalten hat im Diavolo Hausverbot. Ich trenne diese zwei Bereiche strikt, damit meine Identität nicht auffliegt. Lediglich Ethan darf in beiden Welten tanzen. Er ist nicht nur mein Gewissen, sondern auch mein Auge nach draußen. Sollte sich jemand der Jungs verbotenerweise zum Diavolo verirren, wüsste Ethan das. Selbstredend ist der Kerl danach Geschichte, egal, ob er reden wollte oder nicht. Anweisung ist Anweisung.

Irgendwo bellt ein abgerichteter Hund, was kurz darauf in ein Heulen übergeht. In dem Durchgang, der zu einem anderen Gebäudeteil führt, steht ein Transporter, der von drei Typen ausgeladen wird. Sie schleppen die Kisten in unser Lager, während ich mich hektisch umsehe.

»Sorg dafür, dass du Mahoni auftreibst«, knurre ich in Ethans Richtung, der längst auf seinem Handy herumtippt. »Er soll das Gelände mit seinen Jungs vernünftig absichern. Im Keller finden sie sicher noch ein paar mehr Maschinengewehre. Er soll auch die jungen Scheißer dazunehmen.« Wenn man so will, ist Steven Mahoni der kleine Boss unserer eigenen Armee. Ethan runzelt missbilligend die Stirn, nickt dann aber. »Dann siehst du zu, dass du heute Abend pünktlich an der Bar stehst.« Ich humple an ihm vorbei. »Quetsch Amber etwas aus. Frauen erzählen sich doch alles. Ich will wissen, wo meine Kleine sich rumtreibt.«

»Sorry, Tiger, aber Amber und Paige gehören zu uns. Sie wissen, wie du tickst, genauso wissen sie, dass du Amber zur Not jedes Quäntchen Wissen aus dem Leib prügeln würdest. Amber hat keine Ahnung, wo Paige steckt, und sie haben gerade keinen Kontakt – genau aus dem Grund. Paige will Amber nicht in Gefahr bringen. Ich bin mir sehr sicher.« Er zieht die Schultern hoch und wendet sich ab. Was er sagen will, ist eindeutig. Er kriegt an seiner Bar eine Menge mit und weiß, wie er die Gäste zum Reden bekommt. Paige und Amber allen voran. Er hatte mein Mädchen immer im Blick. Wenn sie denkt, ich gebe sie leichtfertig auf, hat sie sich in mir getäuscht. Wir sind füreinander bestimmt. Sie ist mein. Ich sorge für ihre verdammte Sicherheit, indem ich meine besten Männer um sie herumtänzeln lasse.

Und wie dankt sie es mir?

Ich knirsche mit den Zähnen und fische in meiner Hosentasche nach dem Tütchen mit dem Koks. Ethan hat recht. Paige würde mich vierteilen, wenn ich ihrer Freundin ein Haar krümme. Ich liebe ihre kratzbürstige Art, aber wir beide haben gerade genug Probleme, da braucht es nicht noch eins. Sie muss einfach verstehen, dass ich an ihre Seite gehöre. Dann muss ich ihr auch nichts antun.

Ich vergebe niemandem – außer Paige. Meinem Mädchen würde ich jeden verdammten Fehltritt durchgehen lassen, wenn sie am Ende der Geschichte wieder an meiner Seite steht. Da, wo sie hingehört. Soll sie die Brüder ficken, mir völlig wumpe, solange sie einsieht, dass ihr Platz hier ist. Ich habe sie aufgefangen, als sie niemanden mehr hatte. Ich habe ihr eine verdammte Familie gegeben, ein Leben. Sie gut behandelt – und das können nur wenige von sich behaupten.

Wendet sie sich allerdings gänzlich von mir ab … dann haben wir beide ein ernsthaftes Problem. Ich will ihr nicht wehtun.

Ich schleppe mich zu einem der ausrangierten Kastenwagen, öffne die hintere Tür, fege einmal mit meiner Hand über den staubigen Boden und leere dann mit pulsierendem Blut in den Adern das Tütchen Schnee darauf aus. Nachlässig schiebe ich mit meinem kleinen Finger eine Line zusammen, lehne mich vor und ziehe das Koks-Staubgemisch in meine demolierte Nase. Der Stoff brennt in meinen Schleimhäuten, meine Augen fangen Feuer und ich stoße ein erleichtertes Seufzen aus, als das Brennen meine Venen erreicht.

Paige wird zu mir zurückkommen. Mit dem Geld, das ihre Schwester verloren hat, weil sie unfähig ist, ein paar Gramm Koks unauffällig unter ihren Mitschülern zu verticken. Gerade als junge Frau ist so etwas ein Selbstläufer. Niemand vermutet hinter dem püppchenhaften Äußeren eine Drogendealerin. Hätte ich gewusst, dass Lizzy derart unfähig ist, hätte ich sie nicht ins Boot geholt. Paige sollte davon nie etwas merken. Es hätte ein so guter Zuverdienst sein können, aber nein, die Kleine dealt ausgerechnet mit dem verfickten Sohn des Dekans. Wie dumm kann man sein?

Lizzy ist bei uns aufgewachsen, sie weiß, wie man gute Kunden von schlechten Kunden unterscheidet. Sollte man meinen.

Ethan lehnt mit missbilligender Miene und verschränkten Armen am Transporter. »Wo willst du jetzt hin?«, fragt er skeptisch und stößt sich ab, als ich meine neongrüne Kawasaki Ninja ansteuere.

»Selbst nach Antworten suchen, wenn meine Männer alle nicht fähig sind«, knurre ich. Denn wenn Paige geredet hat, kann es nur eine Person sein, der sie sich und ihren Aufenthaltsort anvertraut hat. »Du behältst den Laden hier im Blick«, sage ich noch, bevor ich mit aufheulendem Motor vom Hof jage.
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Eine Stunde später klingle ich an einer grau getünchten Hausfassade. Eine vertrocknete Sonnenblume im Vorgarten welkt vor sich hin, der Lack platzt vom niedrigen Holzzaun und der Geruch von abgestandenem Fett liegt in der Luft. In solchen Vorstadtsiedlungen ernährt sich die arme Gesellschaftsschicht vor allem von frittiertem, ungesundem Zeug. Ich weiß das, weil ich mich da nicht ausnehme. Kartoffeln werden bei uns geschält, um sie anschließend in Stäbchen zu frittieren.

Die Tür wird knarrend aufgerissen und ich stehe einem untersetzten, dickbauchigen Mann im Unterhemd gegenüber. Er verkörpert jedes Klischee eines arbeitslosen Mittvierzigers, der mit dem Geld des Jugendamts für die Unterbringung einer auffällig gewordenen Jugendlichen sein winziges Einkommen aufbessert.

»Ich will zu Lizzy«, bringe ich in meiner nettesten Stimmlage hervor.

Er tritt zurück und lässt mich eintreten. »Die Kleine war wieder da«, sagt er und schlurft in seinen Hausschuhen zurück in die angrenzende kleine Küche, wo er sich auf einen Holzstuhl fallen lässt und eine Zigarette anzündet. Dabei sieht er zu mir. »Die randaliert vor meinem Haus. Das muss aufhören.«

Ich weiß, dass Paige hier war.

Genervt winke ich ab und nehme die ersten zwei Treppenstufen. »Wird es. Ich kümmere mich darum.« Der Mann schnauft in seine Zigarette, hustet und klopft sich auf die halb nackte Brust, dann widmet er sich wieder seinem Kreuzworträtsel.

Er weiß nicht, wer ich bin. Für ihn bin ich lediglich ein Freund von Lizzy, dem Mädchen, das seit Wochen in ihrem Zimmer da oben haust. An ebendiese Zimmertür klopfe ich kurz darauf und trete ein. Lizzy springt bei meinem Überraschungsbesuch vom Schreibtisch auf und presst sich eine Hand aufs Herz. Ich habe diese alberne Handlung nie verstanden. Als könnte man sein rasendes Herz auf diese Weise festhalten.

Mit einem Lächeln sehe ich an ihr herab. Sie ist süß – und schon lange nicht mehr das junge Mädchen von früher, das in mir so etwas wie einen großen Bruder gesehen hat, der sie vor der bösen Welt beschützt. Letzteres mache ich immer noch, schließlich gehört sie zur Familie, ganz egal, wie dämlich sie sich beim Drogenverticken anstellt. Ersteres hingegen hat sich erledigt, als ich meinen Schwanz als erster Mann in ihr hatte.

Es war nun wahrlich keine Offenbarung. Ich bevorzuge Frauen, die wissen, was sie tun. Lizzy wird es sicher lernen. Sie kommt in sehr vielen Dingen nach ihrer großen Schwester. Auch sie hat ein Moralverständnis, das man nicht so leicht ausknipsen kann. Außer, man kennt die Tricks. Und junge, unsichere Frauen einzuwickeln gestaltet sich recht leicht.

Lizzy trägt ein weißes Sommerkleid mit Blumenmuster, ihre braunen Haare hat sie zu einem Zopf geflochten. Sie sieht aus wie die Unschuld auf zwei Beinen.

Ihre Wangen sind gerötet, als ich einen Schritt auf sie zumache und sie in meine Arme ziehe. Sofort schmiegt sie sich an mich und ich unterdrücke nur mit Mühe ein Ächzen, weil sie die geprellte Rippe trifft. Ihr blumiger Duft umhüllt mich und erinnert mich ein bisschen an Paige.

»Caleb!« Sie macht sich von mir los und umfasst mein Gesicht mit ihren Händen. Ihre besorgten, dunkelblauen Augen huschen über mein Gesicht. »Oh Gott, was ist mit dir passiert?« Ihre Finger streichen über das Veilchen unter meinem Auge und sie schüttelt entsetzt den Kopf. »Wer hat dir das angetan?«

»Ach, nur ein paar Jungs von der Straße, Honey. Es sieht wilder aus, als es ist.«

Lizzy schüttelt trotzig den Kopf und fährt unerträglich sanft mit ihrem Finger über meine geschwollene Lippe. »Das war nicht nur ein kleiner Kampf, Caleb!« Sie ist genauso stur wie ihre Schwester.

»Es ist aber alles geregelt«, beschwichtige ich sie und dränge sie zurück. Sofort beschleunigt sich ihr Atem, als sie mit den Kniekehlen gegen das niedrige Bett stößt.

»Wärst du nicht so zugerichtet, würde ich dich jetzt schlagen«, zischt sie und gräbt ihre Finger tiefer in mein Shirt. Ich halte inne und hebe verdutzt eine Augenbraue.

»Aha? Welchen Grund dafür hättest du denn, bitte?« Ich behandle sie wie eine verdammte Apfelsine, die keine Druckstelle bekommen darf. Sollte Paige das nämlich vermuten, killt sie mich. Sie ist eine gute Seele, aber für die Menschen, die ihr wichtig sind, geht sie durchs Feuer. Das liebe ich so an ihr. Und nur deshalb verzeihe ich ihr, dass sie in ihrer Verzweiflung zu Duncan gerannt ist. Damit habe ich sie nämlich tatsächlich unterschätzt. Paige war mir all die Jahre treu; sie kann Sex nicht von Liebe trennen. Ich hätte niemals gedacht, dass sie so weit gehen würde, um sich ihm als Escort anzubieten. Jeder aus unserem Milieu weiß, dass Duncans Frauen keine herkömmlichen Escorts, sondern herausragend ausgebildete Nutten sind. Aber für Lizzy hat sie sogar das getan.

Paige weiß nicht, dass Duncan der verfickte Boss der Black Eyes war. Oder ist – anscheinend gibt es sie ja doch noch. Hätte ich ihr das gesagt, wäre sie ganz sicher nicht zu ihm gerannt. Paige ist ja nicht blöd. Nur unwissend, weil es sicherer für sie ist. Dachte ich.

Aber auch ich mache Fehler, doch ich werde sie wieder ausbügeln.

»Du hast gesagt, das mit … Paige ist vorbei«, flüstert sie und sieht mich flehend an. Ich runzle leicht irritiert die Stirn.

»Das ist es auch, Baby. Wieso zweifelst du?« Nun lege ich meine Hand an ihre Wange, in die sie sich prompt hineinschmiegt. »Wir sind seit über drei Monaten nicht mehr zusammen. Seit … seit das mit uns angefangen hat.« Ich schenke ihr ein Lächeln. »Es war nicht leicht für sie, aber das war uns ja beiden klar. Hast du mit ihr geredet? Das solltest du doch nicht, Sweetheart.« Mein Blick wird leicht vorwurfsvoll, als ich in ihren Augen erkennen kann, dass sie sich über meine Anweisung, sich vorerst von Paige fernzuhalten, hinweggesetzt hat. Also ist dieser Besuch heute nicht mit ein bisschen Kuschelsex zurechtzubiegen. Zu schade.

»Sie ist hier immer wieder aufgetaucht, Caleb! Sie macht sich Sorgen um mich! Ich kann nicht so tun, als wäre ich tot, verdammt!« Sie bohrt ihren Zeigefinger in meine Brust. »Du hast gesagt, du redest mit ihr. Das hast du nicht, oder?«

»Doch, sicher«, presse ich hervor, bemüht, nicht zu knurren. »Natürlich ist Paige verletzt. Wer wäre das nicht, wenn sich der langjährige Freund ausgerechnet in die kleine Schwester verliebt?«

Lizzy schließt flatterhaft die Augen, in denen das schlechte Gewissen nur zu deutlich geschrieben steht.

»Ich fühle mich so furchtbar, Caleb«, flüstert sie und Tränen glitzern in ihren Augen.

»Lizzy, nicht.« Hauchzart streiche ich mit meinen Lippen über ihre. »Man kann sich nicht aussuchen, wen man liebt. Das weißt du doch. Es ist okay … nur schwierig. Ich kümmere mich um Paige. Ich rede mit ihr.«

Nun fängt Lizzy sich, schubst mich grob zurück und meine Rippen heulen beleidigt auf. Zischend stütze ich mich am Schreibtisch ab, als mich ein Schwindelgefühl erfasst. »Reden? Sieht das wieder so aus, dass du sie in Tigers Büro vögelst?« Fuck, das verdammte Video.

Wer auch immer die Kameras in meinem Büro gehackt und das Sextape verbreitet hat – dieser Jemand hat einen sehr, sehr qualvollen Tod vor sich.

»Wie bitte?«

»Du hast mich schon verstanden.« Lizzy verschränkt ihre Arme vor ihrer Brust, sodass das kleine Kettchen an ihrem Handgelenk klappert und der wütenden Geste damit etwas die Schärfe nimmt. Lizzy ist wahrlich die jüngere Version von Paige und gleicht ihr in so vielen Verhaltensweisen. Falls das mit Paige … anders endet, ist es durchaus eine Option, Lizzy an meine Seite zu holen. Sie hat Potenzial. Doch ich bin mir bewusst, dass es schwierig wird, sie an mich zu binden, wenn ihre Schwester zufällig einem Bandenkrieg zum Opfer fällt.

Aber so weit ist es noch nicht und in meinem Plan kommt es bisher nicht vor, dass Paige stirbt. Lizzy ist nicht meine Königin, sondern lediglich ein Bauer auf dem Schachfeld.

»Das solltest du nicht sehen«, murmle ich und halte meine Seite, als ich mich aufrichte. Ich müsste das nicht tun, Lizzy fällt trotzdem darauf herein. Sie kommt auf mich zu, hilft mir, mich auf ihr Bett zu setzen, und umklammert sichtlich hin- und hergerissen meine Hand.

»Warum, Caleb? Ich dachte, du liebst mich.«

»Das tue ich, Honey.« Sie gibt einen erstickten Laut von sich, als ich mich über sie lehne, bis sie unter mir auf dem Rücken liegt. »Ich liebe dich.« Meine Lippen nähern sich ihren und diesmal lässt sie es zu, dass ich sie küsse. Bei ihren immer noch unschuldigen, langsamen Berührungen, dem sanften Tanz unserer Zungen, regt sich mein Schwanz. Ich liebe das Gefühl, die Macht zu besitzen, meine Spielfiguren zu setzen, wie ich sie brauche.

Ich liebe es, wenn ein Plan aufgeht.

Menschen sind so leicht zu manipulieren, dass es fast schmerzt.

Aber als ich meine Hand an ihrem Oberschenkel hinaufschiebe, rollt Lizzy zur Seite und funkelt mich wütend an. »Lenk nicht ab, Caleb!«, faucht sie mit zittriger Stimme. »Wenn du mich liebst, warum fickst du dann meine Schwester, obwohl du dich doch von ihr getrennt hast?«

»Honey«, bringe ich gepresst heraus und muss mich wirklich zwingen, um nicht genervt aufzustöhnen. »Scheiße, wir waren so lange zusammen und deine Schwester ist mir doch nicht einfach egal geworden! Sie war so … verzweifelt, da ist es einfach passiert.« Ich richte mich leicht über ihr auf. »Es war ein Fehler! Ja, das war es, aber ich kann es nicht rückgängig machen. Du solltest dieses dämliche Video nicht zu Gesicht bekommen. Es bedeutet nichts.« Ich lege meine Hand an ihre Wange. »Es tut mir leid, Babe.« Sie lässt es zu, dass ich sie küsse. »Es wird nicht wieder vorkommen, das verspreche ich dir.«

»Weißt du, wie ich mich dabei gefühlt habe, Caleb?«, schluchzt sie leise. »Ich habe mit ihr telefoniert. Ich habe es nicht mehr ausgehalten und habe ihr gesagt, dass mir das wieder erlaubt wurde.«

Jetzt wird es interessant.

»Das solltest du doch nicht«, seufze ich. »Was hat sie gesagt? War sie gemein zu dir?«

»Nein, ich war fies zu ihr«, schluchzt Lizzy leise auf. »Weil sie das Gleiche sagt wie du. Es war ein Ausrutscher. Es wird nicht wieder vorkommen. Sie war so traurig und macht sich solche Sorgen um mich, dabei bin ich diejenige, die ihr den Freund weggeschnappt hat. Ich bin eine furchtbare Schwester, ein schlechter Mensch, ich …«

Und ob es wieder vorkommen wird.

»Du musst dich nicht dafür rechtfertigen, dass du dich verliebt hast.« Ich mustere sie. »Dass wir uns verliebt haben«, schiebe ich sanft hinterher, als ihre Miene keine Anstalten macht, weicher zu werden. Wie oft ich ihr das einbläuen musste, bis sie es verstanden hat. Ich habe mir so viel Mühe damit gegeben, Lizzy einzuwickeln. Und dann war das alles für die Katz. Die Drogenrouten gesprengt. Meine Beziehung zu Paige gefährdet.

Wäre sie nicht ihre Schwester, würde ich an dieser Stelle einen klaren Cut machen. Vielleicht würde es mir sogar helfen – eine trauernde Paige sucht ihr Seelenheil vielleicht am ehesten in den Strukturen, die ihr so lange Halt gegeben haben.

Oder sie wendet sich gänzlich von mir ab. Nein, das kann ich vorerst nicht riskieren. Vielleicht kann ich Lizzy noch gebrauchen. »Genau deshalb solltest du Abstand von ihr halten. Verstehst du das? Ich will dich nicht so traurig sehen, Honey. Lass etwas Gras über die Sache wachsen. Dann renkt sich eure Beziehung sicher wieder ein. Wir schaffen das. Zusammen.«

»Ich will sie nicht verlieren, Caleb«, flüstert Lizzy und hält mich an meinen Oberarmen auf.

»Weißt du, wo sie jetzt ist?«, frage ich behutsam. »Sie ist untergetaucht.«

Zu meiner Enttäuschung schüttelt Lizzy mit gesenkten Lidern den Kopf. »Nein. Ich war so fies zu ihr, dass wir nicht viel geredet haben.«

Na wunderbar.

Dann war dieser Besuch hier ebenfalls umsonst.

Lizzys Blick flattert unruhig hin und her, bevor sie mich fester anvisiert. Sie fasst sich ein Herz, das loszuwerden, was sie wohl einiges an Überwindung kostet, so nervös ist sie. »Das hier … das ist keine gute Idee. Ich denke, wir …«

Nein. Das macht sie nicht. Sie trennt sich nicht von mir.

»Du hältst jetzt besser deinen hübschen Mund, Prinzessin.« Mein Griff um ihre Wange wird fester. »Du kennst doch deine große, schlaue Schwester. Sie ist traurig. Natürlich ist sie das. Aber sie wird dich nicht aufgeben. Wir lassen ihr etwas Zeit, bis dahin habe ich einen Weg gefunden, wie du zu uns zurückkommen kannst, und …«

»Ich würde gern weiter zur Schule gehen«, bringt sie leise hervor und weicht meinem Blick aus. »Ich hatte auf der Akademie Freunde. Lehrer, die bemüht waren. Hier …«

»Honey, ehrlich, dann hättest du dich nicht so dämlich beim Verticken anstellen dürfen. Wie soll ich dich da wieder einschleusen? Du hast eine fette rote Markierung in deiner Akte.«

Fuck, sie nervt mich übertrieben. Das hätte ich nicht sagen dürfen.

Lizzy erdolcht mich beinahe mit ihrem Blick und schiebt mich vehementer zur Seite. »Ich will, dass du jetzt gehst, Caleb.«

»Nein, Babe, ich gehe jetzt nicht. Es tut mir leid, verdammt. Wir kriegen das alles hin, ja? Lass mir etwas Zeit. Ich sorge dafür, dass du alles bekommst, was du willst.« Ich schiebe mich wieder über sie, senke meine Lippen auf ihre und küsse sie so verflucht langsam und sanft, dass sie gar nicht anders kann, als einzuknicken. Frauen stehen drauf, wenn man ihnen das Gefühl gibt, die einzig Wahre zu sein, die man berührt, als wäre sie etwas Kostbares. Etwas, das leicht kaputtgehen kann.

Aus Erfahrung weiß ich, dass auch Frauen und ihre Herzen eine Menge aushalten. Aber Lizzy ist noch so jung und unerfahren; es ist umso leichter, ihr etwas vorzumachen. Sie will geliebt werden. Sie will daran glauben. Und ich kann sie das glauben lassen.

»Lass mich dir beweisen, wie sehr ich dich will, Honey«, flüstere ich an ihrem Ohr. Ich spüre ihre Fingernägel auf meinen Oberarmen, ihren warmen Atem an meinem Hals, als sie sich mir entgegenstreckt. »Du bist die Einzige für mich. Ich liebe dich, verflucht.«

Mehr braucht es gar nicht und sie öffnet seufzend ihre Beine für mich.


ZEHN
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Ich bin im Paradies gelandet.

Anders kann ich es nicht beschreiben. Daran können auch die Anwesenheit des angsteinflößenden Duncan und die skeptisch musternden Blicke seiner schüchternen Begleitung nichts ändern. Nach einer äußerst erholsamen Nacht in dem gemütlichsten Bett der Welt hat Francis mich zum Frühstück abgeholt. Ich fühle mich in meinem Sommerkleid von Tesco zwar fehl am Platz, dennoch bin ich genauso froh über etwas Normalität.

Zuerst war es seltsam, neben den Zwillingen gegenüber von Duncan und Holly auf der riesigen Terrasse zu sitzen. Sie alle sehen wie immer wie aus dem Ei gepellt aus – gut, Duncan in seiner Gangsterkluft einmal ausgenommen – und haben mit all dem Luxus hier nicht das geringste Problem. Doch das Gefühl hat sich schnell gelegt, was vor allem der entspannten Atmosphäre geschuldet ist. Hier gibt es keinen Straßenlärm, keine laute Musik, keine hitzigen Diskussionen, keine Hektik. Die einzigen Geräusche kommen von den zwitschernden Vögeln, den Palmenblättern, die sanft vom Wind bewegt werden, und dem leisen Plätschern des Pools.

Jules ist seit der Nacht wesentlich freundlicher zu mir und Francis hat zu seiner locker-lustigen Art zurückgefunden. Beide halten mir abwechselnd ein Stück Obst vor die Lippen und lassen es wie eine beiläufige Handlung aussehen, nicht, als würden sie ihr Sexbunny füttern.

Obwohl mir Jules’ Begegnung mit der Frau schwer im Magen liegt, versuche ich, sie zu verdrängen. So wie alles aus meiner katastrophalen Situation zu Hause. Ich konzentriere mich nur noch auf den Deal und mache das, was die Zwillinge von mir wollen.

»Was sind eure Pläne für den Urlaub, Dun?«, will Francis in dem Moment wissen und stützt sich neben mir auf seinen Ellenbogen auf dem Tisch auf.

»Das, was alle Menschen in ihrem Urlaub machen«, kommt es trocken von Duncan, der sich entspannt zurücklegt. »Nichts.«

Holly richtet ihren Blick auf ihren Teller und stochert mit der Gabel im Rührei herum, ohne etwas zu essen. Sonderlich wohl scheint sie sich im Gegensatz zu Duncan nicht zu fühlen. Dabei passt sie mit ihrem weißen Gucci-Kleid (die Marke habe ich geraten, weil es die einzige ist, die ich namentlich kenne) wesentlich besser an diesen reich gedeckten Tisch als ich.

Francis legt eine Hand auf meinen Oberschenkel, ohne den Blick von Duncan zu nehmen. »Wir verbinden das Nützliche eben mit den Annehmlichkeiten des Lebens. Es kann nicht jeder einfach abtauchen und die Arbeit Arbeit sein lassen.«

Duncan sieht zu mir und wieder ist da dieser dunkle Ausdruck in seinen Augen, der mein Blut gefrieren lässt. Würden Francis und Jules nicht dicht neben mir sitzen und wäre die Situation nicht so friedlich, würde ich es bei seiner Ausstrahlung mit der Angst zu tun bekommen. Duncan ist kein Typ, dem man nachts in einer dunklen Gasse begegnen möchte – und so wie er mich ansieht, scheint er mir meine erste Alkoholentgleisung immer noch vorzuhalten. Vielleicht ärgert er sich auch, dass er mir eine Abfuhr erteilt hat. Bei dem Gedanken muss ich grinsen, lehne mich zurück und werfe ihm ein strahlendes Lächeln zu, während ich meine Hand unter die von Francis schiebe.

»Woher kennt ihr euch eigentlich?«, frage ich. »Ich meine, wenn ihr euren Urlaub schon gemeinsam verbringt, ist es doch sicherlich mehr als nur der Fakt, dass ihr beide Stammgäste in seinem Club seid?«

Duncans Blick verändert sich, er wirkt beinahe überrascht, bevor er zu Jules sieht, der wohl das Antworten übernehmen soll. Der jedoch legt eine Hand in meinen Nacken, eine besitzergreifende und zugleich zurechtweisende Geste. Ich rechne schon gar nicht mehr damit, eine Antwort zu bekommen, als er doch zu sprechen ansetzt. »Ich habe dir doch etwas erzählt über Francis und mich.« Sein Daumen gleitet über meine Haut, viel zu sanft, als dass er mich wirklich für diese Frage rügen will. Aber mir ist klar, dass er vor Duncan – oder Holly? – nicht viel mehr sagen wird. Aber das reicht mir auch schon. Duncan sieht aus wie jemand, den ich bei Aktivitäten wie illegalen Kämpfen erwarten würde – und laut Jules waren er und Francis früher in diese Tätigkeiten involviert. Ich drehe meinen Kopf, um Jules anzusehen, und nicke leicht. »Daher kennen wir uns. Duncan ist vielleicht manchmal etwas grob unterwegs, aber er wird dir nichts tun.« So sanft, wie er seine Worte an mich richtet, so gegensätzlich drohend ist sein Blick, als er nun zu Duncan sieht. »Nicht wahr, Dun?«

Duncan schnaubt und hebt entwaffnend beide Hände. »Niemals.« Obwohl ich ihn nicht kenne, sehe ich ihm die Überraschung darüber an, dass die Zwillinge – oder vielmehr Jules – mich wohl halbwegs eingeweiht haben. Genaues weiß ich ja nun wirklich nicht. Auch wenn ich mir immer noch nicht vorstellen kann, wie Jules im Ring ausgesehen haben könnte, weiß ich, dass ich nicht den Fehler machen sollte, ihn zu unterschätzen. Jules ist kein Typ, der viel redet oder angibt, aber bestimmt einer, der im entsprechenden Moment handelt.

Holly sieht immer noch nicht auf, aber ich erkenne deutlich, wie ihre Hand mit der Gabel zittert. Jules wohl auch, er schnaubt auf ähnliche Weise wie Duncan. Das ist längst noch nicht die ganze Wahrheit, so viel ist klar. Aber Francis drückt meine Hand, als wollte er mir sagen, dass ich besser den Mund halte. Und das mache ich, weil er mir vor diesen in der nächsten Sekunde ein Stück Melone hält. Dafür spricht er weiter.

»Also wir werden unserem Spielzeug heute einen Ruhetag am Pool gönnen. Damit wir etwas arbeiten können und sie uns überhaupt leisten können.« Ich unterdrücke ein Augenrollen. Witzig.

Doch ich lächle weiter, vor allem weil ich sehe, wie Duncan mich aufmerksam beobachtet und Jules sich an meiner Seite anspannt. Keine Ahnung, was da zwischen ihnen läuft, aber das werde ich sicher nicht am Frühstückstisch mit ihnen ausdiskutieren.

Francis wirkt fast enttäuscht, dass ich seine Worte einfach nur mit einem unverbindlichen Lächeln hinnehme. Seufzend wendet er seinen Blick von mir ab, als ich tatsächlich nichts mehr erwidere. Sie behandeln mich nicht wie ein gesichtsloses Püppchen und das ist das Wichtigste, da kann Francis vor Duncan so viel behaupten, wie er will.

»Wie viel zahlen sie dir?«, fragt Duncan und Holly wird gleichzeitig blass.

Jules richtet sich auf und öffnet schon den Mund, doch ich komme ihm zuvor. »Geschäftsgeheimnis.« Ich lächle weiter, als wäre es mir ins Gesicht getackert und als würde ich solche Gespräche regelmäßig führen.

Jules sinkt zurück, Francis grinst, als er mir das nächste Stück Obst zwischen die Lippen schiebt. »Und jetzt hältst du den Mund, mon petit papillon«, flüstert er an meinem Ohr, bevor er sich wieder aufrichtet.

Aber diese Anweisung braucht es gar nicht. Das Thema ist wohl ohnehin beendet, denn Duncan scheint bemerkt zu haben, dass Holly immer blasser wird. Er legt seinen Arm um sie, flüstert ihr etwas ins Ohr, was es nicht besser macht. Ob er sie auch gekauft hat? Sofort habe ich Mitleid mit ihr, doch Francis schnipst an meinem Ohr und zieht damit meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Du hast zu wenig gegessen und ich würde nun wirklich gern den Pool-Plan umsetzen, also … los.«

Und damit ergebe ich mich meinem Schicksal – das immer mehr zu einem Hauptgewinn wird. Auch wenn nach wie vor das Gefühl an mir nagt, dass ich allen etwas vormache – mir ebenso. Aber ich habe es satt, immer nur zurückzustecken. Deshalb werde ich diese Auszeit genießen, ohne alles zu zerdenken. Es ist noch genug Zeit, in ein tiefes Loch zu fallen und mein gebrochenes Herz zu heilen, wenn die sechzig Tage abgelaufen sind und ich wieder in London bin. Immerhin kann ich dann Lizzys Schulden begleichen und in einen neuen Lebensabschnitt starten.

Ich muss keinen Finger rühren, denn auch hier wuselt wie erwartet jede Menge Personal herum, das ein Auge darauf hat, dass ich mich entspanne.

Nach dem Frühstück werfe ich mich in einen der zahlreichen Bikinis, die ich in meinem Schrank gefunden habe und die laut Francis extra für mich besorgt wurden. Neben einer kompletten sommerlichen Garderobe. Als ich aus Reflex protestiert habe, hat er mir den Wind aus den Segeln genommen, indem er auf die mickrige, nicht wirklich Nizza-taugliche Ausstattung meiner kleinen Reisetasche gedeutet hat. Und: Er sagte, er würde eintausend Pfund von der Gesamtsumme abziehen, wenn ich darauf bestünde. Nun, das tue ich nicht.

Jetzt liege ich schon eine Weile auf einem dunkelgrauen Lounge-Bett am Pool, dessen Himmelbettvorhänge zusammengefasst sind, um die Sonne durchzulassen, und beobachte Jules und Francis schläfrig dabei, wie sie einträchtig nebeneinander irgendwelche Baupläne studieren. Wenn sie arbeiten, sind sie wesentlich ernster und gehen auch anders miteinander um. Professioneller. Es ist spannend, sie dabei zu beobachten, auch wenn das Bild, das sie abgeben, wohl nicht dem Klischee entspricht. Beide tragen lediglich schwarze Shorts, Francis schwenkt ein Glas Whisky, während er Jules’ Ausführungen zur Wichtigkeit irgendwelcher Renovierungsarbeiten lauscht. In Jules’ Mundwinkel steckt eine Zigarette, er achtet jedoch darauf, den Rauch nicht in meine Richtung zu pusten. Das ist wesentlich rücksichtsvoller, als ich es von anderen Menschen gewöhnt bin. Ich habe viele Jahre meines Lebens in zugepafften Clubs verbracht, Rauch stört mich nicht. Aber süß finde ich die Geste trotzdem.

Die Sonne knallt mir heiß auf den Bauch, doch ich bin zugegebenermaßen zu faul, die weißen Vorhänge zuzuziehen.

Genauso zu faul bin ich, mir Gedanken über mein Leben in London zu machen. Nur Amber würde ich am liebsten ein Selfie schicken. Ich, Cocktail schlürfend, mit den beiden heißen nackten Männeroberkörpern im Hintergrund – Amber würde ausflippen vor Freude.

Ich schließe die Augen nur ungern, weil ich die Männer damit nicht länger ungeniert beobachten kann, und genieße die Wärme, die meine Haut aufheizt.

»Liebes, wenn du so liegen bleibst, kannst du heute Abend den Hummer beim Dinner spielen.« Das Papier raschelt, als Francis die Pläne ablegt, sich über mich beugt und die Vorhänge mit einem Ruck zuzieht und damit die Sonne ausblendet. Sofort umweht mich sein typischer Duft und sein vom Whisky geschwängerter Atem trifft auf meine Wange, als er weiterspricht. »Nicht, dass ich etwas dagegen hätte, wenn du nackt am Tisch sitzt, aber du würdest es bereuen, wenn wir dich trotz Sonnenbrand anfassen.«

Ich muss lachen und lege meine Hände auf seine warme Brust, um ihn aufzuhalten. »Du bist so rücksichtsvoll. Wie nett.«

»Und du bist frech«, brummt er. Doch der Blick, den er Jules über seine Schulter zuwirft, ist eindeutig. Der schaltet sofort, nimmt die Unterlagen, schiebt sie in eine Ledertasche und diese weiter an den Rand der ausladenden Polster.

Kurz darauf sind beide auf den Knien. »Ich kann eine kurze Pause gebrauchen.« Jules’ dunkler Blick gleitet über meinen halb nackten Körper und ich reagiere instinktiv mit einem ganzheitlichen Kribbeln darauf. Allein diese Gesten der Männer reichen, um mir ein gutes Gefühl zu bescheren. Es gibt Blicke – und es gibt Blicke. Die, die einen unangenehm berühren, egal, wie angezogen man auch ist, weil man als Objekt abgestempelt wird. Wenn die Zwillinge mich ansehen, habe ich nicht das Gefühl, dass sie mich als ihr oft genanntes Spielzeug betrachten.

»Ich … oh.« Mein überraschter Ausruf bleibt mir im Hals stecken, als Jules mich am Knöchel packt und an sich heranzieht, während Francis sich weiter über mir abstützt. Seine Lippen treffen hungrig auf meine, seine Hände machen sich schon an den Bändern meines Bikini-Oberteils zu schaffen, als Jules bereits mein Höschen von der Hüfte zieht. »Es ging euch gar nicht um die Sonne«, schimpfe ich, als Francis kurz von mir ablässt, um den Stoff von meinen Brüsten zu ziehen.

»Doch, sicher«, behauptet Jules, spreizt meine Beine und küsst die Innenseiten meiner Oberschenkel. »Wir wollen dir ja nicht wehtun.«

»Es ist uns nämlich gelinde gesagt scheißegal, ob jemand zusieht, wie wir dich um den Verstand ficken.« Francis’ deutliche Worte jagen ein weiteres Kribbeln durch meinen Körper, das sich prickelnd zwischen meinen Schenkeln ausbreitet. Seine Zunge gleitet spielerisch über meine Unterlippe, während seine Hand sanft meine Brüste knetet. Ich weiß nicht, wen ich zuerst anfassen will, dementsprechend unkoordiniert sind meine Bewegungen. Ich richte meinen Oberkörper auf, um Francis näher zu sein, winde mein Becken und dränge es Jules entgegen, der mich quälend langsam mit hauchzarten Küssen auf die Oberschenkel foltert. Eine Hand fährt erst über Francis’ Brust, ich genieße sein Knurren, als ich mit den Fingernägeln darüberstreiche, weiter in seine Haare, was ihm wieder ein leises Brummen entlockt. Mit der anderen Hand erreiche ich Jules’ Schulter, bohre meine Finger hinein und drücke ihn weiter an die Stelle, wo ich ihn haben möchte.

»Sie wird gierig«, stellt Francis dicht vor meinen Lippen fest und schlingt seine Finger um mein Kinn, um mir einen tiefgehenden Blick zu schenken, der mein Herz – und mein Unterleib – vollständig in Brand steckt.

»Wie kann man bei euch nicht gierig werden«, schnurre ich und keuche im nächsten Moment, als er mich so verlangend küsst, dass ich mir weitere Sprüche verkneife. Dabei bin ich mir sicher, dass seine Worte ein Kompliment auf Francis-Art sind. Er mag es, wenn seinem Ego geschmeichelt wird.

»Es ist schön, sein Spielzeug immer dabeizuhaben«, murmelt er an meinen Lippen und kneift kurz darauf in meinen Nippel, sodass ich scharf einatme.

»Mach das noch einmal und ich beiße dir aus Versehen in die Zunge!«

»Aus Versehen«, wiederholt er schmunzelnd und geht das Risiko ein. Seine Zunge stupst gegen meine Lippen, die ich sofort öffne. Meine nächste Erwiderung geht im Rausch der Gefühle unter, als Jules einen Finger in mich schiebt und meine Klit mit langsamen Zungenschlägen malträtiert.

Francis greift an meinen Nacken, hält mich dicht vor sich fest und küsst mich so verdammt sanft, dass mein Herz immer schneller schlägt.

Problem, Problem, Problem, meldet mein Hirn, bis es seine Gedanken gänzlich abstellt, als die Männer ihre Ankündigung wahr machen und mich so sehr von sich einnehmen, dass mein Schrei, als ich so hart und schnell komme, Duncan und Holly sicher nicht entgehen kann.

Doch den Männern reicht das noch nicht. Ich liege halb unter Francis begraben, der erneut ein stummes Gespräch mit Jules führt, dann richtet er sich plötzlich auf und zieht mich mit sich. In dem Moment schiebt Jules seine Arme unter meinen Körper, hebt mich mit einem Ruck hoch.

»Ich bin nackt!«, protestiere ich nur wenig überzeugend, als ich in die Sonne blinzle, die mir heiß auf den Körper scheint. Jules brummt amüsiert und trägt mich über den begrünten Innenhof in die Villa zurück. Mein halbherziges Wehren ignoriert er, weil er genau weiß, dass ich das nur mache, um den Schein zu wahren. In mir kämpfen noch die letzten Reste meines guten Benehmens – doch ehrlich … das kann ich hier und im Beisein der zwei Männer getrost vergessen. Hier herrschen andere Maßstäbe und Regeln und niemand guckt mich hier schief an, weil ich es genieße, was die Zwillinge mit mir machen. Das Personal ist so diskret, dass ich es nur zu Gesicht bekomme, wenn ich etwas brauche, ansonsten habe ich das Gefühl, dass wir allein hier sind.

»Selbst wenn Holly und Duncan hier wären«, betont Francis von der Seite, »sie haben dich schon nackt gesehen, Liebes.«

Auch damit hat er recht.

Ich gebe jegliche Gegenwehr auf und lasse es stattdessen zu, dass sich in meinem Bauch ein Knäuel Vorfreude bildet. Jules schenkt mir ein sanftes Lächeln, als er anhand meiner gelösten Körperspannung sicher merkt, was in mir vorgeht.

»Und was habt ihr nun vor?«, frage ich, nachdem Jules mich in sein Zimmer getragen hat.

»Das eben war nett«, antwortet er entspannt und seine Lippen umspielt ein leicht spöttisches Lächeln, als er das Wort benutzt, das ich anfangs immer verwendet habe, als ich ihnen insgeheim vorgeworfen habe, skrupellose, reiche Säcke zu sein, die sich an meiner unterlegenen Situation aufgegeilt haben. Ich schmunzle ebenfalls – denn dass sie viel mehr als das sind, weiß ich mittlerweile. Sie sind weder dämliche Idioten noch einfach nur nett. Sie sind … ziemliche Traummänner. Auch wenn ich das niemals zugeben werde. Sie können schließlich nicht meine Traummänner sein.

Ich bin mir sicher, dass Jules mir meine Gedanken wie immer von der Nasenspitze ablesen kann, doch er kommentiert sie nicht, sondern legt mich stattdessen vorsichtig auf dem Bett ab. »Aber es kann noch etwas netter werden, meinst du nicht?«, schaltet sich nun Francis von der anderen Seite sein – ebenso wissend. Das Holz des Bettgestells ätzt und verrät damit sein Alter, als Jules sich mit beiden Händen neben mir abstützt und sein Gesicht dicht vor meins bringt, ohne mich zu berühren. »Vertraust du uns?«, fragt er mit dunkler, tiefer Stimme, die jede Nervenfaser in mir anstößt und zum Vibrieren bringt.

Ich nicke wie ferngesteuert und schon legt Francis mir von der Seite ein schwarzes Tuch über das Gesicht. Er verknotet es mit geübten Griffen hinter meinem Kopf und geht dabei so sanft vor, dass es nicht einmal an meiner Kopfhaut ziept.

Mein Atem wird schneller und ich zucke leicht zusammen, als ich Lippen auf meiner Schulter spüre. »Ganz ruhig«, flüstert Jules, dann quietscht das Bett erneut, als er sich ruckartig abstößt. »Schaffst du es, stillzuhalten, oder sollen wir dich fesseln?«

Ich denke gar nicht über meine Antwort nach. »Fesseln«, flüstere ich und mein Herz klopft aufgeregt, als zunächst nichts passiert.

»Das ist unser Mädchen, hm?«, fragt Jules nach ein paar Sekunden dicht an meinem Ohr. So dicht, dass sich die feinen Härchen in meinem Nacken aufstellen und es an nahezu jeder Stelle meines Körpers kribbelt. Ich liebe es, wie er mich als ihr Mädchen bezeichnet – es klingt nicht danach, als wäre ich bezahlte Ware. Es klingt, als wäre ich ihm und Francis wichtig. Und ich bin mir nicht sicher, ob das Wunschdenken ist oder vielleicht doch Realität. »Dummerweise müssten wir erst …«, er räuspert sich, »etwas suchen. Und dazu fehlt mir gerade ein wenig die Geduld.« Er hält wieder inne und ich spüre seine Lippen an meinem Hals. Mein Körper reagiert wie auf Autopilot und streckt sich ihm und seinen sanften Berührungen entgegen. »Wir machen das anders. Stell dir vor, du bist gefesselt. Du darfst dich nicht bewegen.« Seine Betonung ist so deutlich, dass ich weiß, was er meint. Es ist nicht nur eine lapidare Bitte. Es ist eine Anweisung, auf deren Nichtbeachtung eine Strafe steht. Diese Aussicht lässt jede Pore meines Körpers glühen.

»Alles klar«, flüstere ich und rechne schon fast damit, bestraft zu werden, weil ich meine Lippen zum Sprechen geöffnet habe. Doch das passiert nicht. Jules wird noch deutlicher.

»Dir ist auch klar, dass wir dich bestrafen werden, solltest du ungehorsam sein?«

»Möglicherweise bin ich dem nicht so abgeneigt«, erwidere ich mit nicht so fester Stimme, die ich gern hätte. Nur zu gut kann ich mich daran erinnern, wie Jules mich mit der Gerte geschlagen hat, um mich zu bestrafen.

Scheiße, es war so gut, dass ich nicht nur in Erwägung ziehe, mich absichtlich gegen ihre Anweisungen zu stellen. Ich werde mich absichtlich gegen sie stellen.

»Naawwr«, macht Francis – eindeutig an seinem amüsierten Ton auszumachen – von meiner Seite, dann spüre ich Finger, die über mein Schlüsselbein streifen. »Ich ahne, was in deinem hübschen Köpfchen vor sich geht, mon petit papillon.« Seine Fingerspitzen erreichen meinen Hals. »Ungünstigerweise haben wir keinerlei Spielzeug dabei, Gürtel können aber auch Spaß machen. Was meinst du?«

Ich schlucke gegen die aufkeimende Nervosität an, dennoch nicke ich. Allein dass sie mich vorher fragen, bedeutet mir unheimlich viel und zeigt, dass das hier viel mehr ist als nur ein blöder Deal und ich mehr bin als ihr Spielzeug, mit dem sie machen können, was sie wollen. »Ja, das … das könnte vielleicht Spaß machen.« Ein amüsiertes Schnauben von meiner anderen Seite lässt mich den Kopf drehen, obwohl ich dank des Tuchs nichts sehen kann.

»Dann halt still und den Mund«, weist Jules mich an und greift an meine Handgelenke, um sie neben meinem Körper zu drapieren. »Genau so. Bewegst du dich auch nur einen Zentimeter …« Er lässt den Satz unausgesprochen enden, weil wir alle wissen, dass sie mich dann mit dem Gürtel schlagen werden – und dass ich mich bewegen werde.

Weil ich genau das will.

Meine Sinne sind absolut geschärft, als zunächst nichts passiert. Die Stille im Raum legt sich auf meine Ohren, dröhnt in ihnen, und hinter der dunklen Augenbinde tanzen helle Lichtblitze, so sehr nimmt die Anspannung von mir Besitz.

»Atmen nicht vergessen«, kommt es leise von Francis, dann spüre ich seinen Daumen an meiner Wange. Ich schmiege mich unbewusst in seine Berührung, was ihn erneut leise auflachen lässt. »Ist da etwa jemand nervös?«

»Minimal«, gebe ich zurück und meine Stimme klingt noch rauer als eben – und verrät mich damit.

»Achtung, gleich«, warnt Francis, ohne seine Hand von meiner Wange zu nehmen. Ich will gerade fragen, was er damit meint, da schießt ein heißer, zischender Schmerz über meine Brust. Ich zucke dermaßen zusammen, reiße instinktiv meine Arme in die Höhe, um das, was mir gerade gefühlt ein Loch in die Haut brennt, von mir zu reißen. Doch Hände, viele Hände, reagieren sofort und drücken mich zurück.

»Na na na, das ging schnell«, kommt es spöttisch von Jules. »Man könnte meinen, du kannst es gar nicht abwarten, Bekanntschaft mit dem Gürtel zu machen.« Die Bedeutung seiner Worte kommt gar nicht in meinem Hirn an – viel zu sehr bin ich mit dem brennenden Gefühl beschäftigt, das in einer heißen Spur langsam an mir herabläuft. Der Geruch nach Kerzenwachs dringt in meine Nase, dann spüre ich Jules dicht an meinem Gesicht. »Und noch einmal«, flüstert er, während der nächste Tropfen auf meine Brust fällt.

Ich gebe ein Zischen von mir und gleich darauf noch eins, als das heiße, brennende Gefühl von einem eiskalten abgelöst wird.

»Das ist kein Gürtel«, keuche ich, was ein leises Lachen von meiner anderen Seite nach sich zieht.

»Gut erkannt, Liebes. Das ist Eis.« Francis – vermutlich – lässt seine kalte, tropfende Hand über meinen Oberkörper gleiten, das geschmolzene Wasser des Eiswürfels in seiner Hand kühlt die erhitzte Stelle vom Kerzenwachs. Bevor ich darauf etwas erwidern kann, gleitet Francis’ Hand über meinen Bauch zwischen meine Beine.

Ich ziehe scharf die Luft ein, als sein kalter, nasser Daumen meine Klit berührt. »Oh Gott«, bringe ich mit zittriger Stimme hervor, als gleichzeitig ein heißer Schmerz auf meinem Bauch explodiert. Eine Hand landet in meinem Nacken, Jules’ unverkennbarer Geruch steigt in meine Nase, dann spüre ich einen Daumen auf dem Wachs. Mein Körper wird von einem Beben geschüttelt, als er es auf meiner Haut verreibt, seine Lippen über meine streifen und Francis den halb geschmolzenen Eiswürfel langsam zwischen meine Schamlippen schiebt.

Ich glaube, ich muss verglühen.

Ich kann die in mir wirbelnden Gefühle nicht wirklich einordnen, so schnell wechseln sich die Empfindungen in mir ab. Ich habe längst aufgegeben, mich nicht bewegen zu wollen, und die Männer achten auch nicht länger darauf, dass ich Jules’ Anweisung nachkomme. Die Strafe mit dem Gürtel ist wohl sowieso gesetzt – auch wenn es nicht wirklich eine Strafe ist.

Auf der Suche nach Halt erwische ich einen Unterarm, klammere mich daran fest und stöhne, als Lippen auf meine treffen. Eiskalte Lippen. Francis knurrt leise, als er mir den kleinen Eiswürfel mit seiner Zunge zwischen die Lippen schiebt, bevor er mich küsst. So einnehmend, so tief, so schmutzig, dass ich auf den nächsten Wachstropfen, den Jules auf meinen Bauch tröpfeln lässt, nur mehr mit einem Zucken reagiere.

Doch als Jules kurz darauf genervt knurrt und irgendwas scheppert, richtet sich Francis auf. Auch ohne ihn zu sehen, kann ich mir vorstellen, wie irritiert er gerade zu seinem Bruder sieht.

Ich muss kichern – was in dieser Situation vielleicht nicht die beste Reaktion ist. Doch die Stimmung zwischen uns ist so entspannt, dass ich mir keinerlei Gedanken mache, dass es vielleicht falsch sein könnte.

»Jules, ist alles okay?«, fragt Francis, ohne auf meine Reaktion einzugehen, und mit einer tiefen Stimme, die seine Lust nur so transportiert, dass ich mir wünschte, er würde mich wieder küssen. Und seine Hand wieder zwischen meine Schenkel schieben.

»Macht einfach weiter, ich suche so lange einen Gürtel. Ich fürchte, wir haben unserer Paige da etwas zu viel versprochen.« Er donnert eine Schublade zu. »Scheiß Poolklamotten. Hat die Haushälterin all unsere richtigen Hosen verschleppt? Mit dem Zeug hier können wir sie nur streicheln.«

Ich kann mir nicht helfen. Ich muss wieder lachen und auch Francis gibt einen amüsierten Ton von sich. »Nimmst du auch mit der Hand vorlieb, Paige-Baby? Bevor Jules noch die halbe Villa zerlegt und die Stimmung ganz flöten geht …«

Ich lasse ihn nicht aussprechen, taste blind durch die Luft und erwische etwas Hartes. Francis knurrt erstickt – damit hat er wohl nicht gerechnet –, legt seine Hand auf meine und kurz darauf schiebt er unsere verschränkten Finger in seine Badeshorts. Kurz darauf spüre ich, wie das Tuch an meinem Kopf gelöst wird. Ich blinzle in den abgedunkelten Raum und begegne Francis’ schmutzigem Grinsen. »Du musst ja sehen, was du da machst«, raunt er und ich folge seinem Blick auf seinen steinharten Schwanz in meiner Hand. Als ich mir unwillkürlich über die Unterlippe lecke, dringt ein tiefes Vibrieren aus seiner Brust und er drückt meine Hand auf seinem Penis fester. Ich gebe einen ähnlichen lustvollen Laut von mir, als er mich am Nacken packt und wieder küsst. Meine Hand gibt er frei, doch ich greife nur fester zu, was ihm den nächsten keuchenden Laut entlockt. Und ich liebe es, dass ich es bin, die ihn zu diesem Geräusch bringt.

»Okay, die Hand«, ertönt Jules’ Stimme plötzlich nah an meiner Seite.

»Mission abgebrochen?«, murmelt Francis, erntet darauf aber nur ein missbilligendes Schnauben. Er schiebt seine Hand bestimmt in meinen Nacken und langsam, aber immer deutlicher zieht er mich auf die Knie und damit direkt vor seinen steil aufragenden Schwanz, den ich noch immer mit festen Bewegungen bearbeite. »Gott, Paige, verdammt«, raunt er ungeduldig, begleitet von einem lustvollen Blick, der meine eigene Lust noch weiter anheizt. Francis sieht mich an wie etwas Exklusives. Wie etwas, das er wirklich gern hätte, aber nicht jeder bekommt. »Mach schon und wehe du beißt zu, wenn Jules dich gleich etwas haut.«

»Im Ernst?«, kommt es perplex von Jules. »Das ist vielleicht wirklich etwas riskant. Nichts gegen deine Leidensfähigkeiten«, sein Blick zuckt zu mir, bevor er wieder zweifelnd zu seinem Bruder sieht, »aber gegen Reaktionen kann sie ja nichts. Ich werde sie nicht schonen, nur weil sie dir einen bläst, Bruder.«

Das hier ist wohl alles andere als durchgeplant – und ich mag es sehr. Dennoch verkneife ich mir ein Schmunzeln, wackle dafür auffordernd mit meinem Hintern in Richtung Jules. Er lässt sofort seine Hand auf meine Pobacke gleiten, doch statt sie zu schlagen, streichelt er sanft darüber. Ich schätze, das wird sich gleich ändern – und ich kann es kaum erwarten.

»Blasen ist das Stichwort«, knurrt Francis und legt seine Hand an mein Kinn. »Du magst meinen Schwanz, oder, Liebes?« Vielleicht ist da doch etwas Angst in seinem Blick. Ich grinse nun doch und lecke mir so aufreizend wie möglich über die Unterlippe, während ich nicke. »Sag es«, haucht er und starrt mich lüstern an.

»Ich mag deinen Schwanz sehr«, flüstere ich und lasse mich nicht länger bitten. Ich schenke Francis einen tiefen Augenaufschlag, den er mit einem unruhigen Knurren beantwortet, lasse meine Hand zu seinen Hoden gleiten und umschließe seinen Schaft fest mit meinen Lippen. Francis stößt ein heiseres Stöhnen aus, seine Hand zieht mich dominant tiefer auf sich, doch er merkt genau, wie weit er gehen kann.

»Schön. Du hast es nicht anders gewollt«, kommt es entspannt von Jules. Seine Hand verschwindet von meinem Hintern, nur um kurz darauf fest und klatschend zuzuschlagen. Einfach so. Ohne Regeln. Ohne anzählen.

Und ich liebe es.

Das schmerzerfüllte Stöhnen – der Schlag war wirklich verdammt hart – wird von Francis’ Penis gedämpft. Mein eigenes Röcheln, als mir die Luft zum Atmen ausgeht, erfüllt den Raum. Er hält meinen Kopf dicht vor sich fest, lässt sein Becken vor meinem Gesicht kreisen, stößt in kleinen Bewegungen in meinen Mund und ich genieße sein Zucken, den leicht salzigen Geschmack seines Lusttropfens. Ich weiß, dass Francis darauf steht, wenn er den Ton angibt, daher bringe ich mich nicht allzu sehr ein, sondern beschränke mich darauf, den Druck meiner Lippen und meiner Zunge zu verändern.

Francis’ Stöhnen rauscht direkt in meinen Bauch, schreckt die Schmetterlinge auf, die sich dort längst in sehr großer Anzahl eingenistet haben, und so überstehe ich Jules’ nächsten Schlag, ohne großartig Regung zu zeigen. Mein Hintern brennt leicht, obwohl seine Hand lange nicht mit der Schlagkraft der Gerte mithalten kann.

Dafür ist es schöner.

Es fühlt sich intimer an, wenn Jules mich auf diese harte Weise berührt, während ich spüre, wie Francis mir vollkommen vertraut. Ich will ihm wirklich nicht in sein bestes Stück beißen – dazu mag ich ihn tatsächlich viel zu gern. Francis auch, ich meine aber tatsächlich seinen Schwanz. Ebenso den von Jules.

Ich schmecke ihn gern.

Und habe ihn gern in mir.

Und …

Gottverdammt. Ein heißer Schmerz zuckt über meinen Rücken und wird von einem lauten Klatschen begleitet.

Sagte ich, Jules’ Hand ist sanft? Ich nehme es zurück. Jules hat sich wohl nur warmgemacht. Der nächste Schlag ist so hart, dass ich beinahe wirklich zugebissen hätte. Erschrocken weite ich die Augen, Francis lässt mich unwillkürlich los, damit ich den Kopf heben kann. Ich wende Jules mein Gesicht zu und begegne einem spöttisch-liebevollen Blick.

»Was?«, fragt er herausfordernd. »Dachtest du, es bleibt beim Streicheln?«

Ich schüttle den Kopf und habe das Gefühl, sein heißer, dominanter Blick brennt sich in meinen. Er fragt nicht, aber er analysiert mich genau.

»Mach weiter«, keuche ich und widme mich wieder Francis, der ein erleichtertes Stöhnen abgibt.

Jules lacht heiser auf. »Zu Befehl, Madame.« Ehe ich darauf reagieren kann, trifft mich der nächste harte Schlag. Mein amüsiertes Hochgefühl geht in einer Schmerzexplosion unter, die von meiner getroffenen Pobacke über meinen Rücken bis in den Nacken kriecht. »Der Gürtel wird dir gefallen«, kündigt er leise an, dann plötzlich – wieder ohne Vorwarnung – tauchen seine Finger zwischen meine Schenkel. »Oh, und wie er dir gefallen wird«, setzt er dunkel nach, als er merkt, wie nass ich noch oder schon wieder bin.

Und dann sagen wir nichts mehr. Jules fickt mich mit seinen Fingern, so gut, so genau, dass ich mich kaum auf den Blowjob konzentrieren kann. Sie reiben über meine engen Wände, treffen zielgerichtet den Punkt, der mich willenlos und immer mehr abhängig von ihnen werden lässt.

Aber ich denke nicht, dass mir einer der Männer meine geistige Umnachtung zum Vorwurf macht. Im Gegenteil. Das hier folgt wirklich keinen Regeln. Wie immer achten sie auf mich, aber ich habe den Eindruck, dass es ihnen vor allem wieder nur um mich geht. Ich komme erneut. Vor ihnen. Doch sie schonen mich nicht.

Ich werde auf den Rücken gelegt, dann schiebt sich Jules zwischen meine Beine und ich kann es kaum erwarten, bis er sich in mich stößt. Als er es endlich tut, dirigiert Francis meinen Kopf sanft zur Seite und ich öffne bereitwillig den Mund für ihn, ohne dass er etwas sagen muss.

Und diesmal konzentriere ich mich, um nicht erneut von den Empfindungen begraben zu werden. Auch wenn das schwer ist.

Ich kann nicht leugnen, dass ich es liebe, was die Zwillinge mit mir machen. Und ich bin froh, dass sie nicht vorhaben, allzu schnell damit aufzuhören.


ELF
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Es war eine gute Entscheidung, Paige mit nach Nizza zu nehmen. Nicht, weil ich vor meinen Problemen davonlaufe, sondern weil sie mit jedem Tag aufblüht. Ich liebe es, sie dabei zu beobachten, wie sie alle neuen Eindrücke in sich aufsaugt. Den ganzen Vormittag waren Francis und ich mit ihr in der malerischen Altstadt unterwegs, haben verflucht normale Dinge getan, während Paiges Strahlen mit jeder Minute breiter wurde. Sie ist interessiert an allem, bewundert die kleinste Malerei, obwohl sie nichts damit anzufangen weiß. Sie bedankt sich hundertmal, wenn wir ihr ein Eis ausgeben, und meckert am laufenden Band, wenn unsere Ausgaben etwas teurer werden.

Sie hat so viel Spaß dabei, durch die kleinen Läden zu streifen und überteuerte Touristenaccessoires zu bewundern – den Großteil davon kauft Francis hinter ihrem Rücken für sie, was sicher noch Ärger geben wird.

Er hat gestern dennoch darauf bestanden, sie durch sämtliche Bekleidungsshops zu schleifen. Er hat Spaß an so etwas und hat es ihr schlussendlich als Anweisung verkauft und ihr den Mund verboten. Damit kann Paige besser umgehen.

Ist ja schließlich alles nur ein Deal mit uns.

Das kann sie sich gerne weiter einreden, Francis genauso, aber sie ist keine unserer normalen Frauen. Ich genieße jede verdammte Sekunde mit ihr und ich weiß, dass sie es ebenfalls tut. Sie hat Spaß an dem, was wir tun – und auch wenn ich mich weniger freundlich gebe, sehe ich hinter ihrem Hass in ihren großen Augen etwas gänzlich anderes aufblitzen.

Dummerweise ist Francis längst nicht so weit, um sich das einzugestehen, Paige vielleicht schon eher, aber auch ihr Kopf ist ihr andauernd im Weg. Deshalb halte ich vorerst die Füße still und konzentriere mich auf die wichtigeren Dinge, und diese sind nicht unsere verkorkste Kommunikationskultur. Ich gebe zu, ich habe es ein wenig genossen, Paige eifersüchtig zu machen, weil es nur wieder einmal verdeutlicht hat, was ich ihr eigentlich bedeute. Ich mochte das Gefühl; genauso sehr mochte ich aber auch das Gefühl, meinen Bruder zerrissen zu sehen. Es ist amüsant zu beobachten, wie er sich mit Paige abmüht, wie er es ihr ständig recht machen will, nur um in der nächsten Sekunde wieder daran erinnert zu werden, dass er so eigentlich gar nicht ist, und er sich wieder vor ihr verschließt.

Für ihn sind alle Frauen lediglich bessere Gegenstände, er ist ein verdammter Gefühlskrüppel. Er sieht eine Emotion nicht einmal, wenn sie in Leuchtbuchstaben quer über die Stirn geschrieben wäre. Aber langsam fängt er an, Paige in einem anderen Licht zu sehen. Er sorgt sich um sie. Es hat ihn gekümmert, dass sie eine halbe Panikattacke beim Flug hatte. Ich war kurz davor einzugreifen, bis ich gesehen habe, dass er sich wirklich Mühe gegeben – und Erfolg hatte. Eine andere Frau hätte er ignoriert, wenn sie in Tränen ausgebrochen wäre, und hätte es mir überlassen, sie zu beschäftigen. Er hätte sich nicht einmal Gedanken gemacht, was die Ursache gewesen sein könnte.

Bei Paige reagiert er so oft anders als gewohnt. Das ist gut, weil es zeigt, dass wir beide das Gleiche in ihr sehen.

Ich habe aber auch gesehen, wie sehr ihn das selbst aus der Bahn wirft. Francis ist eine Person, für die jede Veränderung der gewohnten Abläufe mit einer gehörigen Portion Ablehnung einhergeht. Wenn ich zu schnell vorpresche, wird er dichtmachen. Paige vermutlich ebenfalls. Und sie soll jetzt einfach für ein paar Tage keinen Stress haben. Dank des Deals kann ich sie immerhin trotzdem so viel vögeln, wie ich will, und erspare mir müßige Diskussionen. So blöd es klingt, aber wenn ich in ihr stecke, ist die Welt in Ordnung. Für uns beide. Und für Francis sicher auch. Also bleiben wir erst einmal bei der bewährten Strategie, den Mund ausschließlich für andere Tätigkeiten als zum Reden zu benutzen.

Ich habe den gestrigen freien Vormittag genutzt, um mit Duncan die Zustände in London zu besprechen. Wir haben allerlei Sicherheitspersonal zurückgelassen, um das Devilish Sins und unsere Angestellten zu schützen.

Jetzt liegen wir am Strand, Paige ist losgelaufen, um Muscheln zu sammeln, was Francis mit einem amüsierten und durchaus abfälligen Spruch kommentiert hat, bis ihm dann auch mal aufgefallen ist, dass er sie damit verletzt hat. Er hat sich stotternd entschuldigt und hilft ihr nun dabei. Das lasse ich mal so stehen.

Duncan fläzt neben mir auf einer Sonnenliege und dank seines trainierten, bis an die Ohren tätowierten Körpers haben wir in einem Umkreis von mehr als zehn Metern den Strandabschnitt für uns allein. Dahinter reihen sich bunte Zelte mit tobenden Kindern dicht an ausgebreitete Handtücher mit Frauen und Männern jedes Alters. Obstverkäufer bahnen sich in knappen Outfits ihren Weg durch den Sand, trällern ihre Sprüche, und über der Szenerie liegt der Geruch von Sonnencreme und Sommer.

Obwohl es hier beinahe zugeht wie auf Mallorca, habe ich mich von Duncan breitschlagen lassen, Paige diesen Teil Nizzas zu zeigen. Es gibt auch Strandabschnitte, auf denen ich mich wesentlich wohler fühlen würde, aber Paige wohl nicht. Ich habe so eine Ahnung, wie sie auf die Frage Champagnerflöten oder Kindergeschrei? antworten würde, deshalb habe ich sie erst gar nicht gefragt und mich auf diese abenteuerliche Erfahrung eingelassen.

Morgen aber bestehe ich darauf, dass sie ihre Portion Sonnenbaden am Pool unserer Villa genießt – da kann ich sie wenigstens ausziehen und ficken, wenn mir der Sinn danach steht.

Hier … nicht wirklich.

Obwohl Duncan einen tiefenentspannten Eindruck macht, eine Hand auf der Brust liegend, einen Fuß tief vergraben im Sand und die Augen hinter der klobigen Sonnenbrille sicher entspannt geschlossen, merke ich ihm seine innere Anspannung an. Ich bin mir ziemlich sicher, dass dies der fehlenden Person geschuldet ist. Holly wollte heute in der Villa bleiben und hat uns Duncan mitgeschickt. Beinahe aufgedrängt.

»Was ist das mit deiner Kleinen?«, frage ich und schiebe mir die Sonnenbrille von meinem Kopf zurück auf die Nase, um einen Blick über meinen halb schlafenden Kumpel zu werfen. Paige und Francis schlendern weit von uns entfernt direkt durch die schaumige Gischt des Meeres und Paiges glockenhelles Lachen höre ich bis hierher. Es wärmt mich von innen. Ich bin ein verdammtes Weichei, und dennoch muss ich bei dem Gedanken schmunzeln und lasse mich zufrieden zurück auf den Rücken sinken.

Definitiv Kindergeschrei statt Champagnerflöten.

»Nichts, was dich etwas angehen würde«, brummt Duncan schläfrig zurück.

»Na, dann erzähle ich dir auch nicht, dass ich unserem kleinen dreckigen Freund einen Besuch abgestattet habe.«

»Überraschung, Jules, aber das konnte ich mir gerade so zusammenreimen, als du mich so freundlich um die Adresse gebeten hast.« Er tippt sich auf den Bauch. »Siehst du den blauen Fleck? Das warst du.«

Ich lache dumpf auf. »Der wird Gesellschaft bekommen, wenn sich herausstellen sollte, dass Holly uns in irgendeiner Weise gefährlich werden kann. Ich hasse es, angelogen zu werden, Dun.«

Duncan schnaubt. »Sie hat überhaupt nichts mit euch zu tun.«

»Aber mit dir?«

Duncan dreht seinen Kopf in meine Richtung. »Sonst wäre sie jetzt nicht hier.«

Ich gebe es auf, ihm weitere Informationen entlocken zu wollen. Im Grunde ist sein Mädchen mir egal. »Tiger wird nicht aufgeben, das ist dir klar, oder? Er war ziemlich ausgeknockt, sonst hätte er sich wohl gleich in seinem dreckigen Loft auf mich gestürzt.«

»Er hat doch nur jahrelang nach einer Gelegenheit gesucht, um uns wieder anzustacheln. Hat er dich erkannt?«

»Gesagt hat er es nicht, aber ich denke schon.« Noch ein Grund, warum er mich nicht angefallen hat. Der kleine Tiger hat Schiss. »Wirst du reagieren?«, frage ich und spanne mich unwillkürlich an. »Du weißt, dass du auf unsere Unterstützung zählen kannst.«

»Nein, solange er nur große Töne spuckt, werde ich ihn ignorieren. Ich bin raus aus den dreckigen Geschäften.«

»Das ist sehr großzügig ausgelegt.« Ich reibe mir lachend über das Gesicht. Und das ist noch ein Grund, warum ich aktuell den leichteren Weg mit dem Deal gehe. Sollten wir das, was da zwischen Paige, Francis und mir läuft, eine andere Bezeichnung geben, stünden Paige Antworten zu. Wahrheiten.

Ich traue ihr zu, dass sie mit den meisten umgehen kann. Aber die eine … Nein. Bei dem Gedanken gefriert jede Vene meines Körpers. Es gibt eine Wahrheit, die Paige nicht erfahren darf. Ich würde es nicht verkraften, wenn sie sich deshalb von uns abwendet.

»Mit Tigers Kleiner läuft es aber ganz ordentlich, richtig?« Duncan setzt sich auf. »Obwohl sie etwas widerspenstig zu sein scheint.«

»Manchmal«, wiegele ich ab. »Der Flug hat ihr zugesetzt.«

»Ist mir gar nicht aufgefallen.« Und mir gefällt sein Unterton nicht. »Mit ihrem Blowjob können wir arbeiten«, redet Duncan munter weiter. »Sieht ziemlich professionell aus, was sie da macht.«

»Sie ist noch nicht so weit, dass sie dich an sich ranlässt«, murmle ich und wende meinen Blick ab. Er müsste es nicht tun und macht es auch nicht in allen Fällen, aber meist nimmt Duncan unsere Arbeit ab, indem er die Frau am Ende unserer Ausbildung selbst vögelt. Nicht um uns wirklich zu testen. Es ist eher ein Gag. Ein ziemlich dämlicher, aber das ist wohl so eine Art schräger Männerhumor. Wir alle drei finden es höchst amüsant, wenn Duncan uns danach berichtet, wie großartig sie es ihm besorgt hat. Doch mit Paige wird es anders ablaufen.

»Sollte sie aber langsam. Ihr braucht ziemlich lange.« Er nimmt seine Sonnenbrille vom Kopf und lässt sie achtlos auf die Liege neben sich fallen. »Zu lange, als üblich für euch ist.«

»Dass Tiger jetzt wiederaufgetaucht ist und sie vor dir warnt, macht es nicht besser, Dun.« Ich nehme meine Brille ebenfalls ab und sehe ihn fest an. »Wir machen das, weil du unser bester Freund bist. Wir schulden dir gar nichts – schon gar keinen festgetackerten Zeitplan.«

»Schon in Ordnung«, gibt er entspannt zurück. »Wundert mich nur, dass Francis mit der Kleinen Muscheln sammeln geht.« Er lacht auf und angelt sich eine Zigarette aus der Packung, bevor er sie mir entgegenwirft. »Ihr seid sehr nachsichtig mit ihr.«

»Ich bin mir sehr sicher, dass es nicht zielführend wäre, sie spüren zu lassen, was wir von Tiger halten. Aus genau dem Grund hast du uns doch seine Identität verschwiegen. Du willst es genauso wenig.« Ich sehe ihn fest an. »Auge um Auge ist etwas für schwachsinnige Idioten. Erinnerst du dich? Das waren deine Worte.«

Duncan schnaubt abfällig und mustert mich eingehend. »Das stimmt. Das ist auch der einzige Grund, warum sie noch lebt. Sie kann im Grunde nichts dafür, und ich bin weitsichtig genug, das zu erkennen.«

Ich höre das unausgesprochene Aber und reibe mir genervt über das Kinn. »Komm schon, sag, was du eigentlich sagen willst.«

Duncan reicht mir sein Zippo, dann nimmt er selbst einen tiefen Zug und richtet seine dunklen, fast schwarzen Augen auf mich. »Sie gehört mir, Jules. Sie ist Tigers verfickte Schwachstelle. Es hat mich einiges an Selbstbeherrschung gekostet, ihn so viele Jahre in Ruhe zu lassen. Ich hätte ihn weiter sein verdammtes Kleinkriminellenleben leben lassen, solange er sich nicht wieder in meine Angelegenheiten einmischt. Ich hätte auch Paige nicht angerührt, hätte er sich einfach an die Abmachung gehalten. Aber dass er in meinem verdammten Gebiet wildert und mich um arschviel Kohle bringt, kann ich nicht auf mir sitzen lassen. Ich werde es ihm nicht auf dieselbe Weise heimzahlen, aber es ist keine Option, dass ich sie einfach von dannen spazieren lasse, nachdem ihr sie eine Weile in den Himmel gevögelt habt.« Er steht auf. »Und ich weiß, dass ihr das macht. Hör auf, dich in sie zu verlieben, Jules. Es gibt da draußen so viele Frauen, die wesentlich besser dafür geeignet sind. Pass besser auf, dass sie nicht doch noch auf Tigers Seite steht und euch für ihn bespitzelt. Frauen können dir tief in die Augen schauen, während sie beinahe an deinem Schwanz ersticken, und doch haben sie dich am Ende in der Hand. Nicht andersherum.« Bevor ich etwas sagen kann, marschiert er davon.

Fuck.

Ich sinke mit einem tonnenschweren Gefühl in der Magengegend zurück und starre in den Himmel.

Duncan ist der Typ gefährlicher Mann, der eine Situation lange im Blick behält und noch länger schweigt. So lange, bis er sich ein Bild machen kann. Und völlig falsch ist seine Interpretation der Dinge ja nicht. Bis auf den Punkt, dass Paige für Tiger spitzelt. Hier irrt er sich. Sie hat vor fünf Jahren einfach nur eine dämliche Entscheidung getroffen und sich in den falschen Mann verliebt. Mehr nicht.

Es gibt keinen Grund, auf ihrem Rücken unsere alten Fehden auszutragen.

Äußerlich schließe ich entspannt die Augen, während das Blut in meinen Adern kocht. Vor Wut.

Und vor Machtlosigkeit.

Ich zweifle nicht daran, dass Duncan seine Drohung – das war eine – ernst machen würde. Er hat uns Paige zum Spielen überlassen, mehr aber auch nicht. Vielleicht sollte ich glücklich darüber sein, dass er sie nicht umbringt und kopfüber von der nächsten Brücke hängt, so wie Tiger es einst mit Duncans erster und einzigen großen Liebe getan hat.


ZWÖLF
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PAIGE


Fünf Tage sind wir nun schon in Nizza – fünf Tage, die das Potenzial haben, zu den besten meines Lebens deklariert zu werden.

Ich genieße die kribbelnde Sonne auf meiner Haut, wenn ich mit Jules und Francis durch die malerischen Straßen der französischen Stadt flaniere, ich genieße das Essen, die fremden Gerüche, den Luxus, der sich in Gegenwart der Zwillinge gar nicht mehr so falsch anfühlt. Ich genieße mein Zimmer, in dem ich stundenlang lesen kann, ohne gestört zu werden. Nur leises Vogelgezwitscher dringt dann durch die geöffneten Flügelfenster, während von der Küche aus dem Untergeschoss feinste Duftnoten nach oben wabern und meinen Magen wecken.

Ich genieße es, wie Francis und Jules mich mit ihren Blicken verfolgen, wenn ich nur mit einem knappen Bikini am Pool vor ihnen entlangspaziere. Ich genieße es, mich in der Sonne zu bräunen, Cocktails zu trinken und einfach an nichts denken zu müssen, während die Männer arbeiten.

Und ich genieße es, wenn wir unter uns sind und sie ihre freundliche Fassade fallen lassen. Ich genieße den Sex mit ihnen. Den sanften, den versauten, den, der die ganze Nacht dauert.

Ich bin ihnen hoffnungslos verfallen.

Es ist früher Nachmittag und die Zwillinge haben mich in ein piekfeines Bekleidungsgeschäft irgendeiner namhaften Marke geschleppt, weil sie später noch etwas mit mir vorhaben. Natürlich sagen sie mir nicht, was.

Francis ist von uns dreien derjenige, der die meiste Ausdauer besitzt. Also – Shoppingausdauer. Er schleppt ein Kleid nach dem anderen an, und obwohl ich anfangs meine Probleme mit den feinen Stoffen hatte (das bin doch gar nicht ich), hat er mir bewiesen, dass ich es aber sein kann. Er hat ein wirklich gutes Auge, was zu mir passen könnte, und es war nicht ein Kleid dabei, das mir nicht stand und das mir nicht gefallen hat. Und er hat wirklich viel zum Anprobieren angeschleppt.

»Was machen wir denn jetzt?«, frage ich und stemme meine Hand in die Seite, während ich meinen Blick über den angehäuften Berg an exklusiven Kleidern schweifen lasse. Selbstverständlich liegen sie nicht wirklich auf einem Haufen, sondern hängen aufgereiht auf Bügeln an einem Garderobenständer in einer Umkleidekabine, die eher den Namen Zimmer verdient hat. Francis sitzt mit übereinandergeschlagenen Beinen entspannt auf einer Récamiere und sieht unbeeindruckt zu mir. »Was meinst du, Liebes?«

Ich unterdrücke ein Augenrollen, weil er ganz genau weiß, was ich meine. Ich deute dennoch auf die Kleiderauswahl. »Wie soll ich mich denn bei den tollen Kleidern für eins entscheiden?«

»Wenn ich dir sage, dass du das nicht müsstest, ist es ohnehin falsch, also sage ich das nicht, helfe dir aber auch nicht.« Er erhebt sich und schlendert auf mich zu. »Dir steht jedes einzelne dieser Teile hervorragend. Such dir aus, worin du dich am wohlsten fühlst.« Er zwinkert mir zu. »Oder zwei.«

Er würde auch alle kaufen – das ist mir klar, aber er hat verstanden, dass das nicht in meinem Interesse liegt.

»Du bist keine große Hilfe«, halte ich ihm vor, woraufhin er nur vielsagend seine schwarze American-Express-Karte zückt.

»Ich frage Jules.« Entschlossen streife ich mir mein Top über, ignoriere Francis’ gemurmelten Einwand, dass das die Entscheidung nicht beschleunigen wird, und stürme durch den gemusterten Vorhang in den Shop. Nur zwei weitere Frauen sehe ich, Jules aber nicht. Mein Blick schweift suchend durch die kleine Fensterscheibe. Auf der Straße vor dem kleinen Laden sind einige Menschen unterwegs; nicht hektisch wie in London, sondern entspannt. In kleinen Grüppchen flanieren sie durch die süße Passage, halten mal hier, mal dort oder lassen sich an den kleinen runden Tischen vor einem Café nieder. Ich mag diese Entschleunigung des stressigen Alltags und habe nur noch ein kleines schlechtes Gewissen, dass ich mir für wenige Tage einfach erlaube, es zu genießen. Natürlich denke ich an Lizzy – aber nicht mehr ausschließlich. Sie ist fünfzehn, fast sechzehn Jahre alt, in einer kriminellen Umgebung aufgewachsen und wird sich zu behaupten wissen. Caleb wird ihr nichts tun. Es geht ihm um mich, nicht um meine Schwester.

Ich trete um einen Kleiderständer herum, fange einen freundlichen Blick einer Verkäuferin auf – vielleicht auch der Designerin –, lächle zurück und entdecke Jules kurz darauf etwas weiter die Straße herunter. Er hat die Hände in den Hosentaschen vergraben und unterhält sich mit einem Mann, oder vielmehr lässt er sich von dem Typen zutexten. Doch es scheint wichtig zu sein, so schnell wie er redet. Jules nickt an einigen Stellen, sieht sich um und dann auf sein Handy, während der Mann weiterredet. Selbst ich weiß, dass dieses Verhalten absolut unhöflich ist, aber Jules und Francis haben sehr oft diese hochnäsige Attitüde, von der sie vielleicht gar nicht wissen, dass sie ihnen längst ins Blut übergegangen ist. Sie behandeln so gut wie alle Menschen, auch ihr Personal, von oben herab.

Mich nicht.

Ich will nicht länger darüber nachdenken, was das bedeuten könnte, und verschränke unruhig die Arme vor der Brust. Auf die Straße zu stürmen, um Jules zu stören, ist wohl nicht die beste Option, untätig im Laden herumzustehen, aber auch nichts für mich. Ich fühle die Blicke der anderen Frauen, die mich schon verfolgt haben, als Francis für Wirbel gesorgt hat. Sie alle wissen, wer die Brüder sind, und sie alle sehen mich neidisch an.

Wenn die wüssten.

Ich will mich gerade umdrehen und zurück zu Francis gehen, um einfach blind ein Kleid zu greifen, als ich es sehe. Der Mann, der nach wie vor leise auf Jules einredet, macht eine kleine Geste mit dem Arm, die ausreicht, um das Waffenholster unter seinem schwarzen Sakko zu erkennen.

Jules hingegen, der immer noch auf sein Handy starrt, bemerkt das nicht. Langsam und fast unauffällig, sofern man nicht darauf achtet, schiebt der Mann seine Hand unter den Stoff.

Das ist der Moment, an dem ich nicht mehr nachdenke, sondern mit einem großen Sprung an der Tür bin. Das kleine Glöckchen bimmelt, als ich sie aufreiße. »Jules!«, kreische ich schrill, dass alle Köpfe sich gehetzt zu mir umdrehen. Doch das ist mir herzlich egal.

Jules sieht auf, der Mann lässt seine Waffe los und verschwindet in die entgegengesetzte Richtung, während Jules auf mich zuhält. »Jules«, schreie ich wieder, gestikuliere wild nach hinten und mein Herz rast, als mir klar wird, in welcher Gefahr er geschwebt hat – oder noch immer schwebt.

Das ist eine absolut typische Masche für Tiger – oder vielmehr für seine Leute. Den Feind ausspionieren, in seine Privatsphäre vordringen und dann aus nächster Nähe ausschalten. Ein Schuss in den Bauch und dann im Getümmel der Menschen abtauchen, während die Presse lediglich von einem unbekannten Angreifer berichten würde, der es vermutlich auf das Vermögen der Girard-Brüder abgesehen hat. Oder so ähnlich.

Hektisch sehe ich mich um und will ihn gerade anschreien, sich zu beeilen, da werde ich unsanft am Oberarm gepackt und zurückgezogen.

»Wir bräuchten mal einen Moment«, verkündet Francis, deutet mit einer ausladenden Geste der freien Hand auf die Tür und zieht mich weiter ins Innere des Ladens. Die zwei Besucherinnen kommen seiner Aufforderung umgehend nach. Francis sieht mit seinem charmantesten Lächeln zur Verkäuferin. »Sie auch. Gehen Sie einen Kaffee trinken, wir kommen für die Ausfälle auf.«

Und sie huscht tatsächlich nickend aus der Tür, in der Jules in der darauffolgenden Sekunde auftaucht, ehe ich protestieren kann. »Was ist denn hier passiert?«, fragt er irritiert. »Euch kann man nicht einmal für ein paar Minuten allein lassen. Was hat er dir getan, Paige?«

»Gar nichts habe ich getan«, rechtfertigt sich Francis sofort. »Paige wollte nach deiner Meinung fragen. Ich konnte doch nicht ahnen, dass sie dabei so … forsch vorgehen würde.«

Ich schnaube und sehe aus dem Schaufenster – und schon wieder steht da dieser Typ, der nun ganz offensichtlich zu uns starrt. Mit der Hand auf der Waffe.

Mein Herz pumpt los, ich erwische Jules am teuren Sakko, zerre ihn zur Seite, dann remple ich Francis an und stoße sie kurz darauf durch den Vorhang in den Umkleidebereich.

Sie lachen.

»Lacht nicht«, fauche ich und zerre den Vorhang zu, wohl wissend, dass der die Männer auch nicht vor einem Schuss retten würde. Daher fuchtele ich mit meinen Armen, um ihnen zu bedeuten, weiter in die Ecken zu gehen.

»Eigeninitiative, Paige, das mag ich.« Jules kommt grinsend auf mich zu, zieht mich in seine Arme und küsst mich. »Dafür hast du mich so vehement gerufen? Hat dir das heute Nacht nicht gereicht?«

Ich mache mich schwer atmend von ihm los und schlage auf seine Brust, was ihm nur ein weiteres amüsiertes Schmunzeln entlockt. »Alles ist okay, Liebling.«

Ich erstarre für einen Sekundenbruchteil, weil seine Stimme so weich klingt und er endlich wieder diesen verdammten Kosenamen gesagt hat, doch dann besinne ich mich wieder auf das Wesentliche.

»Nein, nichts ist okay, Jules, und jetzt nimm mich bitte einmal ernst.« Wieder ein Schlag, den er diesmal mit seiner Hand auffängt. »Du warst in Gefahr!« Ich atme hektisch ein und verhasple mich bei den folgenden Worten, so schnell schiebe ich sie hinterher. »Ihr seid in Gefahr. Jetzt gerade!« Er drückt mein Handgelenk gegen seine Brust und sein Schmunzeln verschwindet. Ich nicke wild und sehe zu Francis, der mich argwöhnisch von der Seite betrachtet. »Wirklich«, betone ich dann.

»Du bist hier sicher Paige.« Francis zuckt mit den Schultern, als wäre das alles, was er dazu zu sagen hat.

»Es geht mir doch nicht um mich!«, rufe ich aufgebracht.

Es nervt mich, dass die Überheblichkeit der Zwillinge so weit geht, dass sie wohl annehmen, unsterblich zu sein.

Mein Blick zuckt aufgeregt zum Vorhang. Ich rechne jede Sekunde damit, dass der Mann den kleinen Laden stürmt. »Jules, du hast auf dein verdammtes Handy gestarrt und der Kerl neben dir hätte dich erschossen, wenn ich ihn nicht abgelenkt hätte!« Meine Stimme ist fürchterlich schrill. »Und das alles nur, weil ich Tiger auf euch aufmerksam gemacht habe! Er ist gemeingefährlich und schreckt vor nichts zurück!« Jules sieht mich an, als wäre ich in einer geschlossenen Anstalt besser aufgehoben. Und das kann ich nachvollziehen. Woher sollen sie auch wissen, wer Tiger ist? Ja klar, ich habe den Namen einmal vor ihnen erwähnt und gesagt, er ist der Kopf des Diavolos – und ebendieser hat nun eine Warnung gegen den Club ihres Freundes ausgesprochen. Aber ich bin mir recht sicher, dass es die Geschäfte einer kleinen Gangsterbande aus Camden nicht in die Nachrichten schaffen, die die Männer konsumieren. Sie werden diese Warnung doch ganz bestimmt nicht ernst nehmen. Warum auch?

Natürlich verstehen sie meine Sorge nicht – aber ich habe auch keine Zeit, sie nun aufzuklären, wie gefährlich Tiger wirklich ist. Erst einmal muss ich dafür sorgen, dass sie nicht sterben.

»Das ist die Wahrheit! Tiger hat kein Gewissen! Er würde nicht zögern, euch auf offener Straße erschießen zu lassen!« Es ist mir egal, dass ich flehend und verzweifelt wirke. Unter keinen Umständen darf es passieren, dass mein Ex den Zwillingen etwas antut. Sicher hat er herausgefunden, dass sie mich nach Nizza entführt haben, und will es ihnen nun heimzahlen.

Dass er so weit geht und mir folgt – oder mich verfolgen lässt, hätte ich ihm nicht zugetraut.

Fuck.

Auf meinem Nacken kribbelt die nackte Panik, als mir klar wird, wie knapp die Situation gerade war. Jules könnte tot in seinem eigenen Blut liegen.

Ich wäre irgendwie schuld – aber vor allem kann ich den Gedanken nicht ertragen, er wäre nicht mehr da. Nicht mehr bei mir.

Tränen sammeln sich in meinen Augen und dann werfe ich mich in Jules’ Arme, spüre seine Wärme, die von seinem lebendigen Körper ausgeht, bade in seinem Geruch, der mir schon so sehr unter die Haut geht.

»Sag es ihr, Jules«, murrt Francis und schiebt seine Hände entspannt in die Hosentaschen. »Schau nur, was das mit ihr macht.«

»Was sagen?«, frage ich und hebe nur schwach den Kopf. Jules seufzt, und ich spüre seine Hände, wie sie beruhigend über meinen Rücken streicheln.

»Also erstens«, sagt er dann, »wir wissen von der Drohung von Tiger.«

Ich sehe ruckartig auf. Etwas in seinem Ton irritiert mich. Jules wirkt nicht unbedingt angetan davon, mir von seinem Wissen zu berichten, doch als ich auffordernd die Augenbrauen hebe, spricht er weiter. »Wir wissen auch, dass Caleb Tiger ist.« Ich erstarre in seinem Griff. Das habe ich nicht kommen sehen.

Jules und Francis wechseln einen Blick und wirken nicht einmal beunruhigt. Sie unterschätzen Caleb. Definitiv. Und ja, vermutlich ist genau das sein Plan. Nicht einmal ich habe gemerkt, wer er eigentlich ist. Wenn man Caleb zum ersten Mal sieht, würde man ihn eher als Thekenaushilfe in einer Bar einschätzen als Bandenboss. Genau das, was er beabsichtigt. Sicher hat Duncan den Zwillingen von seinem ungefährlichen Äußeren berichtet. Ich kann mir genau vorstellen, wie abfällig er ihnen von dem unauffälligen, schwarz gekleideten, Band-Shirt tragenden Idioten berichtet hat. Dem Ex, der mit der Trennung seiner Freundin nicht klarkommt.

Aber er ist so viel mehr als das. Bevor ich das sagen kann, spricht Jules aber weiter. »Wir wissen auch noch mehr über ihn. Deshalb haben wir unseren kleinen Ausflug etwas vorgezogen, nachdem er einfach in Duncans Club spaziert ist. Wir wollten dich in Sicherheit bringen.«

Ich kann sie nur ungläubig anstarren. Mein Blick huscht hektisch von Jules zu Francis und zurück, als ich versuche, zu verarbeiten, was sie mir gerade eröffnet haben.

Woher zum Teufel wissen sie, dass Caleb Tiger ist? Das weiß niemand. Selbst ich bin fünf Jahre lang im Dunkeln getappt. Die Zwillinge haben doch gar nichts mit ihm zu tun.

»Aber ich …«, hebe ich irritiert an, doch Jules deutet ein Kopfschütteln an, damit ich ihn nicht unterbreche.

»Der Mann, den du dort draußen gesehen hast, ist Santiago Castro. Chef unseres Sicherheitsteams und, wenn du so willst, dein Bodyguard. Er ist vorrangig für deine Sicherheit verantwortlich.«

Ich mache mich von Jules los. »Ich brauche doch keinen Bodyguard! Mich wird Caleb nicht erschießen! Er … er hat es auf euch abgesehen!« Ich weiß in der Sekunde, dass ich zu viel gesagt habe.

»Ach, tatsächlich? Was für einen Grund hätte Tiger, uns zu erschießen? Seine Warnung ging an Duncan – und das Devilish Sins. Nicht an uns.« Sein Blick bohrt sich weiter in meinen. »Oder übersehe ich etwas, Paige?« Seine Stimme wird dunkler. So wie er immer spricht, wenn er auf Sex aus ist – aber das ist nun wirklich keine passende Situation. Er nimmt mich nicht ernst.

Meine Augen verengen sich immer weiter. »Wenn er rausbekommt, dass ich …« Ich halte inne, ringe nach Worten. Jetzt ist ebenfalls nicht der beste Zeitpunkt, den Zwillingen von meinen fehlgeleiteten Gefühlen zu berichten. Jules’ Augen blitzen auf und seine Hände gleiten an meinen nackten Oberarmen bis zu meinen Ellenbogen hinab.

»Dass du was?«, fragt er interessiert nach.

»Dass ich … dass das mit dem Deal«, stammle ich ungelenk, was Jules grinsen lässt. »Ich …« Diesmal werde ich vom erneuten Klingeln des Glöckchens im Laden unterbrochen.

»Ist hier alles in Ordnung?«, fragt eine tiefe Männerstimme.

Francis räuspert sich und zieht mit einem Blick auf mich den Vorhang zur Seite. »Darf ich vorstellen, Paige?« Er deutet auf den Mann, der nun mitten im Laden steht und mit seiner muskulösen Figur völlig deplatziert zwischen all den feinen Stoffen wirkt. »Mr Castro. Der Mann, der seine Finger einfach nicht von einem geschwungenen Waffengriff lassen kann.« Die Worte kommen zwar in typischer Francis-Manier trocken-belustigt über seine Lippen, doch jeder von uns versteht die eigentliche Bedeutung dahinter. Die Zwillinge sind nicht gerade begeistert darüber, dass ihr Sicherheitspersonal aufgeflogen ist.

Warum haben sie mich nicht eingeweiht?

»Sorry, Boss«, sagt er, ohne eine Miene zu verziehen und etwas von seiner erhabenen Haltung einzubüßen. Sein Blick gleitet erst über Francis, dann knapp zu Jules, bevor er auf mir verweilt. »Ich schätze, die Zeit der Deckung ist vorbei. Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Ms Sullivan.« Er lächelt professionell freundlich und nickt mir zu.

Wie unangenehm.

»Oh«, sage ich und unterdrücke ein Schütteln. »Ich … ähm, ja, ich dachte, Sie waren kurz davor, Jules zu erschießen.«

Er lächelt nicht. Ich bin mir auch nicht sicher, ob ich einen Witz gemacht habe.

Dafür wirble ich zu Jules und Francis herum. Francis seufzt und reibt sich über die Schläfe. »Warte, ich weiß, was jetzt kommt. Warum habt ihr mir nicht gesagt, dass ihr mich beschützen lasst?«, ahmt er meine zu erwartende Vorhaltung nach und verstellt dabei seine Stimme, dass er meinen Ton wirklich gut trifft. Ich klappe den Mund wieder zu, weil die Männer wohl ziemlich gut Bescheid wissen – und die Situation ziemlich gut im Griff haben. Francis zuckt mit den Schultern und beantwortet seine – meine – Frage selbst. »Um genau dieser Diskussion zu entgehen, Paige. Ganz einfach. Du solltest in Sicherheit sein und dir keine Sorgen machen.« Ein schiefes Lächeln schiebt sich auf sein Gesicht. »Außerdem beschützen sie nicht nur dich, sondern auch uns. Unser Vermögen ist zu groß, um es durch einen kleinen Gangsterboss wie Tiger durch einen Raubmord zu verlieren.« Er zwinkert mir zu, weil ich bei der Erwähnung noch weiterer Personenschützer nach Luft schnappe.

Hektisch sehe ich mich um, was Jules leise auflachen lässt. »Sie sind überall und nirgends, Paige. Weder dir noch Francis oder mir wird hier in Nizza etwas passieren.« Er tritt wieder auf mich zu und legt einen Arm um mich. »Es sei denn, du kämest auf die Idee, vor uns davonzulaufen. Aber wenn du immer artig das machst, was wir dir sagen, besteht nicht ein Funken Gefahr.«

»Ich laufe schon nicht weg«, murre ich. Es ist ein merkwürdiges Gefühl, das sich in mir breitmacht. Einerseits bin ich erleichtert, dass die Männer wohl doch wesentlich involvierter sind und Tigers Drohung ernst nehmen. Auf der anderen Seite weiß ich nicht, wie ich damit umgehen soll, dass sie mich außen vor gelassen haben.

»Richtig, du bist wirklich sehr artig«, bestätigt Francis und grinst gelöst. »Komm schon, sei deswegen nicht sauer auf uns. Wir haben es nett gemeint. Wir wollen doch nicht, dass unserem Lieblingsspielzeug etwas zustößt, hm? Du sollst dich hier wohlfühlen mit uns.« Er beugt sich zu mir und streicht mit seinen Lippen über meine Ohrmuschel. Trotz des unbehaglichen Gefühls jagt mir diese hauchzarte Berührung in Kombination mit seinem warmen Atem ein Kribbeln über den Körper. »Wir wollten dich nicht bevormunden oder was auch immer du denken könntest.«

Ich seufze. »Ich mache euch nur Umstände«, murmle ich. »Warum tut ihr euch das an? Ihr setzt euch wissentlich der Gefahr aus? Nur wegen unseres Deals?« Ich sehe anklagend zu Jules. »Wegen einer Briefmarke?«

»A cause du timbre le plus précieux du monde«, murmelt er und schiebt sich mit gekräuselter Miene an mir vorbei.

»Ähm, was hast du gesagt?«, frage ich und hebe genervt beide Augenbrauen. »Du vergisst, dass ich aus einem kriminellen Getto komme und meine Schulbildung nicht die beste war.«

»Nein, das war pure Absicht«, erwidert er gelangweilt. »Manche Dinge sollst du nicht verstehen.« Er betrachtet die Auswahl an Kleidern. »Noch nicht.« Diese Worte schiebt er so leise nach, dass ich sie wohl gar nicht hören sollte. Lauter sagt er dann: »Wir halten uns gemeinhin an unsere Vereinbarungen, ja. Du kannst ja nichts dafür, dass dein Ex ein kranker Idiot ist.« Es folgt ein missbilligender Blick. »Und so leid es mir tut, es dir wieder unter die Nase zu reiben: Das Gehalt unseres Sicherheitsteams ist auch eher Kategorie Portokasse, Paige.« So schneidend wie seine Stimme ist, weiß ich, dass die Diskussion damit beendet ist.

Francis stößt ein leises Lachen aus, Jules hingegen sieht mich abwartend an, doch ich werde nicht den Fehler machen, ihm zu widersprechen. Sein Blick wird weich, als er das erkennt. »Du wolltest meine Meinung, ja?« Er lässt seine Hand an den Stoffen entlanggleiten, dann zieht er nach kurzer Musterung ein dunkelblaues Kleid hervor, das züchtiger ist, als ich es von Jules erwartet hätte. Er sieht kurz zu mir, dann wieder zu dem Kleid und nickt. »Das.«

»Okay«, ich zucke die Schultern, »dann das.«

Francis schnaubt. »Nun gut.«

Ich drehe mich zu ihm und deute mit einer Hand auf die Kleider. »Welches hat dir am besten gefallen?«

Francis geht zum Kleiderständer und zieht zielgerichtet ein dunkelrotes kurzes, aber hochgeschlossenes Exemplar hervor, das mir tatsächlich bei der Anprobe am besten gefallen hat. Nur hätte ich es nie selbst ausgewählt, weil es im Vergleich zu den anderen doch sehr bieder wirkt.

»Ich hätte das genommen.« Er hängt es schulterzuckend wieder zurück, wendet sich um und geht zurück in den Shopbereich. Ich zögere nur kurz, dann folge ich ihm, halte ihn am Ärmel auf und muss bei seinem irritierten Gesicht schmunzeln. »Warum das?«

Francis neigt leicht den Kopf, dann mustert er mich, ohne jede Regung auf seinem Gesicht zuzulassen. »Darin hast du dich am wohlsten gefühlt.«

Es ist ihm aufgefallen.

»Es ist nicht unbedingt sexy«, merke ich an. »Es zeigt nicht einmal Dekolleté.«

»Ich weiß, wie du nackt aussiehst, ich brauche kein tief ausgeschnittenes Kleid, um daran erinnert zu werden. Und das Kleid sieht absolut sexy an dir aus, mon petit papillon.« Er haucht mir einen Kuss auf die Wange und verharrt für wenige Sekunden in dieser Position. »Du hast es mit deiner Ausstrahlung lebendig werden lassen. Aber das andere ist genauso hübsch.«

Mein Herz schlägt unwillkürlich etwas schneller und meine Hände finden von allein den Weg an seine Unterarme. Francis lächelt wissend und wartet.

»Würdest du mir beide kaufen, Francis?« Ich unterlege meinen Wunsch mit einem unschuldigen Augenaufschlag.

Sein Mundwinkel zuckt und ich bin sicher, dass auf seiner Zunge schon ein anzüglicher Spruch liegt, den er jedoch herunterschluckt. »Aber nur, weil du so nett gefragt hast.«

Grinsend strecke ich mich ihm entgegen und unterdrücke ein Seufzen, als unsere Lippen sich zu einem zahmen, unschuldigen Kuss treffen, der einen ganzen Schwarm Schmetterlinge in meinem Bauch aufscheucht. Und die ich lernen muss, zu ignorieren. »Danke.«

»Sehr gerne.«

Als wir kurz darauf mit zwei eleganten schwarzen Tüten (ich wusste nicht, wie exklusiv Tüten wirken können) auf die Straße treten, folgt uns Mr Castro auf den Fuß.

Die Zeit der Deckung ist wohl wirklich vorbei.

»Verratet ihr mir jetzt, wo wir heute Abend hingehen?«

»Ja«, kommt es überraschenderweise von Jules, der mich an seine Seite zieht. »Du lernst unsere Eltern kennen.«

Nun verstehe ich, warum Jules seinen Arm stützend um mich gelegt hat. Ich stolpere prompt und starre entgeistert zu ihm auf. »Ich … was? Nein, das geht doch nicht!«

»Doch, das geht. Du hast kein Mitspracherecht, das weißt du doch.«

Francis hüstelt und als ich zu ihm sehe, ziert sein Gesicht ein amüsiertes Grinsen. »Sogar ich hätte ihr das schonender beigebracht.« Kurzerhand werde ich von einem Zwilling zum anderen geschoben. »Aber weißt du was, Paige-Baby? Du darfst entscheiden, wie wir dich vorstellen.«

Ich lache entgeistert auf. »Will ich wissen, was du jetzt sagst?«

Francis winkt unbekümmert ab. »Escort oder Freundin. Deine Wahl.«

Ich bringe wieder nur ein leises, gepresstes Lachen hervor. Das ist ja wohl nicht wirklich ihr Ernst – doch beide Männer laufen entspannt weiter und machen nicht den Eindruck, als würden sie gleich Witz rufen.

Sie machen es wirklich nicht. Stattdessen wendet Jules mir seinen Blick zu. »Bis heute Abend hast du Zeit, dir darüber Gedanken zu machen.«

»Aber … wie würde das aussehen? Wenn ihr mich als Escort vorstellt …« Ich kann den Satz nicht einmal beenden. Wie würde ich dann vor ihren Eltern dastehen?

Aber als ihre Freundin vorgestellt zu werden, ist genauso wenig eine schöne Vorstellung. Was werden sie von mir denken? Oder von ihren Kindern – die sich eine Frau teilen? Eine Freundin?

»Paige, mach da keine große Sache draus«, seufzt Jules. »Es ist eine Pflichtveranstaltung, zu der wir uns sehen lassen müssen, wenn wir schon einmal da sind. Sobald wir können, verschwinden wir wieder.«

»Kann ich nicht in der Villa bleiben?«

Francis lacht auf. »Nein, Paige. Wir werden nämlich die erstbeste Gelegenheit nutzen und dich in die Besenkammer ziehen, um uns den Abend von dir erträglich machen zu lassen.«

Oh Gott.

Ich weiß nicht, ob mich diese Aussicht beruhigen oder abschrecken soll.


DREIZEHN

CALEB


Die Pisser haben meine Paige entführt. Es hat nicht lange gedauert, bis meine Männer das herausbekommen haben, nur waren sie da schon in Frankreich. Allerdings haben sie sich keine Mühe gegeben, ihren Weg zu verschleiern. Sie müssen sich sehr sicher fühlen, wenn sie der Meinung sind, ich würde ihnen mein Mädchen einfach überlassen.

Was wäre ich denn dann für ein Freund?

Allerdings wird Paige mit jedem Tag meiner Paige unähnlicher. Sie lässt sich vom Geld der Schnösel blenden, trägt Luxuskleider, fette Sonnenbrillen, die ihr hübsches Gesicht verdecken, und turtelt mit Jules und Francis auf offener Straße herum.

Sie macht ihre Sache wirklich gut. Sie wickelt sie um ihren Finger, lässt ihren Charme nur so sprühen, und die beiden Lackaffen haben so was von angebissen. Sie tatschen sie immer an, wenn sich nur die kleinste Gelegenheit ergibt. Sie kaufen ihr teuren Kram, den sie gar nicht braucht.

Meine Paige kann diesen Luxusdingen nichts abgewinnen. Und doch spielt sie ihr Spiel so gut, dass ich beinahe denken könnte, es wäre ernst. Aber das kann es gar nicht sein. Meine Paige weiß, wo ihr Platz ist. Sie weiß, was sie an mir hat. Sie braucht diesen Luxus nicht, um glücklich zu sein. Paige braucht eine Familie, sie braucht ihre Schwester und sie braucht mich.

Aber vielleicht hat sie Spaß – und den gestehe ich ihr zu. In den fünf Jahren, in denen ich sie kenne, hat sie nicht einmal Urlaub gemacht, und obwohl es mir hier viel zu heiß ist, scheint Paige dieses Klima zu gefallen.

Ich bin mir sicher, dass Jules und Francis sie jede Nacht vögeln, wenn sie sie zurück in ihr dekadentes Anwesen locken. Wer würde das nicht, wenn eine leicht bekleidete Frau den ganzen Tag um einen herumschleicht und sich an einen ranschmeißt? So, wie sie den Zwillingen schöne Augen macht und mit ihnen flirtet, legt Paige es darauf an, ihnen zu gefallen.

Und da ich ein guter Freund bin, lasse ich ihr auch diesen Spaß.

Sie hatte nie Interesse an anderen Männern, es wird ihr guttun, wenn sie langsam erkennt, dass Treue im Bett nichts im Gegensatz zur Treue im Herzen bedeutet. Sobald die Zwillinge genug von ihr haben und sie Duncan ausliefern, wird sie ganz schnell auf dem Boden der Tatsachen aufkommen und sich an mich erinnern. Und ich werde da sein und sie auffangen, wie sie es braucht. Denn das ist, was zählt.

Das ist der einzige Grund, warum ich seit beschissenen zwei Tagen in einem weißen, alten Peugeot zweihundertsechs sitze, den ich bei einem unseriösen Straßenhändler für viel zu viel Geld gekauft habe. Bar. Mietwagen sind mir zu gefährlich, was meine Identität angeht. Den Flug mit meinen gefälschten Pässen zu überstehen, war schon eine Herausforderung für sich. Ich bin mir sicher, dass die Zwillinge ihre Augen und Ohren überall haben – neben dem Sicherheitspersonal, das dicht und weniger dicht an ihren Fersen klebt. Ich will nicht riskieren, dass Paige sich von mir verfolgt fühlt.

Aber ich will und werde sie im Auge behalten und notfalls eingreifen. Erstaunlicherweise hält Duncan sich wirklich zurück, obwohl er sich oft in ihrer Umgebung aufhält. Das ist durchaus irritierend und noch habe ich seinen Plan nicht gänzlich durchschaut. Ich meine – ich habe seine Freundin erst gefickt und dann erdrosselt. Vielleicht war es auch gleichzeitig, ich bin mir nicht mehr sicher. Damals war ich high wie ein Hochofen. Hätte er das mit Paige gemacht – bei dieser Vorstellung kralle ich meine Hände fester ins Lenkrad –, würde ich mit seiner neuen Kleinen genau das Gleiche tun. Am besten noch vor seinen Augen. Aber Duncan erdolcht Paige nur hin und wieder mit seinen Blicken. Mehr nicht. Die Jungs sind seine besten Freunde und solange sie so besessen von meiner kleinen Pussy sind, wird er ihr vermutlich nichts tun. Deshalb muss ich den Moment erwischen, wenn sie ihrer überdrüssig werden, und darf keinen Fehler machen.

Nun erkenne ich, wie der schwarze Range Rover, in dem sie sich durch die Gegend kutschieren lassen, abbiegt und auf einem Parkplatz zum Stehen kommt. Ich drossle mein Tempo und halte in der größtmöglichen Distanz zu ihrem Auto. Dabei behalte ich im Augenwinkel meine Umgebung im Blick. Mittlerweile meine ich, herausgefunden zu haben, wer alles zum Sicherheitsteam der Zwillinge gehört. Schlappe dreizehn Männer. Sie haben wohl echt etwas zu kompensieren, wenn sie derart ängstlich sind, dass ihnen jemand zu nahe kommt.

Das werde ich nicht. In meinem dämlichen Touristenoutfit werden sie mich nicht erkennen und ich weiß, wie ich unauffällig einer von vielen werde. Ich werfe die Tür des Peugeots ins Schloss, ziehe damit die Aufmerksamkeit einer der Securitys auf mich, der an einem weiteren schwarzen Wagen lehnt. Doch genau darauf habe ich es angelegt. Nichts ist auffälliger, als sich auffällig unauffällig zu verhalten. Ich umrunde meine Klapperkiste entspannt, verfluche dabei die dämlichen Flipflops, weil sich sämtliche Kiessteine des Parkplatzes unter meine Füße verirren, und öffne die Kofferraumklappe, um ein Handtuch herauszunehmen. Dann mische ich mich unter den Strom der anderen ankommenden Touristen. Mitten hinein ins Haifischbecken dreizehn aufmerksamer Männer.

Mit nur wenig Abstand zu ihnen folge ich dem sandigen Trampelpfad und komme Paige und den an ihren Seiten klebenden Männern so nahe, dass ich ein paar Gesprächsfetzen aufnehmen kann. Vorsichtshalber ziehe ich die Krempe meines Strohsonnenhuts tiefer ins Gesicht.

»Da muss ich gar nicht lange drüber nachdenken«, ruft Paige in diesem Moment entrüstet. »Ihr werdet mich nicht als Escort vorstellen.«

»Aber du bist doch unsere kleine Hure.« Francis, eindeutig. Den Lackaffen konnte man schon früher immer gut anhand seiner Art zu sprechen von seinem Bruder unterscheiden. Dass Paige ihm bei diesem Spruch keine reinhaut, wundert mich. Stattdessen lässt sie sich von ihm mitten auf dem Weg in seine Arme ziehen und küssen. Auf die Art, dass es eher wie bei einem verliebten Teenagerpaar wirkt und nicht, wie man es bei einer bezahlten Sex-Vereinbarung erwartet. Paige ist wirklich abgebrühter, als ich dachte. Ich bin sehr stolz auf sie. Vielleicht wäre das eine Tätigkeit, der sie in London zukünftig nachgehen kann, um mehr Geld in unsere Kassen zu spülen. Ich unterhalte zwar keinen so edlen Prostitutionsschuppen wie Duncan, aber für Paige würde ich einen meiner siffigen Nuttenclubs aufhübschen, damit sie sich dort wohlfühlt und es den Freiern gut besorgen kann. Ja, ich denke, der Plan gefällt mir.

Jules tritt immerhin zur Seite, aber die restlichen Menschen, die sich über den schmalen Weg in Richtung Strand bewegen, müssen zwangsläufig nah an ihnen vorbei, wenn sie nicht von ihnen aufgehalten werden wollen. Und das will niemand. Francis kümmert es nicht, dass die Leute sich lautstark über sie aufregen; er grabscht Paige ungeniert an den Hintern und zieht sie an sich. Ein älteres Paar verzieht sogar angewidert das Gesicht, als sie Paige mustern. Kurz spiele ich mit dem Gedanken, ihnen den abfälligen Ausdruck aus dem Gesicht zu schneiden, verwerfe ihn jedoch, weil ich dann sicher auffliegen würde. Zu auffällig zu agieren ist schließlich genauso dämlich wie zu unauffällig.

Aber vielleicht werde ich dem Paar später einen kleinen Besuch abstatten.

Das ist wahre Liebe. Ich sorge dafür, dass niemand meiner Paige ein schlechtes Gefühl macht. Wenn sie den Blick des Paares gesehen hätte, wäre sie sicher am Boden zerstört gewesen. Gut, dass Francis sie abgelenkt hat.

Jules ist derjenige, der seinen Bruder weiterschubst, wie ich aus dem Augenwinkel erkennen kann. Was er sagt, verstehe ich jedoch nicht, dafür bin ich schon zu weit entfernt.

Ich steuere die Strandbar an, lege mein Handtuch über die Lehne des Stuhls und schnappe mir die Speisekarte, um mich dahinter zu verschanzen. Hin und wieder werfe ich unter meiner Sonnenbrille einen Blick um mich und erkenne das Sicherheitspersonal an strategischen Punkten des Strandabschnitts, während Paige es sich nah am Wasser zwischen Jules und Francis bequem gemacht hat. Ich kneife die Augen zusammen und sehe eine Sekunde länger hin. Okay, nicht zwischen ihnen. Sie sitzt auf Jules und nun ist er derjenige, der seine Zunge in ihren Mund schiebt.

Dafür steht Francis auf. Er klopft sich den Sand von der beigefarbenen Chinohose, schiebt seine Sonnenbrille in den Kragen seines weißen Hemdes und schlendert auf die Bar zu. Ich studiere weiter die Speisekarte und erwarte, dass Francis direkt zum Tresen geht, doch er wendet sich kurz vor seinem Ziel ab und steht kurz darauf vor meinem Tisch.

»Heiß heute, hm?«, fragt er beiläufig und nimmt mir die Speisekarte aus der Hand, um sich damit Luft zuzufächeln. Diese Geste in Kombination mit seinem einstudierten, künstlichen Schwiegersohn-Lächeln bewirkt vor allem eins: Ich würde dem Dreckskerl gern in die Fresse schlagen.

Kann es sein, dass er mich erkannt hat?

»Hm«, erwidere ich nur.

Doch Francis tritt noch einen Schritt näher und lässt sich nicht aus der Ruhe bringen. »Wie viele letzte Chancen brauchst du noch, Caleb?«, fragt er, ohne dass sein Gentleman-Lächeln auch nur für eine Sekunde verrutscht. »Verzieh dich in deinen dreckigen Club und freu dich, dass wir alle erwachsener agieren als du.« Er reicht mir die Speisekarte zurück. Ich hätte sie mir an seiner Stelle ins Gesicht geschleudert. »Und vor allem lässt du deine Finger in Zukunft von Paige.« Er besitzt tatsächlich die Dreistigkeit, sich den Stuhl neben meinem heranzuziehen, und setzt sich neben mich, als wären wir noch die Freunde von früher. »Zeig doch mal, wie geht es deiner Nase? Hat der Besuch meines Bruders an deinem Krankenbett nicht ausgereicht, um dich daran zu erinnern, mit wem du dich anlegst? Bist du überhaupt schon fit genug für solche Stalker-Reisen?«

Ich lache auf und stürze mich nur nicht auf ihn, weil der komplette Strand von seinen Männern bewacht wird. Er muss sich sehr sicher fühlen, um hier wie ein Idiot aufzuschlagen.

»Ich lasse euch mit Paige spielen, aber wenn ihr ihr auch nur ein Haar krümmt, werdet ihr dafür bluten.«

Francis winkt ab. »Ich sage dir, wie das jetzt läuft, Caleb.« Er faltet seine Hände wie zum Gebet und sieht mich fest an. »Du schwingst deinen Hintern wieder in deine hässliche Karre, fährst zum Flughafen und nimmst den nächsten Flug nach Hause. Dann machst du da das, was du auch immer tust, das ist mir scheißegal. Nur werden weder Paige noch Lizzy weiterhin ein Teil deines Lebens sein. Nimm es als Revanche für Sophia.« Seine Stimme ist eisig, als er den Namen von Duncans Ex-Freundin erwähnt. Oder Freundin. Ist es eine Ex-Freundin, wenn der Tod an der Trennung schuld ist?

Ich weiß nicht, was damals zwischen den Zwillingen und ihr lief, sie standen sich sehr nahe, ob sie sie aber auch gefickt haben, keine Ahnung. Möglich wäre es, so persönlich, wie er diesen Zwischenfall nimmt.

»Eine Revanche für Sophia? Indem ihr Paige fickt? Vergiss es, Francis. Ich weiß, was ihr vorhabt. Duncan will sie für seinen Laden. Aber das wird nicht passieren. Sie gehört mir. Habt meinetwegen euren Spaß mit ihr, bezahlt sie dafür, dass sie euch die Schwänze lutscht, aber danach will ich sie unversehrt wiederhaben. Sie kann von euch nur lernen und das wird mir in Zukunft ungemein in die Karten spielen.«

Francis lehnt sich entspannt zurück, sein Blick schweift kurz zu der Stelle, an der ich Jules und Paige zuletzt gesehen habe, doch nun sind beide nicht mehr da. Verdammt. Ich Trottel habe mich ablenken lassen. Sein Finger zuckt, doch mehr Reaktion lässt sich Francis nicht anmerken. Dafür neigt er nun interessiert den Kopf, als würden wir über irgendeinen Millionendeal seiner Immobilien verhandeln.

»Du willst Paige als Nutte arbeiten lassen?«, hakt er freundlich nach.

»Das ist es doch, was ihr tut, richtig? Das wird sich erzählt. Ihr reitet Duncans Frauen ein. Stimmen die Gerüchte nicht?«

Francis rümpft ungehalten die Nase. »Wir bevorzugen das Wort ausbilden.«

»Mir scheißegal, wie ihr es nennt, am Ende ist das Ergebnis das gleiche.«

Francis sieht mich abwartend an. »Und das ist es, was du vorhast? Die Frau, die du liebst, als billiges Flittchen arbeiten lassen?«

»Warum nicht? Ich hätte nicht gedacht, dass sie sich so gut machen würde. Warum die Ressourcen nicht nutzen, wenn ich sie habe?«

Francis lächelt, dann steht er auf und klopft mir freundschaftlich auf die Schulter.

Aus dem Augenwinkel erkenne ich, wie sich einige Männer unserem Tisch nähern. Ich springe auf, doch da werde ich schon gepackt und nach hinten gezogen.

»Sind sie weg?«, fragt Francis zur Seite.

»Sind sie«, antwortet einer der Männer und dirigiert mich durch den tiefen Sand bis zu einem noblen Toilettengebäude.

»Gut. Lasst ihn los. Das erledige ich persönlich.«

Der Kerl schubst mich dahinter und ich lande in einer Sackgasse: gefangen hinter dem betonierten Gebäude und dem ansteigenden Küstenabschnitt.

Aufgrund meines immer noch lädierten Zustands kann ich mich nicht so gut wehren, wie es angemessen wäre. Ich bin hergekommen, um meine Paige zu beobachten, nicht, um mich zu prügeln. Aber ich weiß auch so, dass ich hier in der Falle sitze. »Was willst du jetzt machen, Francis?«, frage ich und reiße meinen albernen Hut vom Kopf.

»Sichergehen, dass du verstehst, was ich dir eben gesagt habe.« Francis schiebt seine weißen Hemdärmel weiter nach oben. »Nachdem du Jules’ Warnung ja schon ignoriert hast und trotzdem hier aufgetaucht bist, muss ich wohl etwas deutlicher werden.«

»Scheiße, ich lasse sie und euch in Ruhe«, knurre ich und weiche zurück.

»Ja?« Francis schlendert auf mich zu und drängt mich weiter nach hinten. »Dummerweise weiß ich, dass du ein verdammter Lügner bist, Tiger, und noch dazu ein verschissener Feigling!« Er springt so schnell vor, dass ich nur zur Seite taumeln kann, bevor seine Faust in meinem Magen landet. Ich pralle gegen das Toilettengebäude, der Schmerz jagt durch meinen Körper und ich falle nach Luft schnappend nach vorn. Nur weil Francis früher nicht so viel Interesse an den Kämpfen hatte wie sein Bruder, darf man nicht den Fehler machen und ihn unterschätzen. Das habe ich nie. Francis’ Schläge sind nicht weniger zielgerichtet und hart als die von Jules – nur ist Francis derjenige, der wesentlich abgebrühter ist. Er hätte mich auch in meinem Loft verprügelt, während Jules es bei einem milden Warnschlag belassen hat. Jules hat ein Gewissen – Francis nicht wirklich. Wir waren uns schon immer recht ähnlich – in manchen Dingen. Francis hält mich an meiner Schulter fest, während ich noch nach Sauerstoff ringe. »Du weißt, dass ich dich hier und jetzt umbringen könnte, und niemand würde es verhindern können«, raunt er mir ins Ohr. »Aber dann wäre der ganze Spaß vorbei, weil es wirklich befriedigend ist, dich winseln zu sehen.« Er lässt mich los, schlägt mir mit der flachen Hand gegen die Kehle, dann folgt ein gezielter Tritt in die angeknacksten Rippen und ich gehe keuchend in die Knie. »Ach, komm schon, du Schisser!« Francis klopft sich den nicht vorhandenen Staub von den Oberschenkeln. »Wenn ich mich mal wieder darauf einlasse, jemanden zu verprügeln, solltest du wenigstens so tun, als würdest du dich wehren.«

Ja, damit er dann erst richtig loslegt.

»Ich bin nicht hier, um Ärger zu machen«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Meine Rippen brennen und das Luftholen fällt mir schwer. »Du weißt so wie ich, dass Duncan allen Grund hätte, Paige zu beseitigen. Ich liebe sie, auch wenn du dir darunter nichts vorstellen kannst.« Schnaufend komme ich auf die Füße und rechne schon mit dem nächsten Schlag, doch Francis bleibt unbeweglich vor mir stehen. »Ich will nur sichergehen, dass Duncan sie nicht ebenfalls an die nächste Brücke hängt.«

Francis’ Nasenflügel weiten sich leicht – und dann landet seine Faust auf meiner Nase. So überraschend, dass ich Sternchen sehe, bevor meine Sicht sich gänzlich verabschiedet. Es wird dunkel. Dafür vernehme ich einen metallischen Geschmack auf meiner Zunge, der immer mehr wird und mich zum Husten bringt, als mir ein warmes Rinnsal in den Hals läuft. Eine Hand an meiner Schulter zwingt mich auf die Seite.

»Du sollst nicht an deinem eigenen Blut ersticken, Arschloch«, knurrt Francis und schlägt mit der flachen Hand hart auf meine Wange. »Augen auf, wenn ich mich mit dir unterhalte!«

Mit flatternden Lidern sehe ich zu ihm auf. Das heiße Kies-Sand-Gemisch bohrt sich in meine Wange und ich spucke angewidert einen schleimigen Schwall Blut zur Seite.

»Von Liebe hast du wohl noch weniger Ahnung als ich«, sagt Francis ruhig. »Aber seine Freundin«, er hebt vielsagend seine akkurat gestutzten Augenbrauen, »gegen ihren Willen als Nutte arbeiten zu lassen, hat damit sicher nicht viel zu tun. Das Wort, das du suchst, ist Zuhälterei – und das ist übrigens strafbar.«

Als ob Francis sich großartig Gedanken über Legalität machen würde.

»Es ist mir egal, wen sie fickt, solange sie an meiner Seite ist«, knurre ich und richte mich schwankend auf. Ich versuche, unauffällig an meine Hosentasche zu greifen, aber Francis erkennt es sofort und schlägt mein Messer mit einem zielgerichteten Schlag aus der Hand, als ich es hervorziehe.

»Feigling«, stößt er wieder hervor. »Kämpf wenigstens fair!«

»Das sagt der Richtige! Du hast dreizehn Männer zu deinem Schutz abgestellt! Was ist daran fair?«

Francis lacht dumpf auf und streckt seinen Arm zur Seite. »Wo siehst du hier meine Männer? Das regle ich allein.« Überraschenderweise reicht er mir seine Hand und zieht mich auf die Füße. Als ich stehe, lässt er mich los und tritt mit einem überheblichen Ausdruck im Gesicht zurück. »Außerdem sind es siebzehn, Caleb. Siebzehn Männer.« Er schiebt seine Hände in die Hosentaschen seiner Chinos, dann nickt er mir knapp zu. »Scheiße, ich merk jetzt schon, dass ich morgen Muskelkater in der Schulter haben werde. Vielleicht sollte ich wieder mit den illegalen Kämpfen anfangen. Ich werde alt.« Er hebt immer noch auf unerträglich abfällige Art einen Mundwinkel und wendet sich desinteressiert ab. »Du hast es jetzt verstanden, richtig?«

»Ich werde nicht gehen!« Francis bleibt seufzend stehen, doch ich hebe abwehrend eine Hand, wohl wissend, dass ihn das auch nicht aufhalten wird.

»Duncan tut ihr nichts.«

»Bis jetzt«, knurre ich und mache einen Schritt auf ihn zu, was einen heißen Schmerz durch meine Rippen jagt. Francis besieht meine wackligen Bemühungen stumm, dann verschränkt er die Arme.

»Dann fahr uns meinetwegen in deiner Karre hinterher und überzeug dich davon. Näherst du dich Paige oder sieht sie dich …« Er beendet den Satz nicht. Stattdessen wirft er mir einen mitleidigen Blick zu. »In deinem Zustand kommst du wahrscheinlich eh nicht zum Flughafen.«

»Sehr freundlich.«

Francis schießt vor und wieder landet seine Faust in meinem Magen. Ich stürze zur Seite und kann mich gerade so an der Betonwand festhalten, bevor ich erneut in die Knie gegangen wäre. »Das ist scheißfreundlich von mir. Wir haben dich im Blick, seit du hier aufgekreuzt bist, du Wichser. Wir werden Paige nichts tun.« Er schlendert wieder davon, als hätte er mich nicht gerade vermöbelt. Auf seinem verfluchten Hemd ist nicht einmal ein Tropfen Blut zu sehen. Es ist nicht einmal zerknittert. Scheißkerl. »Wir halten sie nicht fest. Aber sie wird trotzdem nicht zu dir zurückkommen.«

»Das wird sie«, behaupte ich.

»Ich werde sie nicht aufhalten, sollte es das sein, was sie will, Caleb«, sagt er untypisch ernst. »Aber dazu spricht sie zu abwertend von dir. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie so einen Loser wie dich wieder anfassen würde, nachdem sie in den Genuss unserer sexuellen Fähigkeiten gekommen ist.« Ich werde erneut Opfer seines überheblichen Lächelns, dann schlendert er gänzlich davon, ohne sich umzudrehen.

Ich habe ohnehin so mit meinem verschwommenen Gesichtsfeld zu kämpfen, dass ich hinterrücks keinen Angriff auf ihn wagen kann. Außerdem halten sich in unmittelbarer Umgebung siebzehn ihrer Männer auf.


VIERZEHN
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FRANCIS


»Wir hätten dich wohl vorher übers Knie legen sollen.« Jules steht in der geöffneten Tür seines schwarzen Porsches und hält Paige einladend die Hand entgegen. Seit mehreren Sekunden. »Komm da jetzt raus, ansonsten zwinge ich dich hier im Vorgarten zu einem Blowjob, der …«

Weiter kommt er nicht, denn da fällt Paige beinahe von der schmalen Rückbank. Sie ignoriert Jules’ Hand, streicht sich das dunkelrote Kleid glatt und hebt das Kinn. »Meine blöden Schuhe hingen fest«, meckert sie. »Und du würdest es ja wohl nicht wagen, mich hier …« Ihr Blick wandert an dem dreistöckigen prachtvollen Gebäude hinauf.

»Doch, würde ich«, unterbricht er sie.

Ihr Blick jagt zu mir, aber ich zucke lediglich mit den Schultern und reiche ihr dafür meine Hand, die sie dankbar ergreift. Ich bin mir nicht sicher. Jede andere Frau hätte Jules ohne den kleinsten Gewissensbiss im Rosengarten unserer Eltern auf die Knie sinken lassen – es kam bereits vor –, genauso wie er sich nicht scheut, Frauen vor den Augen unseres Vaters zu vögeln. Paige weiß nicht, dass wir sie nicht ausschließlich mitgenommen haben, um uns diese elende Familientragödie etwas erträglicher zu machen. Nein. Ich will sie in meiner Nähe haben. Zu ihrem Schutz. Oder sagen wir: Zu ihrer körperlichen Unversehrtheit. Ein Treffen mit unserem Vater ist nichts, was unbedingt erquicklich für das Seelenheil einer Frau ist.

Seit dem späten Nachmittag und meiner Unterredung mit Caleb, die im Nachhinein für eine ellenlange Diskussion mit meinem Bruder gesorgt hat, bin ich noch weniger motiviert, diesen Abend durchzustehen. Doch Familie – und gerade unsere Familie – bringt Verpflichtungen mit sich. Jules ist vor allem wütend, weil ich Caleb nicht direkt zurück in den Flieger geprügelt habe. Ich weiß selbst nicht genau, warum ich ihm erlaubt habe, in unserer oder vielmehr Paiges Nähe zu bleiben. Der einzige aufrichtige Satz, den er hervorgebracht hat, war der, dass er sie liebt. Das habe ich ihm geglaubt, auch wenn ich weiß, dass Caleb eine sehr eigene Definition von Liebe hat. Aber ich verstehe, warum er sich Sorgen um sie macht, wenn sie sich in unmittelbarer Nähe zu Duncan aufhält. Dann soll er halt in seinem verrosteten Kleinwagen jeden Tag einen Blick auf sie werfen – mich juckt es nicht. Paige wird davon nichts mitbekommen, so wie die letzten Tage auch nicht.

Paige ist spürbar nervös, als wir sie in unserer Mitte zur durchaus beeindruckenden doppelflügeligen Eingangstür des Anwesens unserer Eltern führen. Mich beschleicht das Gefühl, dass es wirklich besser gewesen wäre, sie bei Holly und Dun in der Villa zu lassen. Oder ihr zumindest vorher zu sagen, was sie erwartet.

Aber nun ist es zu spät. Jules hat längst den antiken Klingelknopf betätigt und kurz darauf wird die Tür von einem Butler in stilechtem Kostüm geöffnet. Paige sieht sich ehrfürchtig um, als wir durch die prunkvolle Eingangshalle geleitet werden. Mich kann dieser überall ausgestellte Luxus nicht beeindrucken; und ich bin mir auch nicht sicher, ob Paige davon beeindruckt ist. Sie wirkt vielmehr überfordert.

Als wir ins Speisezimmer treten, ist der runde Tisch, der für mindestens zwanzig Menschen Platz bietet, schon gedeckt. Unser Vater erhebt sich, als wir kurz hinter der weißen Flügeltür stehen bleiben. Kurz darauf unsere Mutter, die ihm gegenübersaß.

»Kinder«, kommt sie ihm zuvor, wird jedoch von ihm unterbrochen, als er mit großen Schritten auf uns zu eilt. Er sieht aus wie immer. Sein schwarzer Anzug weist nicht die kleinste Knitterfalte auf, sein leicht ergrautes Haar ist streng zur Seite gestrichen. Auf seiner Miene liegt der immer gleiche strenge Zug, der nur leicht verrutscht, als sein Blick über Paige gleitet. Seine Lederschuhe quietschen auf dem weiß marmorierten Boden, als er schwungvoll vor uns stehen bleibt. »Sohn«, sagt er erst zu Jules, dann im gleichen harten Tonfall zu mir. Ich nicke, so wie Jules auch. »Und wer ist das?«, fragt er, während er ungehemmt auf Paiges üppige Oberweite starrt, die zum Glück vom Kleid vollständig bedeckt wird. Ich habe es wirklich ausgesucht, weil Paige sich darin am wohlsten gefühlt hat, mein lüsterner Vater war nur Grund Nummer zwei. Ich hätte sie auch in dem knappsten Fummel hier aufschlagen lassen – er wird sie nicht in seine Finger kriegen. Doch so nah, wie Paige sich an mich drängt, war das rote, geschlossene Kleid dennoch die bessere Wahl. Ich will, dass sie sich nicht unwohler fühlt als sowieso schon. »Bist du die neue Nutte meiner Söhne?«

»Freundin«, korrigiert Jules ihn entspannt, doch er lacht bloß abfällig. »So nennt ihr die Hälfte eurer Frauen, die ihr hier anschleppt. Am Ende waren es alles bloß eure bezahlten Weiber.«

Ich würde ihm so gern in sein arrogantes Lächeln schlagen.

Paige lässt meine Hand los, und als ich einen Blick über die Schulter in ihr Gesicht wage, trifft mich ihr enttäuschter Ausdruck so heftig, dass ich Bauchschmerzen davon bekomme. Dachte sie wirklich, die Frage Freundin oder Escort stellen wir nur ihr?

Mein Magen wird schwer und ich ringe nach irgendwelchen Worten, doch egal, was ich auch sagen könnte – besser würde es das nicht machen. Schon gar nicht vor unserem Vater, der Paige betrachtet wie ein Stück Fleisch in der Auslage.

»Wie auch immer, ich heiße Paige Sullivan.« Sie streckt den Rücken durch, reckt das Kinn und streckt unserem Vater selbstbewusst die Hand entgegen.

Die erste nicht erwartete Regung zuckt durch sein Gesicht, als er sie ergreift, Paige an sich heranzieht und sie auf beide Wangen küsst. Zu lange für meinen Geschmack, aber ich lasse es als etikettenkonform durchgehen. Jules wohl nicht. Er schnaubt genervt, legt Paige eine Hand in den Nacken und zieht sie wie einen ungehorsamen Hundewelpen zurück an seine Seite.

»Wie unfreundlich, Sohn«, rügt ihn unser Vater. »Ich bin noch gar nicht dazu gekommen, mich vorzustellen.« Er sieht zu Paige. »Alfons Girard. Vater dieser beiden hübschen, eingebildeten, klugen und gleichzeitig unausstehlichen Söhne.«

»Wir lieben dich auch«, murmle ich und schiebe mich zwischen ihn und Paige und meinen Bruder, weil ich nicht will, dass er sie länger begafft. Doch als ich mich zur Seite drehe, erhasche ich einen Blick auf Paiges Gesicht, das merkwürdig belustigt wirkt. Sie beißt sich auf die Unterlippe, sichtlich bemüht, nicht zu lachen, ihre braunen Augen glänzen. Das habe ich nach dieser Begrüßung nicht unbedingt erwartet. Jules sieht ähnlich irritiert zu ihr.

Doch lange hält dieser amüsierte Zustand auch nicht an. Nachdem unsere Mutter sich ohne ein Wort zu sagen an den Tisch gesetzt hat, haben auch wir Platz genommen. Diese Art des Essens war schon immer anstrengend, aber heute mit Paige zwischen uns ist es noch einmal eine andere Stufe Abneigung, die sich in mir bildet. Unser Vater informiert uns in einem geschäftlichen strengen Tonfall über die wichtigsten Änderungen und Neuigkeiten in der Firma, die wir im Grunde größtenteils schon kennen. Dennoch lässt er es sich nicht nehmen, uns unter die Nase zu reiben, wie wichtig er ist, was für einen Einfluss er hat und wie sehr wir von ihm abhängig sind. Mag sein, dass er uns den Weg nach oben erst ermöglicht hat, aber unsere Geschäfte in London führen wir völlig unabhängig von denen in Frankreich und dem Rest Europas. Wir wissen genau, was wir tun und wie wir am besten wirtschaften.

Und wie wir über illegale Weise noch mehr Geld verdienen – davon weiß er nichts. Auch nicht, dass wir längst alle seine Geschäftsbereiche, Konten, Depots und Accounts seiner Mitarbeiter gehackt haben. Wir wissen viel genauer über Girard Solutions Bescheid, als ihm lieb sein dürfte.

Trotzdem hören Jules und ich zu, während wir uns das Fünf-Gänge-Menü servieren lassen. Paige sagt den ganzen Abend kein Wort, stochert in den kleinen Speisen und fühlt sich sichtlich unwohl. Genau wie unsere Mutter, die bis auf »Kinder« kein weiteres Wort verloren hat. Als sie nach dem Dessert von unserem Vater mit einem knappen Blick entlassen wird, flüchtet sie in den angrenzenden Wohnbereich.

Ich werfe einen knappen Blick zu Paige, stehe ebenfalls auf und reiche ihr die Hand, werde aber in der nächsten Sekunde zurückgepfiffen.

»Sohn, du bleibst hier! Wir sind noch nicht fertig!«

»Jules kann weiter zuhören.«

»Mein Sohn ist nicht nur Jules«, kommt es scharf zurück. »Wenn ihr euch schon nur einmal im Jahr bei mir blicken lasst, darf ich wenigstens für einen Abend die volle Aufmerksamkeit meiner Söhne verlangen! Deine Hure wirst du schon früh genug wieder besteigen können!«

Paige zuckt zusammen, Jules’ Wangenmuskel ebenfalls und er sieht so aus, als würde er sich auf den alten Mann stürzen und ihn durch die Terrassentür in den angrenzenden Garten schleudern wollen, der sich um die gesamte Villa erstreckt. Nicht, dass ich etwas dagegen hätte. Leider bleibt er unbeweglich sitzen.

»Paige, du kannst dir das Haus angucken«, sage ich, während ich mich wieder auf den gepolsterten Stuhl fallen lasse. Paige wirkt nicht gerade begeistert, doch sie verkrümelt sich. Allein durch das Anwesen zu streunen ist vermutlich auch ihr lieber, als unserem Vater weiter bei seinen Selbstbeweihräucherungsreden zuzuhören und seine gierigen Blicke zu ertragen.

Kaum ist sie durch die Tür verschwunden, lehnt Jules sich vor. »Du wirst sie nicht anfassen«, stellt er mit seiner tiefsten Stimmlage fest. »Und noch so ein abwertender Spruch und uns passiert beim nächsten Handel ein kleines Missgeschick.«

Ich muss mir ein Grinsen verkneifen, unser Vater jedoch läuft rot an. »Drohst du mir?«

Jules lehnt sich entspannt zurück und nimmt das Glas Whisky, das von einem Butler vor ihm abgestellt wurde. »Würde ich nicht einmal drüber nachdenken.«

»Pass besser auf, wie du mit mir redest«, zischt er und sieht uns nacheinander aus seinen beinahe schwarzen Augen an. Unsere Augen haben wir definitiv von unserer Mutter. »Ich dachte, ich habe euch zu zwei verantwortungsvollen Erwachsenen erzogen, die wissen, wie sie ihre Prioritäten zu setzen haben!« Seine Faust landet auf der Tischplatte, dass das Geschirr wackelt. »Das sind keine Frauen! Ihr könnt in eurer Freizeit so viel mit dem Schwanz denken, wie ihr wollt, euch Nutten ins Büro einladen, die bei der Besprechung eure Schwänze lutschen, damit ihr einen klaren Kopf behaltet, aber macht zum Teufel niemals den Fehler, in einer Frau etwas anderes zu sehen als ein warmes Loch, in dem ihr euch vergraben könnt!« Wieder landet die Faust auf dem Tisch. »Wie oft soll ich euch das noch erklären? Das Geschäft steht an erster Stelle!« Das muss er gar nicht noch einmal erklären. Unsere Gute-Nacht-Geschichten bestanden vorrangig aus ebensolchen Worten.

Wieder einmal verstehe ich, warum unsere ältere Schwester den Kontakt zu unseren Eltern gänzlich abgebrochen und sich mit ihrem Mann und ihrer Tochter für ein Leben entschieden hat, das absolut gegensätzlich zu unserem ist. Ohne viel Geld (wir helfen ihr dennoch oft aus, wir haben schließlich ein gutes Verhältnis), dafür mit viel Liebe. So nennt sie es, darunter vorstellen kann ich mir nicht wirklich etwas. Aber für sie stand ohnehin nie zur Debatte, in das Familiengeschäft einzusteigen – die Einstellung unseres Vaters zum weiblichen Geschlecht sollte ja deutlich geworden sein und ist damit Erklärung genug.

Mein Magen rebelliert endgültig. Wir hätten Paige nicht mit hierher nehmen dürfen. Aber sie in der Villa zu lassen, hätte ebenfalls bedeutet, sie bei Duncan zu lassen. Ich traue ihm. Aber ich weiß, wie Menschen ticken; manchmal reicht ein falscher Blick und sie vergessen für einige Sekunden all ihre Vorsätze. Ein paar Sekunden reichen, um immensen Schaden anzurichten. Oder ein Leben auszulöschen. Und ich will Paige keiner Gefahr aussetzen, die definitiv da ist. Ich will sie im Blick behalten.

Ich springe auf, ignoriere den wütenden Protest meines Vaters und rette mich nun doch in den angrenzenden Wohnbereich. Als ich die Flügeltür ins Schloss werfe, höre ich noch, wie Jules etwas zu ihm sagt, was ich aber nicht mehr verstehe. Mit großen Schritten durchquere ich den Saal und steuere die Bar an, reiße die teuerste Whiskyflasche an mich und nehme drei große Schlucke, ohne mich um ein Glas zu bemühen. Dabei sehe ich aus der Fensterfront, die sich über die gesamte Zimmerbreite zieht, auf den riesigen gepflegten Garten. Mein Herz rast und ich kann diese in mir wirbelnden Gefühle nicht fassen. Es ist normal, dass mich ein Besuch bei unseren Eltern anstrengt. Dann schnappe ich mir unser Bunny, vögle es irgendwo, scheißegal wo genau, manchmal noch auf dem Esstisch, während mein Vater weiterredet, bevor ich wieder Nerven habe, weiter den Arschkriecher-Sohn zu spielen. Das kommt heute nicht infrage.

Erst spät bemerke ich meine Mutter, die in einem dunklen Samtsessel sitzt und ebenfalls nach draußen sieht. Oder sah. Jetzt blickt sie zu mir und nickt auf den Sessel gegenüber von sich. Sie ist hübsch, wie immer adrett zurechtgemacht, und doch können ihr elegantes Kostüm, der teure Schmuck und das feine Make-up nicht darüber hinwegtäuschen, dass sie innerlich längst tot ist. Sie ist eine Marionette meines Vaters, ohne freien Willen, ohne Wünsche. Das war sie schon immer.

Seufzend komme ich ihrer Aufforderung nach und reibe mir genervt über das Gesicht. Ich weiß nicht, wann ich zuletzt mit ihr gesprochen habe. Sie redet grundsätzlich nie. Über Persönliches schon gar nicht. Deshalb überrascht es mich, dass sie nach einer kurzen Schweigepause, in der ich beinahe die halbe Flasche geleert habe, das Wort ergreift.

»Paige ist ein sehr nettes Mädchen«, sagt sie und richtet ihren Blick auf mich. Ich sage nichts. Was soll ich auch sagen? Sie hat recht. Aber das war sicher nicht alles, was sie loswerden will. Ihre Augen leuchten auf, als sie mich mit einem warmen Blick bedenkt, der mich an eine kurze Episode meiner Kindheit erinnert. Als wir klein waren, Jules und ich, gab es ein paar Wochen im Jahr, in denen wir allein mit ihr Urlaub auf einem Landgut in Südfrankreich gemacht haben. Damals war die Welt irgendwie in Ordnung. Aber das ist schon so lange her, dass ich nicht viel mehr als dieses vage Erinnerungsgefühl besitze. »Sie ist wirklich anders als die anderen Frauen, oder, mein Junge?«

Wann sie zuletzt mein Junge gesagt hat, weiß ich auch nicht mehr. Ich verenge unwillkürlich die Augen und nehme einen weiteren großen Schluck. Ich mag das Gefühl, wenn der Alkohol anfängt, den Kopf zu vernebeln. Dann muss ich mir die ganze Scheiße hier nicht länger geben.

»Ich wüsste nicht, was dich das angeht«, sage ich dann und nehme einen weiteren Schluck, bevor ich sie ansehe. Der Whisky brennt auf meiner Zunge und kurz darauf in meinem Hals. »Und nein. Ist sie nicht. Sie gibt sich nur nicht so nuttig wie die anderen.«

Meine Mutter lächelt, bevor sie den Kopf abwendet und wieder aus dem Fenster sieht. Der Himmel ist untypisch dunkel und so wolkenverhangen, dass es noch regnen wird.

»Du siehst sie anders an.«

Ich starre nur auf ihr müdes Lächeln, doch sie wendet den Blick nicht vom Fenster ab und formuliert ihre Worte nicht weiter aus.

»Was … was meinst du damit?«, frage ich und fühle mich dümmlich. Ich weiß, wie ich Paige ansehe. Wie eine Frau, die ich nachher ganz sicher noch vögeln werde, um meinen Kopf freizubekommen. Allerdings nicht hier – sondern hinter verschlossenen Türen. Oder zumindest auf unserem Grundstück. Vielleicht werfe ich sie noch in den Pool, um mich abzukühlen.

Nun sieht sie doch wieder zu mir und verschränkt ihre Hände in ihrem Schoß. »Ich habe immer gewusst, dass einiges in unserer Familie schiefläuft, Francis. Du musst mir glauben, dass ich das nicht für euch gewollt habe. Ich will es immer noch nicht.« Ich kneife die Augen zusammen und habe keine Ahnung, was in diese Frau gefahren ist. »Aber ich habe schon vor langer Zeit den Zugang zu euch verloren. Ich dachte, ihr wärt wie er.« Sie schluckt hart und nun wird ihr Blick eindringlicher, weicher. »Aber das seid ihr nicht. Ihr beide, du und Jules, ihr seht das Gleiche in Paige.« So wie sie Paige ausspricht, als wäre sie eine verfickte Gottheit, vor der man auf die Knie fällt, um sie anzubeten, läuft mir eine Gänsehaut über den Rücken. Kurz darauf verklumpt mein Magen erneut.

»Wir sehen in ihr eine Frau, die sich gut ficken lässt«, widerspreche ich und halte mir die Flasche an die Lippen.

»Mag sein, aber ihr seht sie dennoch anders an. Ihr wollt sie beschützen.« Ihre Lippen werden schmal. »Auch wenn du dir das nicht vorstellen kannst, aber es gab eine Zeit, da hat mich euer Vater ähnlich angesehen. Macht nicht den Fehler, Francis, und macht es wie er. Wenn euch diese Frau etwas bedeutet, dann …« Sie senkt den Blick. »Lasst es zu. Das Leben ist nicht dafür da, um eine Million nach der anderen anzuhäufen. Du willst nicht so enden wie wir.«

Damit hat sie recht. Deshalb werde ich auch nie eine Frau näher an mich heranlassen, als über diesen verfluchten Deal hinweg, der genau angibt, wo ihr Platz und ihre Stellung an meiner Seite ist. Ich will kein seelenloses Stück Frau, das alles macht, was ich ihr sage, weil ich sie im Gegenzug mit teurem Schmuck überhäufe, damit sie den schönen Schein wahrt.

»Sie ist nur eine Frau von vielen!«, knurre ich und springe auf. »Wenn du es so genau wissen willst: Wir zahlen ihr verfluchte zweihundertfünfzigtausend Pfund dafür, dass sie alles macht, was wir sagen! Und sie macht es wirklich gut, vielleicht kommt daher dein Gefühl. Denn ja, für unseren Vater ist sie zu teuer. Zu wertvoll.«

Meine Mutter sieht wieder starr aus dem Fenster, die Miene glatt, trotz der leichten Falten um die Augen, die ihr Alter verraten. »Das sagst du jetzt noch, Francis. Lüg die ganze Welt an, lüg mich an, aber nicht dich selbst. Ich sehe das, was du dir noch nicht eingestehen kannst. Lass es zu, mein Junge. Es wird dir guttun. Und Jules ebenfalls. Ich habe mir für euch immer nur gewünscht, dass ihr glücklich werdet.«

Davon habe ich nie etwas gemerkt. Mit diesem Tyrannen als Vater und der kalten Familienstruktur, die der Temperatur der Arktis Konkurrenz machen kann, wird niemand glücklich. Kann es gar nicht.

»Ich bin glücklich, wenn ich mir Frauen für meinen Spaß kaufen kann, also danke für die ganze Kohle«, presse ich hervor. »Genauso glücklich bin ich, wenn ich Paige dank des Vertrags wieder loswerde. Und Paiges Blowjob in allen Ehren: Auch sie werde ich nicht vermissen, wenn ich nach ihr in der nächsten Frau stecke!«

Ich will mich gerade wütend herumdrehen, weil meine Worte fürchterlich falsch in meinen Ohren klingen, als Jules’ Stimme durch den Raum jagt.

»Francis! Es reicht!«

Und dann sehe ich sie. Dicht neben Jules steht sie in der Tür zum Salon und starrt mich an, als hätte ich ihr gerade eröffnet, sie hätte Krebs im Endstadium und nur noch wenige Tage zu leben. Ich wusste nicht, wie schlecht einem werden kann, wenn man das Gefühl hat, gerade das völlig Falsche getan zu haben. Und ich habe schon einige Male etwas völlig Falsches getan. Nichts hat sich je so falsch angefühlt, wie in diesem Moment in Paiges Augen zu sehen, wie ich sie verletzt habe.

Durch Worte.

Nicht weil ich ihr in irgendeiner Weise wehgetan hätte, wie ich es früher durchaus getan habe. Nicht unbedingt Frauen, sondern Menschen.

Jules beugt sich an ihr Ohr, sagt etwas zu ihr, dann deutet er mit dem Kinn auf die Terrassentür, durch die Paige kurz darauf verschwindet. Ich will mich gerade in Bewegung setzen, um ihr hinterherzugehen (ich muss irgendwas sagen, auch wenn ich keine Ahnung habe, was), als Jules ein Kopfschütteln andeutet und auf mich und unsere Mutter zukommt.

»Du bist der größte Volltrottel unter der Sonne, Francis«, knurrt er und reißt mir die Flasche aus der Hand, bevor er zu unserer Mutter sieht. »Und du redest wieder? Hast du dich wieder mal in deinem Selbstmitleid gesuhlt?«

»Jules, rede nicht derart respektlos von deiner Mutter!« Ich unterdrücke ein Augenrollen, als nun auch noch unser Vater in den Raum stürmt. »Wo ist eure kleine Hure? Ich dachte, ich bekomme heute noch etwas mehr von ihr zu sehen.«

Bevor ich ihm doch noch eins in die Fresse zimmere und damit mein Erbe aufs Spiel setze, wirble ich herum, schlage Jules’ Arm weg, als er mich festhalten will, und durchquere den Salon. »Wenn du ihr noch einen dummen Spruch reinwürgst, bringe ich dich eigenhändig um«, ruft mein Bruder mir noch nach, bevor er in einem lauten Streitgespräch mit dem alten verbitterten Mann versinkt. Dann blende ich es aus, als ich die Terrassentür hinter mir zuziehe.

Ich entdecke Paige einige Meter von mir entfernt ganz am Rand, von wo aus man keinen Blick mehr auf den Salon hat. Sie lehnt am verschnörkelten schwarzen Geländer und sieht nur knapp zu mir, als sie mich bemerkt, bevor sie ihren Blick wieder auf den Garten richtet. Ich nähere mich ihr langsam und bleibe schließlich dicht hinter ihr stehen. Sie sagt kein Wort, und dennoch ist jede Faser meines Körpers bis zum Äußersten gespannt, als ich meine Hände vorsichtig an ihre Taille lege, als wüsste ich nicht, ob ich sie berühren darf. Weiß ich nämlich gerade tatsächlich nicht. Doch Paige überrascht mich, indem sie sich in meinem Griff herumdreht, um mich anzusehen.

»Euer Vater ist schrecklich«, murmelt sie leise.

Ich nicke, ohne ihrem Blick auszuweichen. »Ich weiß. Und es tut mir leid, dass wir dich mit hierhergeschleppt haben.« Ich trete näher an sie, weil mir ihre Nähe unheimlich guttut. Meine Anspannung fällt mit jeder Sekunde, die ich sie berühre, scheibchenweise von mir ab. »Ich wollte das eben nicht sagen«, bringe ich dann mit rauer Stimme hervor. Es fühlt sich an, als hätte ich ein Reibeisen verschluckt, das mir quer im Hals hängt. Und doch rede ich weiter. »Das stimmt gar nicht. Ich will dich … nicht loswerden. Ich will keine andere Frau. Und ich will nicht, dass du dich von irgendeinem anderen Kerl außer mir und meinem Bruder vögeln lässt.«

Paiges Blick wird weich, der traurige Ausdruck in ihren Augen verschwindet jedoch nicht, als sie ihre Hände über meine Brust gleiten lässt und an meine Wange legt. Ich schließe instinktiv die Augen, als ihre warmen Fingerspitzen über mein Kinn streichen, und atme ihren mittlerweile so vertrauten Geruch ein. Ihr eigener Paige-Geruch nach dem echten Leben und nicht einem teuren Parfum, das man an jeder zweiten Frau unserer Gesellschaftsschicht riechen kann.

»Warst du schon einmal verliebt, Francis?«, fragt sie leise und bringt mich damit gehörig aus dem Konzept.

Ich blinzle und will mich instinktiv von ihr losmachen, doch ihre Hand an meiner Wange fühlt sich zu gut an, sodass ich meinen kurzen Fluchtversuch direkt wieder beende und stehen bleibe.

»Liebe ist etwas für Verlierer und die Wirtschaft«, sage ich meinen Spruch auf, den ich eingebläut bekommen habe, seit ich denken kann.

»Ich habe eine Idee davon bekommen, wieso du so denkst«, flüstert Paige. »Weißt du, ich habe nun wirklich nicht das Paradebeispiel an Familie und Liebe zu bieten, aber dennoch weiß ich, wie sich Liebe anfühlen sollte. Bedingungslose Liebe, die Eltern ihrem Kind schenken, Geschwister ihren Geschwistern, Freunde ihren Freunden …« Sie lässt Caleb wohl absichtlich aus, auch wenn ich mir ziemlich sicher bin, dass sie ihn geliebt hat. Ihr Ausdruck wird noch trauriger, als sie leise weiterspricht. »Meine Eltern haben sich so sehr geliebt, dass sie nicht mehr ohne den anderen weiterleben konnten.«

Ich werde hellhörig. »Deine Mum hat dich und Lizzy für einen anderen Kerl verlassen«, sage ich. »Das ist doch keine Liebe.«

»Nein, das ist Sterben auf andere Art«, sagt Paige gefasst. »Als mein Dad an Krebs gestorben ist, ist für meine Mum eine Welt zusammengebrochen. Sie ist mit ihm gestorben. Sie konnte nicht ohne ihn. Er war ihre große Liebe. Sie hat mich und Lizzy mit jeder Faser ihres Lebens geliebt, aber wir haben sie seither jeden Tag an ihn erinnert. Deshalb ist sie abgehauen. Ich kann es ihr nicht zum Vorwurf machen, Francis. Ich weiß, dass sie noch immer jeden Tag um ihn trauert. Und um uns.«

Mir bleibt beinahe der Mund offen stehen, als ich Paiges nüchtern hervorgebrachte Worte vernehme, in denen so viel mehr mitschwingt. Sie meint sie wirklich so, sie gibt ihrer Mum keine Schuld, dass sie sie im Stich gelassen und mit ihrer kleinen Schwester allein gelassen hat – und damit ihre eigene Zukunft verbaut hat.

»Wie kannst du nur so aufopferungsvoll sein?«, bringe ich beinahe wütend hervor und starre sie an. »Das …«

»Das ist auch Liebe«, sagt sie und rümpft die Nase. »Ich vermisse Dad auch, aber irgendwer muss für Lizzy da sein. Und wer, wenn nicht ihre große Schwester? Ich habe es gern gemacht und würde es jederzeit genauso wieder tun.«

Ich atme tief ein und mir fehlen wieder einmal die Worte. »Und wer liebt dich?«, frage ich heiser. »Du rutschst von einer beschissenen Situation in die nächste und …«

»Das hat nichts mit Liebe zu tun«, fährt sie mir in den Satz. »Ich brauche keinen Mann, der mein Leben bezahlt und mich rettet, weil er mich liebt.«

Ich habe so eine Idee, was sie mir damit sagen will. »Es reicht wohl schon, wenn er nicht so abfällig von dir in der Öffentlichkeit spricht«, brumme ich.

Paige lächelt und dreht sich um. Ich bringe es nicht über mich, sie loszulassen, schlinge meine Arme um sie und lege mein Kinn auf ihrer Schulter ab. »Irgendwann wird schon der Mann kommen, der mich so sieht, wie ich bin, und nicht das, was er aus mir machen kann. Ich nehme auch ein Butterbrot statt eines teuren Dinners und laufe im Regen Händchen haltend mit ihm zu unserer winzigen Wohnung, statt in einem kalten Betonloft zu leben, wenn er mir dafür das Gefühl gibt, besonders für ihn zu sein.« Sie seufzt leise und legt ihre Hände auf meine. »Und ich glaube fest daran, dass es für jeden Menschen auf dieser Welt das passende Gegenstück gibt. Auch für dich und Jules. Und ich wünsche dir, dass du irgendwann erleben kannst, was ich meine. Es ist ein schönes Gefühl, wenn man seine Liebe nicht von irgendwelchen Statussymbolen abhängig machen muss. Ich hoffe, irgendwann begegnet dir eine Frau, in der du mehr sehen kannst als ein besseres Aushängeschild deines Reichtums.« Sie streichelt mit ihren Daumen über meinen Handrücken.

Jedes einzelne Wort von ihr fühlt sich an wie ein Schlag in die Eier. Und in den Bauch. In mein Herz und meinen Kopf. Mein Nacken prickelt, mein Herz donnert in meiner Brust, als ich meine Arme fester um sie schlinge. Ich bin mir sicher, dass sie es an ihrem Rücken spürt. Es fühlt sich an, als würde es mir beinahe aus der Brust springen, so sehr hämmert es gegen meine Rippen.

Ob sie nicht weiß, dass ich diese Frau längst gefunden habe?

Paige könnte im Kartoffelsack vor mir stehen und sie wäre die schönste Frau der Welt für mich. Mit ihr könnte ich in einem winzigen Apartment schlafen, mich von schnödem Butterbrot ernähren und würde auf jedes Geld der Welt verzichten. Solange ich dabei in ihr sein darf – oder zumindest ihre Hand halten kann.

Scheiße, ich bin betrunken.

Das darf ich ihr unter keinen Umständen sagen. Nicht, weil es nicht die Wahrheit ist, das könnte durchaus sein. Aber ich will ihr keine Hoffnungen machen. Ich bin kein Typ für eine Beziehung. Ich habe nie gelernt, wie das funktioniert. Ich will nicht der Mann sein, der sie schon wieder enttäuscht. Sie hat endlich jemanden verdient, der weiß, wie man eine Frau glücklich macht – ohne ihr die halbe Welt zu Füßen zu legen. Das ist nicht das, was sie braucht und will. Das habe ich mittlerweile verstanden.

»Die Rosen sind so hübsch«, sagt Paige in diesem Moment und klingt beinahe verträumt.

»Meine … meine Mutter kümmert sich gemeinsam mit unserem Gärtner um die Blumen«, flüstere ich in ihren Nacken, weil mein Kopf sich zu schwer anfühlt, um ihn anzuheben. »Das ist ihre große Leidenschaft.«

Paige merkt sicher, wie zynisch ich klinge, kommentiert es aber nicht, stattdessen redet sie weiter. »Wusstest du, dass ich zu Hause auch einen Garten habe? Er liegt im Hinterhof, ist wirklich winzig, aber ich habe selbst Kartoffeln und Tomaten angebaut. Gartenarbeit eignet sich wunderbar, um den Kopf für eine Weile auszuschalten und die Finger zu beschäftigen.«

Da weiß ich noch etwas, was diese Bedingungen erfüllt. Ich verkneife mir den Spruch und streiche stattdessen mit der Hand über ihren flachen Bauch. In diesem Moment wünschte ich, sie hätte doch ein anderes Kleid an. Eins, in dem ich ihre warme Haut spüren kann, ohne dass ich es dafür komplett von ihrem Körper schälen muss.

»Warum hast du keine Rosen gezüchtet?«, frage ich und bereue die Frage sofort, als sie antwortet.

»Weil man Rosen nicht essen kann, Francis.«

»Ich würde dir gern einen riesigen Garten kaufen, in dem du alles pflanzen könntest, was du möchtest«, flüstere ich lallend. »Aber das willst du ja nicht.«

»Nein, das will ich nicht«, gibt sie amüsiert zurück und dreht sich wieder zu mir herum. »Du bist betrunken, Francis.«

»’N bisschen«, nuschle ich. »Findest du das schlimm?«

»Dass du betrunken bist?«

Ich nicke. »Oder dass ich dir alles kaufen will, was du dir wünschst, obwohl ich weiß, dass du das nicht magst?« Ich reibe meine Nase an ihrer. »Ich würde dir sogar einen Mann kaufen, der dich so lieben kann, wie du es verdient hast. Ich will dich glücklich machen, Paige-Baby.«

Nun lacht sie leise auf. »Mir würde es schon reichen, wenn du nicht ganz so laut herumposaunen würdest, was ich für dich bin.« Und wieder ein Schlag tief in die Magengrube und ein schmerzhafter Griff um mein Herz. Als ich sie ansehe, in ihren Augen versinke, habe ich das Gefühl, dass sie mit jeder Sekunde fester zudrückt. Nur indem sie mich ansieht. »Ich kann mich mit dem Gedanken, eine Nutte von vielen zu sein, nicht anfreunden, Francis«, flüstert sie gequält. »Ich weiß, dass ich das für euch bin, aber … aber es wäre wirklich schön, wenn du das nicht so …«

»Du bist keine Nutte«, stöhne ich und greife an ihr Kinn, weil sie ihren Kopf wegdrehen will. »Scheiße, Paige, ich … ich habe keine Ahnung, was … ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Ich bekomme von euch Geld für Sex«, sagt sie leise. »Wie auch immer wir es nennen, das Gefühl wird das gleiche bleiben. Aussprechen müssen wir es bitte trotzdem nicht, in Ordnung?«

Ich müsste sagen, dass wir den Vertrag zerreißen. Dass sie kein Geld von uns bekommt – dass sie so lange bei uns bleiben kann, wie sie es mit uns aushält. Aber dann kommt sie kein Stück weiter. Sie braucht das verdammte Geld. Gar nicht mal, um Lizzys Schulden bei Duncan zu begleichen – darum werde ich mich kümmern –, sondern für ein neues Leben. Einen Neuanfang.

Sie braucht dieses Geld viel mehr, als sie meine wirren Gefühle gebrauchen kann, die sie am Ende nur in die nächste Krise stürzen würden. Selbst wenn ich es wollte: Ich kann keine Beziehungen führen.

»Wir sagen es nicht mehr«, stimme ich ihr zu. »Ich sage es nicht mehr. Es tut mir leid, Paige. Ich will nicht, dass du dich dabei schlecht fühlst.« Als sie nur verständnisvoll und gleichzeitig so traurig lächelt, dass mein Herz sich erneut verkrampft, stupse ich sie wieder mit der Nase an. »Mach irgendwas. Zeig mir, dass du wütend auf mich bist, dass ich da drin«, ich deute knapp mit dem Kinn auf den Salon, »richtig Scheiße gebaut habe. Sei einmal nicht so verdammt nett, ja? Schlag mich, tritt mir meinetwegen in die Eier, ich habe es wirklich verdient.«

»Quatsch«, haucht sie, »das hast du nicht. Du bist nur ein armer Junge, der nicht weiß, wie er mit echten Gefühlen umgehen soll.« Und als ich noch überlege, wie ich ihre Worte verstehen soll, legt sie beide Hände an meine Wangen, stellt sich auf die Zehenspitzen und küsst mich. Ich erstarre in ihrem sanften Griff, als ihre Zunge federleicht über meine Unterlippe gleitet. Doch dann öffne ich den Mund, meine Hände rutschen an ihren Rücken und ich ziehe sie an mich. Ich kann ihr in diesem Moment nicht nahe genug sein.

»Du bist noch angezogen. Das ist sehr erfreulich.« Jules taucht neben uns auf und ich löse mich nur ungern von Paige, die sich verlegen das Kleid glatt streicht und zu meinem Bruder aufsieht, als wären wir bei etwas Unartigem erwischt worden. »Du hättest ihm wirklich eine reinhauen sollen. Er hat es verdient. Francis weiß nie, wann er einfach mal die Klappe halten sollte.«

»Ich halte nichts von Gewalt«, murmelt Paige. Dafür kommt sie allerdings aus einer verdammt gewalttätigen Umgebung. Diesmal verkneife ich mir diese Erwiderung. Ich bin mir sicher, sie käme nicht gut an. Weder bei Paige noch bei meinem Bruder, der Paige kurz mustert.

»Wir haben das geklärt«, sage ich und muss mich sehr zusammenreißen, um nicht zu lallen. Teurer Whisky ist gefährlich, auch wenn ich für gewöhnlich eine Menge aushalte.

»Ja, das sehe ich. Und nur deshalb behalte ich meine Hand in der Hosentasche und übernehme nicht das, was Paige sich nicht traut.«

»Ich traue mich«, wirft sie spitz ein. »Ich weiß ganz genau, wo ich hinschlagen muss, damit es euch richtig wehtut. Aber«, sie bohrt Jules einen Finger in die Brust, »ich verabscheue Gewalt jeder Form.«

Jules schmunzelt, er nimmt sie ganz offensichtlich nicht ernst, dann nickt er und sieht zu mir. »Fit genug, um abzuhauen? Ich will nicht eine Minute länger als nötig in diesem Haus bleiben.«

»Dafür immer.«

Mein Bruder sieht wieder von mir zu Paige und zurück, dann greift er nach Paiges Hand. »Ich übernehme hier besser, du kannst dich im Auto wieder in ihren Arm kuscheln.«

»Ich …«

»Darüber diskutiere ich nicht«, knurrt er und es kotzt mich nur ein bisschen an, dass er mal wieder den Spießerbruder heraushängen lässt, der alles im Griff hat. Das hat er mindestens genauso wenig wie ich, er kann es nur oft besser überspielen.

Aber jetzt gerade bin ich froh, dass er uns nach Hause bringen wird, denn ich weiß wirklich nicht, wie weit ich kommen würde, ohne das nächste Chaos anzurichten.
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Obwohl Francis ziemlich betrunken gewirkt hat, reicht die knapp halbstündige Fahrt zu ihrer Villa, damit er wieder so klar wird, dass ich ihn beinahe für nüchtern halten könnte. Wäre da nicht die Whiskyfahne, die ihn umgibt – und alles andere als unattraktiv auf mich wirkt. Eher das Gegenteil. Ich kann mir nicht helfen, aber ich finde Francis mit dieser herben Note, die ihn umgibt, extrem anziehend.

Jules’ arrogantes Bossgehabe, wenn er mal wieder den Harvey Specter raushängen lässt, und die Art, wie er kühl und selbstbewusst mit seinem Vater umgegangen ist und auch seinen Bruder behandelt hat, war ebenfalls etwas, was mich nicht kaltgelassen hat. Ich mag die sanften Seiten der Männer sehr – aber auch ihre dunkleren. Ihre nicht so perfekten Momente. Francis, wie er nach Worten ringt, weil er zum ersten Mal in seinem Leben einen kleinen Eindruck davon bekommt, wie es sich anfühlt, eine andere Person als seinen Bruder an sich heranzulassen. Ich weiß, dass wir dasselbe fühlen. Ich habe gespürt, wie er mit sich gerungen hat und wie es ihn getroffen hat, dass ich seine Worte an seine Mutter gehört habe. Er redet sich ein, dass ich wie alle anderen ihrer gekauften Frauen bin – weil es das ist, was er und Jules in dieser kaltherzigen Familie vorgelebt bekommen haben. Aber es ist, wie ich es ihm auch gesagt habe: Er weiß einfach nicht, was er da gerade fühlt. Er kennt keine Liebe, außer die zu seinem Bruder, weil er sie einfach nie erlebt hat. Ich kann ihm deshalb nicht böse sein. Es ist aber auch die Wahrheit, dass ich ihm wünsche, er kann seine Gefühle irgendwann zulassen und sich auf eine Frau einlassen, die in ihm nicht nur einen Goldesel sieht. Ich weiß nicht, ob ich das sein kann. Meine Prioritäten sollten gerade auf etwas ganz anderem liegen.

Lizzy.

Meiner Zukunft – die ich mir nicht von zwei reichen Männern bezahlen lassen werde.

Nach dieser äußerst anstrengenden Begegnung mit ihrem Vater und der Mutter, die kaum spricht und der man ihre Traurigkeit in jeder Sekunde ansehen konnte, freue ich mich darauf, die gedrückte Stimmung endlich zu vertreiben. Im Gegensatz dazu, über ihre Gefühle zu reden, sind sie die besten, wenn es darum geht, vergessen zu lassen.

Doch mit Francis habe ich nicht gerechnet.

»Okay, ich geh ins Bett«, brummt er, als wir über die Schwelle in ihr Anwesen treten. Er streift seine Schuhe ab, schleudert sie achtlos in die Ecke der Eingangshalle und schlurft in die Küche, um sich ein Glas Wasser zu nehmen. Dann steuert er die Terrasse an. Ist er doch so betrunken, dass er sein Bett nicht mehr findet?

Jules bleibt neben mir stehen, schiebt eine Hand in die Tasche seiner Stoffhose und besieht mich mit einem seitlichen Blick. »Hast du andere Pläne, Paige?«

Ich schnaube ungehalten. »Erst große Töne spucken und dann kneifen, was?«

Jules zuckt mit den Schultern und folgt mir, als ich entschlossen vorgehe. »Ich kann es dir auch allein besorgen.« Als ich zu ihm sehe, ziert ein berechnendes Grinsen sein Gesicht. »Aber du wirkst so aufgebracht, dass dir ein Schwanz nicht reicht.«

»Du machst Francis Konkurrenz mit deinen trockenen Sprüchen«, erwidere ich und steuere entschlossen auf die Schiebetür zu.

»Muss ihn ja kompensieren, wenn er aus der Rolle fällt.« Jules grinst weiterhin ziemlich belustigt.

Francis steht mit der Hüfte an dem riesigen Marmortisch und sieht auf den Pool, der im Mondlicht glitzert und von eingebauten Strahlern beleuchtet wird. Es riecht nach Regen und es wird immer windiger, doch kalt ist es nicht.

»Das ist nicht dein Bett«, halte ich ihm vor.

Francis dreht sich zu mir um, sieht knapp zu Jules, bevor er achtlos mit den Schultern zuckt. »Ich brauchte noch etwas frische Luft.«

Hilfe suchend drehe ich mich zu Jules, der aufmunternd nickt. Diese zurückhaltende Art – betrunken hin oder her – an Francis zu erleben, verunsichert mich. Ich will ihn nicht nerven oder seine Grenzen übertreten. Aber um das wirklich beurteilen zu können, kenne ich ihn nicht gut genug.

»Geh schon hin, das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass er dich stehenlässt und abhaut.« Jules zwinkert mir zu. »Aber ich denke nicht, dass er sich sonderlich lange bitten lassen wird.«

Francis verengt die Augen. »Ihr merkt schon, dass ich hier bin, oder?«

Ich nicke und gehe auf ihn zu. »Ja, und du stehst da nur rum und ich bin noch immer angezogen. Willst du das ändern oder Jules heute Abend allein das Feld überlassen?« Ich stemme meine Hände in die Hüften und merke, wie Jules hinter mich tritt, mich jedoch nicht berührt.

Francis stellt langsam und ohne den Blick von mir zu nehmen, das Glas neben sich ab, dann stößt er sich vom Tisch ab, packt mich am Hals und zieht mich knurrend an sich heran. Unsere Lippen treffen hart aufeinander, sein Whiskyatem lässt jede Pore meiner Haut kribbeln und ich seufze, als ich mich an den Knöpfen seines weißen Hemdes zu schaffen mache.

»Will ich nicht. Ich will aber auch nicht länger reden, weil ich nicht weiß, was ich sagen soll«, murmelt er an meinen Lippen, was mich kurz Luft holen lässt. Er klingt ehrlich und fast verzweifelt.

»Du musst nichts sagen. Es reicht, wenn du einfach machst.« Ich schlinge meine Arme um seinen Nacken und schließe die Augen, als er mit seinen Fingerspitzen über mein Kinn fährt.

»Paige«, raunt Francis in einem rauen, fast verzweifelten Tonfall, der mir unter die Haut kriecht. Dann hebt er mich auf den Tisch und zieht mir den Stoff des Kleides über die Schultern. Mein Kopf ruckt überrascht zu Jules, der schief grinst. Ich habe nicht mitbekommen, dass er den Reißverschluss an meinem Rücken geöffnet hat. Francis anscheinend schon. Wieder landen seine Lippen auf meinen und Francis küsst mich in einer Mischung aus Leidenschaft, Verzweiflung und ungehemmtem Alkoholeinfluss. Eine hochexplosive Mischung. Seine Zunge ist forsch, umspielt meine, erkundet jeden Winkel; er beißt in meine Unterlippe, sieht mir dabei tief in die Augen und hält den Blick, während wir uns gegenseitig in den Mund atmen. Mein Magen kribbelt, mein Schoß pocht vor Erregung und ich weiß endgültig, dass Francis das Gleiche fühlt wie ich. Auch wenn er selbst gar keine Bezeichnung dafür kennt.

Ich bin mir sehr, sehr sicher, dass er so niemals eine seiner gekauften Frauen angesehen hat. Weil ich nicht einmal Caleb so angesehen habe.

Als er sich von mir löst, um den Rest des Kleides von meinem Körper zu ziehen, rutscht mein Blick wieder zu Jules, der amüsiert wirkt. »Soll ich gehen?«, fragt er, klingt aber nicht beleidigt, dass ich ihm gerade nicht so viel Aufmerksamkeit schenke.

»Nein«, sage ich wie aus der Pistole geschossen und strecke meine Hand nach ihm aus. Ich erwische seinen Gürtel, ziehe ihn zu mir heran. Francis tritt zur Seite, um seinem Bruder Platz zu machen, und umrundet kurzerhand den Tisch, was Jules nutzt. Er legt eine Hand in meinen Nacken und holt mein Gesicht dicht vor seins.

»Wäre okay«, flüstert er dicht an meinen Lippen. »Ich habe Francis noch nie so durcheinander gesehen, Liebling.« Der Blick, den wir darauf tauschen, bestätigt all das, was ich mir schon so lange denke. Jules macht mir etwas vor. Er und ich wissen, dass das hier längst kein normaler Deal ist. Er sieht auch das, was ich in Francis erkenne. Und in mir selbst. Und in Jules. Noch dazu scheint er absolut keine Probleme damit zu haben, dass ich sie beide will.

Aber warum zum Teufel macht er dann mit der Stewardess rum?

Arschloch.

Etwas zu wütend beuge ich mich vor, um ihn zu küssen, beiße in seine Lippe, was mir ein ungehaltenes Knurren von ihm einbringt. »Dreh dich um«, fordert er dann leise. »Knie dich auf den Tisch.« Ich komme seiner Aufforderung umgehend nach.

Ich bin nackt – und dass ich keine Unterwäsche unter dem Kleid getragen habe, ist den Zwillingen kein Lob wert. Das sind sie mittlerweile von mir gewöhnt.

»Wen willst du wo?«, fragt Jules und streichelt über meinen Po. Dass er das fragt, ist aber tatsächlich neu.

»Ich bin schon längst hier vorne, falls dir das entgangen sein sollte«, kommt es von Francis, der sein Glas Wasser in einem Zug leert. Er sieht entschuldigend zu mir. »Bin fast wieder nüchtern.«

Ich verbeiße mir ein Lachen, denn das ist er garantiert nicht.

»Einwände, Paige?«, fragt Jules und fährt mit der Hand über die Innenseiten meiner Schenkel.

»Keine Einwände«, erwidere ich und dränge ihm meinen Hintern entgegen. Ich will nicht länger warten, doch Jules hat keine Eile. In aller Seelenruhe streicht er nun mit seinen Händen über meine Beine, streichelt und massiert mich, während er sanfte Küsse auf meinen Rücken platziert.

Da tritt Francis an mich heran. Sein Schritt schwebt genau vor meinem Gesicht, doch er streckt lediglich die Hand nach meinem Kopf aus und löst sanft meinen Zopf. Dann schiebt er seine Hand in meine Haare, beugt sich vor und hält vor meinem Gesicht inne. »Ich will dich heute am liebsten die ganze Nacht nur küssen, mon petit papillon«, seufzt er schwer.

»Dann mach das doch«, keuche ich überrascht darüber, dass er nicht wie sonst die erstbeste Gelegenheit nutzt, um meinen Mund für sich zu beanspruchen. Dass er dazu trotz des Alkohols in der Lage wäre, ist klar. Seine Erektion ist nicht zu übersehen.

Francis’ Blick verändert sich, aber ich kann ihn nicht gänzlich deuten, dafür beugt er sich weiter zu mir, und schon liegen seine Lippen auf meinen. Ich kann den Whisky noch in seinem Atem schmecken, doch seine Bewegungen sind langsam, bedacht und einfühlsam, sodass er vermutlich nicht mehr so betrunken ist, wie ich dachte.

Jules hingegen hält sich nicht mit zahmen Küssen auf. In dem Moment, in dem Francis mit seiner Zunge zwischen meine Lippen taucht, spreizt Jules meine Beine weiter, und dann spüre ich seine Zunge an meiner Klit. Francis schluckt mein begeistertes Seufzen, er legt seine freie Hand an meine Wange und küsst mich weiter, dass mein Magen einen Salto nach dem anderen schlägt und mein Herz gleich hinterherspringt.

Manchmal braucht man auch gar keine Worte. Francis’ Kuss sagt so viel mehr aus. So viel mehr, was er mir nicht sagen konnte und mir nun dennoch vermittelt.

Dummerweise weiß ich nicht, ob das zwischen ihm, Jules und mir eine realistische Zukunft haben kann. Unsere Leben sind grundverschieden. Doch auch darüber möchte ich nicht länger nachdenken. Ich löse eine Hand von der Tischplatte, halte mich an seinem Hemd fest, erwidere seinen Kuss und fühle mich, als würde ich darin ertrinken.

Jules’ Finger taucht zwischen meine Schenkel, er schiebt sie langsam in mich und ich werde von der Welle der Erregung beinahe umgerissen, so sehr schlägt sie über mir zusammen. Mein Körper reagiert auf die kleinste Berührung. Ich will sie beide. So sehr.

Jules’ geschickte Zunge, seine Finger, Francis’ Kuss, seine Hände an meinen Wangen sind so viel und gleichzeitig viel zu wenig. Ich will sie überall spüren. Sehnsuchtsvolle Geräusche bilden sich ungehemmt in meiner Kehle, werden von Francis’ Mund gedämpft.

Es reicht mir alles nicht. Ich will beide ansehen, beide anfassen.

Schwer atmend mache ich mich von Francis los, richte mich auf und drehe meinen Oberkörper zu Jules, der mich ungehalten ansieht, weil ich seinen Plan durchkreuze.

»Bitte«, bringe ich abgehackt hervor. »Kannst du hierherkommen?« Ich deute vor mich. Zuerst ist Jules sichtlich verwirrt, doch dann neigt er den Kopf, als er versteht.

»Aber nur, weil du es bist«, murmelt er, zieht sich mit einer Bewegung auf den Tisch. Ich warte gerade so lange, bis er sich umgedreht hat, dann klettere ich auf seinen Schoß. Ich küsse ihn hastig, reibe meinen Unterkörper an ihm und vergesse in dem Moment völlig, dass ich nackt und über alle Maße erregt auf dem sicherlich verdammt teuren Stoff seines Anzugs sitze. Aber es ist mir egal.

»Warum hast du deine Hose noch an?«, fahre ich ihn an und zerre an seinem Gürtel, während ich mich schon wieder Francis entgegenstrecke, der mich und Jules mit einem dunklen Ausdruck beobachtet. Er grinst durchtrieben, als er meine Ungeduld erkennt, greift erneut fester in meine Haare und wieder liegen seine Lippen auf meinen. Jules stößt ein halb belustigtes, halb stöhnendes Geräusch aus und schiebt meine Hände sanft, aber bestimmt zur Seite. Er öffnet seine Hose und zerrt sie so weit herunter, dass ich seine glatte Spitze zwischen meinen Schenkeln fühlen kann. Ich verliere keine Zeit.

Erleichtert sinke ich auf ihn, genieße das Gefühl, als er mich voll ausfüllt und Francis mich weiter so unendlich sanft küsst, dass meine Gedanken sich anfühlen wie einmal durch den Fleischwolf gedreht.

Jules legt seine Hände an meine Hüfte, überlässt es aber mir, den Takt vorzugeben. Kreisend bewege ich mich auf ihm, stöhne, als er sich mit seiner Zunge meinen nach Aufmerksamkeit gierenden Brüsten widmet. Er umkreist nacheinander meine Nippel, beißt sanft hinein, pustet seinen warmen Atem auf die angefeuchtete Haut, was einen elektrisierenden Schauer über meinen Körper jagt. Dabei murmelt er etwas, was ich nicht verstehe.

Francis scheint bei seinem Plan, mich nur küssen zu wollen, zu bleiben. In aller Seelenruhe umspielt er meine Zunge mit seiner, lässt nur kurz von mir ab, um über meine Wangen zu meinem Kinn zu gleiten. Er vergräbt seine Nase an meinem Ohr, atmet tief ein, haucht eine Spur sanfter Küsse auf meinen Hals, bis er wieder an meinen Lippen ankommt. Dabei bewege ich mich langsam auf Jules, und dennoch zieht sich in mir alles zusammen. Aber bevor der Orgasmus mich gänzlich erfasst, sehe ich eine Gestalt in der geöffneten Terrassentür stehen.

Ich halte ruckartig inne. Francis und Jules unterbrechen ebenfalls sämtliche Handlungen und sehen zu Duncan, der sich von der Tür abstößt und auf uns zukommt.

Jules brummt wieder etwas, was eindeutig Francis gilt. Er lehnt sich extra vor und von mir weg, damit ich ihn nicht höre. Francis’ Gesicht ziert ein Ausdruck, den ich nicht deuten kann.

Was aber klar ist: Beide Männer sind nicht unbedingt abgeneigt, Duncan hier zu sehen. Jules und Francis tauschen einen Blick, Francis’ Wangenmuskel zuckt, dann nickt er, doch diese Geste war nicht für mich bestimmt.

Dafür spüre ich Jules’ Finger an meinem Kinn. Er dreht meinen Kopf, um mich mustern zu können. Aufmerksam suchen seine Augen in meinen nach etwas, doch ich habe nicht den blassesten Schimmer, wonach.

»Wollen wir Duncan ein bisschen mitspielen lassen?«, fragt er so leise, dass ich erst denke, mich verhört zu haben. Danach hat er gesucht. Meiner Zustimmung.

So viele Fragezeichen wirbeln in dieser Sekunde durch meinen Kopf, so viele Ungereimtheiten. Dass die Männer nicht unbedingt ein Problem damit haben, mehrere Menschen an ihren Spielchen teilhaben zu lassen, weiß ich. Duncan aber mag mich ganz offensichtlich nicht – warum sollte er mitspielen wollen?

Da meine ich, einen Zugang zu den Zwillingen gefunden zu haben – sie zu verstehen, zu durchschauen, und nun wollen sie einen anderen Mann dazuholen?

Ich verkrampfe mich unwillkürlich und will mich von Jules erheben, doch seine Hände sind so schnell auf meiner Hüfte, dass mein Plan im Sande verläuft. »Es wird dir gefallen«, raunt er an meinen Lippen.

Ich sehe ihn an, zögere. »Muss ich?«

Jules runzelt die Stirn. »Nein, und das weißt du.« Ich nicke langsam, denn ja, das weiß ich wirklich. Ich bin mir sicher, dass die Zwillinge mich nicht zwingen würden, wenn ich Nein sagen würde, auch wenn der dämliche Vertrag etwas anderes sagt. »Willst du es probieren?«, fragt Jules leise. »Wir sind da und passen auf.« Seine Lippen streichen über meine. Und dann benutzt er unfaire Mittel. Er treibt sein Becken langsam nach oben, sein Schwanz trifft genau den Punkt, der mich binnen Sekunden erneut anheizt und das Kribbeln zurückholt. Ich sehe kurz über die Schulter zu Duncan, der mir ein schiefes Lächeln schenkt, bevor er seine Hand auf meinen Po legt, was sich gar nicht so falsch anfühlt, wie ich erst vermutet habe.

Ich erwidere sein Lächeln vorsichtig – denn ich kann mir vorstellen, welche Position er einnehmen wird, und ich hoffe, dass ich der Einschätzung der Männer vertrauen kann. Duncan wirkt nicht wie der Typ, der sonderlich zimperlich ist, und wenn er sich einfach grob in meinen Arsch stößt, weiß ich nicht, ob ich damit klarkomme.

»Vorsichtig«, flüstere ich mahnend, als ich mich wieder umdrehe, und meine damit alle drei. Francis tritt näher an mich, er legt seine Hand an meine Wange, schenkt mir einen beruhigenden Blick, bevor er sich vorlehnt und mich wieder küsst. Jules wartet kurz, dann zieht er mich von Francis weg und rutscht mit mir im Arm ein Stück zurück, sodass wir weiter hinten auf dem großen Gartentisch liegen – und Duncan Platz hat. Francis folgt unserer Bewegung mit ein paar Schritten, ist aber immer noch in Greif- und – besonders wichtig – Kussnähe. Ich schlucke die aufkeimende Nervosität herunter und konzentriere mich auf die Männer, die diese verwegene, neue Seite in mir hervorkitzeln. Jules bewegt sein Becken nicht länger, dafür widmet er sich wieder meinen Brüsten mit seiner Zunge und seinen Händen. Ich spüre dennoch, wie sein Schwanz verlangend und ungeduldig in mir pulsiert. Duncan steht einfach hinter uns und macht zunächst genau nichts. Langsam fange ich wieder an, meine Hüfte zu bewegen. Ich hebe mich von Jules’ Erektion, sinke wieder auf sie und genieße jeden Schauer, der über meine Wirbelsäule rieselt, weil sein Schwanz über diese himmlische Stelle in meinem Innersten streicht, die alles andere ausblendet. Es dauert nur wenige Sekunden und alle Bedenken werden von Jules und Francis im Keim erstickt. Solange sie mich auf diese Weise berühren, in den Himmel hinaufsteigen lassen und gleichzeitig aufpassen, mich nicht fallen zu lassen, könnte um uns herum die Welt untergehen und es würde mich nicht kümmern.

Und doch keuche ich überrumpelt, als ich Duncans warmen, breiten Körper hinter mir spüren kann. Er hat sich ebenfalls auf den Tisch gezogen – hoffentlich hält der uns alle aus –, kniet hinter uns und berührt mich wesentlich netter, als ich es von ihm erwartet habe. Er knetet mit seinen Händen meinen Po, streicht kurz darauf über meinen Rücken, so fest, dass ich die Ringe an seinen Händen spüren kann. Ein weiterer Schauer überkommt mich und ich halte mich an Jules’ Schultern fest, um nicht den Halt zu verlieren. Dann spüre ich Duncans kalten, nassen Daumen auf meinem Anus. Gleitmittel.

Würde er mich hassen, würde er das nicht tun, richtig?

Ich öffne flatternd die Augen, ohne mich von Francis’ Lippen zu lösen. Mein Körper steht so unter Strom, dass der kleinste Funke ausreichen würde, um ihn zum Explodieren zu bringen. Während Duncans Finger langsam, aber immer tiefer in meinen Arsch vordringt, unterbreche ich den Blickkontakt zu Francis nicht. Was in ihm vorgeht, weiß ich nicht, und das frustriert mich. Da ist so viel in seinen Augen zu sehen, so viel, was ich nicht verstehe, und gleichzeitig so viel, was ich verstehe. Seufzend schließe ich die Lider, lehne mich mit der Stirn an seine, doch Francis schnalzt leise und umfasst mein Gesicht fester. »Sieh mich an, mon petit papillon.«

Obwohl Francis sicher noch leicht betrunken ist, bin ich mir sicher, dass er mich und jede meiner Regungen genau beobachtet. »Danke«, flüstere ich vor seinen Lippen. Etwas blitzt in seinen Augen auf, etwas, das seine gesamte Miene für wenige Sekunden verdunkelt. Doch dann streichelt er nur mit seinem Daumen über meine Wange, und ich zucke zusammen, weil Duncan fest auf meinen Po schlägt – und gleichzeitig zwei Finger in mich stößt. Ich beiße mir auf die Unterlippe, bringe ein leises Stöhnen über die Lippen, das jedoch sofort von einer neuen Welle der Lust untergraben wird, als Jules mich auf sich zieht und sich langsam unter mir bewegt.

Duncan sagt irgendwas, Francis nickt, dann dringt das Knistern von Folie an mein Ohr, als Duncan wohl ein Kondompäckchen öffnet. Ich atme tief ein, doch wieder reagieren die Zwillinge sofort und lenken mich von meiner offensichtlichen Nervosität ab. Francis behält mich genau im Blick, als er mich sanft küsst, Jules hält meine Hüfte umschlungen, und dann spüre ich, wie Duncan seine pralle Erektion zwischen meine Pobacken schiebt. Natürlich ist auch er überdurchschnittlich gut bestückt. Alles andere lässt das Klischee eines Chefs einer Escortagentur doch gar nicht zu.

»Bleib locker, Paige«, erinnert mich Jules und umspielt kurz darauf mit seiner Zunge meinen Nippel. Er beißt genau in dem Moment hinein, in dem Duncan sich in mich schiebt. Der Schmerz zuckt durch meinen Arsch, jagt über meinen Rücken und breitet sich von meinen Brüsten aus. Duncan ist vorsichtig, das ja, aber nicht sonderlich sanft. Er zieht sich zurück, dann schiebt er sein Becken vor und dringt weiter in mich ein. Diese Bewegung wiederholt er langsam, aber bestimmt, bis er tief in meinem Hintern vergraben ist. Dabei bohren sich seine Finger so fest in meine Hüften, dass ich weiß, dass ich davon sichtbare Abdrücke behalten werde. Francis mustert mich die ganze Zeit und erst, als der Schmerz abflaut, Duncan und Jules anfangen, sich abgestimmt zu bewegen, und ich einen leisen, aber lustvollen Laut von mir gebe, entspannen sich seine Züge.

Duncans Finger bohren sich in meine Hüfte, Francis erobert meinen Mund, diesmal wesentlich leidenschaftlicher.

So viele Hände sind an meinem Körper, so viele Lippen, so viele Schwänze in mir, wobei einer fehlt. Doch als ich nur an Francis Oberkörper herabsehe, schüttelt er schon den Kopf und beißt liebevoll in meine Unterlippe. »Ich werde die ganze Nacht damit weitermachen«, verspricht er leise, hält mein Kinn fest und wir versinken erneut in einem tiefen Kuss. Genüsslich schließe ich die Augen, genieße es, dass er mich hält, genieße die Erregung, die durch meinen Körper jagt und mit jedem Stoß der Männer unter und hinter mir größer wird. Und mit jeder Minute werden die Bewegungen und Berührungen härter, doch nicht weniger punktgenau. Ich stöhne vor Schmerz, vor Lust, vor Überforderung. Jules knetet meine Brüste, seine Finger zwirbeln meine Nippel so fest, dass ich beinahe keuchend auf ihm zusammenbreche, würde Duncan mich nicht zurückziehen. Er fickt mich so, wie es sein Aussehen vermuten lässt. Hart knallt sein Becken gegen meins, immer wieder und immer fester und ich strecke ihm meinen Arsch entgegen. Es kümmert mich überraschend wenig, dass ich ihn nicht kenne. Sex mit einem Fremden oder jemandem, dem ich nicht vertraue – und ich vertraue Duncan nicht wirklich –, war bis zu dieser dämlichen Escortidee nie für mich infrage gekommen. Aber ich weiß, warum es jetzt funktioniert. Als ich in Francis’ hellgrüne Augen sehe, in denen sich das Mondlicht bricht, so sehr glänzen sie, weiß ich, dass er es auch erkennt. Das hier funktioniert nur, weil Jules und er bei mir sind.

Ihnen vertraue ich. Und tja … sie liebe ich. Das zu leugnen hat wohl keinen Zweck.

Es ihnen ausgerechnet jetzt zu sagen, ist aber wohl nicht die klügste Idee. Schon gar nicht, weil dieser Grund – also Duncan – in diesem Moment eine Hand von meiner Hüfte löst und von hinten um meinen Hals schlingt. Und zudrückt.

Ich kann unter seinem festen Griff spüren, wie meine Halsschlagader gegen seine Hand pocht und immer träger wird. Es dröhnt in meinen Ohren, als ich hektisch Francis’ Blick suche. »Er kann das«, sagt er sofort, als er die aufwallende Panik in meinen Augen erkennt.

Ich muss ihm vertrauen. Und Duncan. Es ist wohl nicht die beste Situation, dass mir ausgerechnet jetzt Calebs Worte durch den Kopf geistern. Mit Duncan hat er eine Rechnung offen, deren Ausmaß ich mir nicht vorstellen kann. Er sagte, ich sei in Gefahr.

Bin ich das?

Der Sauerstoff in meinen Lungen wird immer knapper, mein Herz rast, als ich hektisch durch die Nase einatme – und Duncans Finger immer fester zudrücken, während er sich in meinen Arsch treibt. Doch auch Jules bewegt meine Hüfte immer schneller.

Duncan wird mich doch wohl nicht tot würgen. Oder?

Meine Sicht verschwimmt, Lichtblitze zucken vor meinen Augen und gehören ganz sicher nicht zu einem Gewitter, obwohl der Wind immer stärker weht und meine erhitzte Haut abkühlt. Ich will noch nicht sterben. Doch als ich nach Luft ringe, passiert nichts. Mein Herzschlag wird immer langsamer und meine Panik schraubt sich hoch, gleichzeitig ist mir so verdammt heiß und zwischen meinen Schenkeln pocht es verlangend.

»Lass sie los«, sagt Francis in diesem Moment ruhig, aber bestimmt.

Duncan stößt ein tiefes, dunkles Geräusch aus, seine Hand zuckt und beinahe habe ich das Gefühl, er würde mich einfach erwürgen – da lässt er mich los. Ich schnappe augenblicklich nach Luft, spüre aber gleichzeitig eine Hitzewelle in mir abflauen.

Es hat sich gar nicht so schlecht angefühlt.

Ich bin verwirrt. Diese Erkenntnis wühlt mich mehr auf, als ich mir eingestehen will.

Francis streift meinen benommenen Blick, sieht über meine Schulter zu Duncan und nickt leicht. »Mach weiter.« Er hebt beide Augenbrauen. »Aber vorsichtig, Dun.«

Himmel. Er soll noch einmal sagen, er wüsste nichts mit Gefühlen anzufangen. Er kann mich in diesem Moment lesen wie in einem offenen Buch.

Duncans Ringe klappern aneinander und reiben über meine empfindliche Haut, als er meinen Hals erneut von hinten umfasst, und diesmal heiße ich das dröhnende Gefühl willkommen. Es macht mich träge, gleichzeitig aber ungeheuer aufmerksam. Eine sich eigentlich ausschließende Mischung und doch fühle ich mich noch empfänglicher für jede ihrer Berührungen. Sie jagen durch meinen Körper, lassen mich zittern, betteln und hecheln. Francis küsst mich unglaublich sanft, während Jules und Duncan das genaue Gegenteil mit mir machen. Ich stöhne, schreie, bettle um Erlösung. Die lauten Geräusche der Männer jagen einen Schauer über meine Haut, und erst dann bemerke ich, dass es regnet. Niemanden von uns stört es. Im Gegenteil. Die kühlen Tropfen fühlen sich gleichzeitig heiß und kalt auf meiner erhitzten Haut an, der frische Geruch dringt in meine Nase, obwohl ich doch das Gefühl habe, keine Luft zu bekommen.

Es ist so verdammt gut.

Doch dann kann ich den in mir tobenden Gefühlen nicht länger standhalten. Sie ballen sich in meinem Schoß, jede Faser meines Körpers ist bis aufs Äußerste gespannt. Stöhnend kralle ich mich in Francis’ Hemd fest, vergrabe mein Gesicht an seiner Schulter und wimmere den Orgasmus ungehemmt heraus. Erst da merke ich, dass Duncan meinen Hals nur locker umfasst hält. Er treibt sich noch einmal in mich, dann verharrt er bis zum Anschlag in mir, während Jules noch zwei, dreimal in mich stößt, bevor auch er mit einem leisen, aber animalischen Knurren kommt.

Ich ringe nach Luft, werde von Jules sanft gestreichelt, er haucht mir Küsse auf den Hals, während Francis mein Gesicht in seinen Händen hält, bis ich wieder zu Atem gekommen bin. Duncan hat sich bereits aus mir hervorgezogen, tonlos, und steht wieder vor dem Tisch – der zum Glück so standfest war, wie es das hochwertige Material vermuten ließ.

Jules hebt mich von seinem Schoß und ich drehe mich umständlich, weil sämtliche Gliedmaße zittern, auf die Seite. Weiter komme ich nicht. Schwer atmend, mit hämmerndem Herzschlag und zutiefst befriedigt bleibe ich liegen und blinzle durch den Regen zu Duncan auf. Er steht wieder komplett angezogen neben dem Tisch und mustert mich. »Ich …«, setze ich an, weil die Stille sich unangenehm anfühlt.

»Nicht«, sagt er und schüttelt den Kopf. Er wirkt ernst wie immer – nur beinahe noch ernster, dabei hatte er gerade Sex. Einen Vierer, wenn man das denn so nennen kann. Sollte er da nicht wenigstens etwas freundlicher gucken?

Gott, ich kann so etwas wirklich nicht. Was sagt man, nachdem man Sex ohne Gefühle hatte? Wenn dein Gegenüber dich eigentlich gar nicht ausstehen kann?

Doch Duncan nimmt mir diese Entscheidung ab. Er lehnt sich vor, sodass ich instinktiv zusammenzucke, was ihm für wenige Sekunden ein dunkles Grinsen ins Gesicht zaubert, dann jedoch gleich wieder dem mörderischen Ausdruck weicht. Umso überraschter bin ich über seine sanfte Berührung an meinem Kinn. Fast befürchte ich, er wolle mich küssen, doch seine Lippen landen für den Bruchteil einer Sekunde auf meiner Stirn. Eine überraschend intime Geste für jemanden wie Duncan. »Ich weiß jetzt, was die Zwillinge in dir sehen«, murmelt er. Gleichzeitig richtet sich Jules alarmiert auf. Duncan hebt den Kopf – und nun erstarrt er. »Oh, fuck, verdammt«, knurrt er und stößt sich von mir ab, als wäre ich flüssiges Gift.

Ich folge seinem Blick und erstarre ebenfalls. Francis reibt sich über das Gesicht und schüttelt belustigt den Kopf. »Na, da hat jetzt wohl jemand ein Problem.«

»Francis«, zische ich und rutsche vom Tisch, um mir mein Kleid zu schnappen. Duncan ist schon durch die Terrassentür verschwunden, Holly hinterher.

»Was denn, Paige-Baby?« Francis kommt zu mir und nimmt mir das Kleid aus der Hand. »Das brauchst du nicht. Wollen wir im Warmen weitermachen?« Er reibt mit einer Hand über meine nasse Schulter.

»Weitermachen?«, frage ich amüsiert. Jede Faser meines Körpers ist müde – oder vielmehr erledigt.

Francis grinst und schnalzt mahnend, bevor er mich küsst. »Damit.«

Okay, langsam glaube ich, das war sein Ernst. Wenn er mich die ganze Nacht auf diese verdammt intensive Art küssen will, habe ich morgen wunde Lippen.

»Vielleicht nachdem wir Paige unter die Dusche gestellt haben«, mischt Jules sich ein. »Kannst du laufen oder sollen wir dich tragen?«

»Ich kann laufen«, behaupte ich und stolpere schon beim ersten Schritt in seine Arme. Lachend halte ich mich an ihm fest und bette meine Wange an seine Brust. Der Regen fällt auf mein Gesicht und ich atme befreit ein. Der Sommerregen ist herrlich frisch und er kühlt meine aufgeheizten Gliedmaßen so gut, dass ich hier am liebsten stehen bleiben will.

»So, wie du gezittert hast, hätte mich das jetzt auch ehrlich gewundert«, gibt er sanft zurück. »Und so gern ich diesen glücklichen Ausdruck in deinem Gesicht sehe, solltest du jetzt wirklich unter die Dusche und danach ins Bett. Du brauchst keine Erkältung.« Ich will gerade einen Spruch über seine Fürsorglichkeit loslassen – die mir eigentlich sehr gefällt –, da legt er mit dunkler Stimme nach. »Eine Schnupfen-Paige will ich nicht ficken.«

Damit schlingt er einen Arm um meine Taille, hebt mich entspannt auf seinen Arm und steuert die Villa an. Ich verkneife mir ein Grinsen und schmiege mich an ihn. Sein Plan klingt gar nicht so verkehrt. Francis läuft dicht neben uns und als ich einen Blick in sein Gesicht erhasche, wirkt er so zufrieden, wie ich ihn noch nie gesehen habe.

Allein dieser Anblick wärmt mein Herz. Wenn er dann noch seinen Plan wahr machen will, hat dieser Abend das Potenzial, einer der besten in meinem Leben zu werden. Und das trotz des vorausgegangenen katastrophalen Treffens bei ihren Eltern.
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Ich habe nicht damit gerechnet, meinen Bruder einmal verliebt zu sehen. Er schmachtet Paige an, hat sogar darauf verzichtet, sie zu vögeln. Ich bin mir auch ziemlich sicher, zu wissen, aus welchem Grund. Als Duncan aufgetaucht ist, klar, da wollte er aufpassen, dass es Paige nicht zu viel wird. Aber auch davor hat er sich zurückgehalten, weil er mit seinem Gewissen nicht klarkommt. Weil er bereut, was er gesagt hat, was Paige gehört hat, und weil er nicht damit umgehen kann, wie sie damit umgegangen ist. Paige ist keine Frau, die eine Szene macht. Und ihre ruhige, durchschauende Art ist wesentlich intensiver. Ich bin mir sicher, dass sie meinem Bruder genauso unter die Haut geht wie mir. Und dass er endlich dabei ist, es zu verstehen.

Paige weiß längst, was Sache ist. Nur deshalb hat sie sich darauf eingelassen, dass Duncan mitmischt. Auch wenn ich zum ersten Mal selbst ein kleines Problem damit hatte, eine Frau mit ihm zu teilen. Aber Paige ist eben nicht nur eine Frau.

Sie ist meine Frau.

Unsere.

Im Grunde würde ich ihr das gern langsam sagen – auch wenn sie es weiß –, doch Francis ist noch immer auf Kuschelkurs und lässt nur für kurze Sekunden von ihr ab, um sie atmen zu lassen.

Ich bin mir nicht sicher, was Duncan nach dieser Aktion nun denkt – auch wenn ich über Hollys Auftauchen mehr als erleichtert war. Was auch immer zwischen ihm und ihr läuft, Duncan wirkte angefressen, als er ihr hinterhergelaufen ist. Und das lag nicht an Paige, sondern an Holly. Ich bin mir sicher, dass uns das erst einmal etwas mehr Zeit verschafft. Dass wir ihn Paige haben vögeln lassen – und dann auch noch ihren Arsch –, sollte uns davon eigentlich noch mehr verschaffen. Noch mehr Zeit, um die Dinge in London mit Tiger zu klären, um Duncan dann irgendwie zu verklickern, dass Paige in Zukunft aus allen Fehden herausgehalten wird. Duncan ist allerdings nicht dumm. So wie heute teilen wir uns keine Frauen, das war viel zu nett, viel zu sanft, viel zu gefühlvoll. Ich bin überrascht, dass Duncan so zurückhaltend war und sich dem angepasst hat. Doch sobald er sein ganz eigenes Problem mit Holly geklärt hat, weiß ich, dass er uns Probleme bereiten wird. Er wird Fragen stellen. Nachbohren. Und viel zu schnell mitbekommen, was Sache ist.

Schnaufend drehe ich mich auf den Rücken und verkneife mir ein Kopfschütteln, weil mein Bruder mit Paige seit einer halben Ewigkeit unbeweglich neben mir liegt. Fast unbeweglich. Er küsst sie immer noch. Auf diese fast peinliche Weise: sanft, rücksichtsvoll, liebevoll und unschuldig. Und immer wieder. Er streicht mit seinen Lippen über ihre Stirn, ihre Wange, ihre Nasenspitze, ihre Lippen. Es ist neben dem Prasseln des Regens gegen die breiten Fensterscheiben das einzige Geräusch in Francis’ Zimmer.

Ich sage nur nichts, weil Paige es genießt. Sie seufzt hin und wieder entspannt, hält die Augen geschlossen, und man könnte denken, dass sie kurz davor ist, einzuschlafen – doch das ist sie nicht. Ich sehe ganz genau, wie die Gedanken hinter ihrer glatten Stirn rotieren.

»Bruder, du starrst«, knurrt Francis in diesem Moment und hebt den Kopf. »Ich kann sie dir für fünf Minuten für einen Gute-Nacht-Kuss ausleihen, dann bekomme ich sie wieder und du schläfst einfach, Deal?«

Paige kichert, wälzt sich – nackt wie sie ist – herum und funkelt mich belustigt an. »Ein wunderbarer Plan«, sage ich ironisch, sehe dabei aber Paige an. Obwohl sie grinst, sehe ich ihr dennoch die Verunsicherung an. Sie neigt dazu, alles zu zerdenken.

»Darf ich dir eine persönliche Frage stellen, Paige?«, frage ich und erkenne, wie Francis sich neben ihr auf einem Ellenbogen aufstützt und mich ungehalten anstarrt. Doch, das ist ein hervorragender Zeitpunkt.

Francis runzelt die Stirn, eine Geste, die so viel sagt wie: Na, dann mach, ich bin gespannt.

»Ähm … ja, sicher.« Paige greift nach der weißen, dünnen Decke und zieht sie über ihren Schoß, während sie mich unsicher ansieht.

Ich lasse ihr diesen Schutz, auch wenn ich nicht gerade begeistert darüber bin, dass sie denkt, sich vor uns schützen zu müssen. Vor einer Frage.

»Wie viele Männer hattest du außer Caleb? Vorher? Nachher? Oder … währenddessen?« Ich neige den Kopf, als ihre Lippen schmal werden. »Du musst auch nicht antworten, aber …«

»Bin ich so schlecht im Bett oder was ist das für eine Frage?« Paige müht sich ein Grinsen ab. »Den Eindruck habe ich eigentlich nicht, so einfach, wie ihr manchmal aus dem Konzept zu bringen seid, wenn …«

»Woah, langsam«, unterbricht Francis sie amüsiert. »Ich bin mir sicher, dass Jules’ Frage nicht darauf abzielt. Fahr deine Krallen wieder ein, kleine Maus.« Er küsst sie schon wieder.

»Nein, darauf zielt sie nicht ab«, bestätige ich meinen Bruder. »Es interessiert mich trotzdem.«

»Ich werde mich schon nicht in Duncan verlieben, weil er mich jetzt gevögelt hat«, zischt sie verteidigend und bestätigt damit schon alles, was ich mir ohnehin schon dachte. Francis versteht es noch nicht.

»Warum solltest du dich in Duncan verlieben?«, fragt er irritiert.

Manchmal steht er wirklich auf dem Schlauch.

Paige sieht zu mir, senkt kurz darauf den Blick und tastet nervös über das Laken. »Also, ähm, zu deiner Frage … Nein.«

»Nein?«, hake ich nach. »Das heißt, es gab niemanden außer Caleb?«

»Ich war fünf Jahre mit ihm zusammen und ich betrüge in einer Beziehung nicht«, sagt sie scharf.

»Waaaarte«, wirft Francis gedehnt ein und stützt sich über ihr auf. »Caleb war dein erster Freund? Der Einzige, der … in dir war? Jemals? Bis … bis wir gekommen sind?« Paige nickt und man kann Francis’ Miene beim Entgleisen zusehen. »Und dann … dann kommst du auf die Idee, dich zu verkaufen, und lässt dich auch noch von einem im Grunde völlig fremden Mann auf dem Gartentisch in den Arsch ficken?«

Paiges Ausdruck in den Augen wird dunkler. »Du hast mein Problem erfasst, Francis«, brummt sie.

Schon wieder ringt Francis nach Worten. »Das … das wusste ich nicht«, sagt er schließlich – doch ich weiß nicht, ob diese Erkenntnis etwas an seinen Handlungen geändert hätte. Anfangs sicher nicht. Aber ich glaube zu wissen, dass er, hätte er das vor wenigen Stunden gewusst, Duncan nicht an sie herangelassen hätte.

Ich hingegen habe es mir gedacht. Paige braucht Vertrauen für Sex, und dieses Vertrauen, das sie durch uns, mich und Francis, bekommen hat, reichte, um Duncan mitmachen zu lassen.

»Ich werde dem Bastard sämtliche Knochen brechen.« Francis setzt sich auf. »Warum hast du das nicht gesagt?«

»Hätte es etwas geändert?«, fragt Paige irritiert über Francis’ Reaktion. »Es ist doch nur Sex.« Sie schmunzelt. »Dass ich das einmal sage. Aber es ist doch so. Gerade ihr seid doch Meister darin.«

Francis sieht sie völlig entgeistert an, dann zuckt sein hilfloser Blick zu mir. Das, was du gerade fühlst, Bruder, ist Eifersucht.

»Du warst, wenn wir Caleb mal ausnehmen, quasi Jungfrau vor uns!«

Nun lacht Paige auf. »Also so würde ich das jetzt nicht ausdrücken, Francis.« Sie legt eine Hand auf seine Brust und sieht ihn an, während er seine Gedanken sortiert. Sonderlich erfolgreich ist er damit nicht.

»Ich … ich weiß nicht, wie ich das finden soll«, brummt er schließlich. »Das … das fühlt sich falsch an. Wir hätten nicht …«

»Es ist okay. Es war spannend … und wirklich gut«, beruhigt Paige ihn. »Und du und Jules wart ja da, anders hätte ich mich niemals von Duncan anfassen lassen.«

»Das erlaube ich dir auch nicht«, blafft er sofort zurück und rudert im nächsten Moment zurück. »Das war sicher auch falsch.« Stöhnend vergräbt er sein Gesicht an Paiges Hals. »Ich wollte heute nicht mehr reden, sondern dich nur noch küssen! Damit mache ich wenigstens nichts falsch.« Er leidet wie ein Hund und ist so unfassbar unsicher, dass in Paiges Miene all die Gefühle aufblitzen, die sie für ihn hat. Und das sind offenbar eine ganze Menge. Sie wirft mir ein entschuldigendes Lächeln zu, bevor sie ihre Arme um Francis schlingt. »Du machst mich ganz verrückt, Paige«, knurrt er dann. »Und jetzt will, nein muss ich dich ganz dringend doch noch vögeln.«

Ich schüttle den Kopf und erhebe mich. »Macht das mal, ich besorge etwas Wasser.« Ich habe den Eindruck, Francis ist gerade dezent durcheinander – aber Paige wird das mit ihm schon hinkriegen. Da bin ich mir sicher.

Ich schlüpfe in meine Hose, schnappe mir mein weißes Hemd vom Sessel, ziehe es beim Gehen hastig an und trete dann auf den Flur. Hier in der obersten Etage ist niemand zu sehen – kein Wunder, es ist mittlerweile mitten in der Nacht. Doch als ich den Treppenabsatz erreiche, sehe ich Duncan mit dem Rücken zu mir an der offenen Kücheninsel sitzen. Vermutlich starrt er in einen Whisky.

Und vermutlich ist sein Holly-Problem größer als gedacht, wenn er nun allein hier sitzt. Er hat mich längst gehört und schiebt mir die Flasche entgegen, als ich mich kurzerhand auf den Barhocker neben ihn setze.

»Ist mit Paige alles okay?«, fragt er nach einer kurzen Schweigepause, in der ich den kribbelnden Alkohol auf meiner Zunge genieße.

»Alles gut. Francis und sie sind gerade beschäftigt. Und mit Holly?«

Duncan schnauft, reagiert aber nicht auf meine Frage. »Sie hat Ausdauer«, stellt er fest, dann sieht er über seine Schulter zu mir. Ich weiche seinem Blick aus und sehe auf die Flasche.

»Hm«, erwidere ich knapp, als er nicht weiterspricht, und nehme noch einen Schluck. Ich bin für dieses Gespräch nicht bereit, und doch müssen wir es irgendwann führen, wenn ich Paige nicht an ihn und seinen Laden verlieren will.

Und Spoiler: Das will ich nicht. Mein Bruder ebenso wenig, auch wenn er mit seinen eigenen Gefühlen noch überfordert ist.

»Uns ist wohl beiden klar, dass das vorhin nicht normal war«, sagt er dann nach einer Weile. »Warum habt ihr mich mitmachen lassen?«

Nun sehe ich ihn doch an. Ich entdecke aufrichtige Neugier in seinem Blick, aber eben auch den dunklen Ausdruck, der immer da ist, wenn er von Tigers Kleinen spricht. Er wird sie nicht einfach aufgeben und damit Tiger erneut davonkommen lassen. Oder?

»Um auszuprobieren, wie weit wir schon sind«, brumme ich und schwenke die Flasche. »Sie braucht Zeit. Wusstest du, dass sie Tiger all die Jahre treu war? Sie hat ihn geliebt.«

»Tolle Wahl«, knurrt er ironisch. »Ihr seid zu nett zu ihr, das habe ich dir schon einmal gesagt. Wenn ihr so weitermacht, verliebt sie sich in einen von euch.« Er legt den Kopf schief. »Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, in dich. Du konntest den Frauen schon immer am besten etwas vormachen. Dein Bruder ist zu kalt.«

Wenn er wüsste, dass das längst geschehen ist.

Duncan sieht mich berechnend an, doch ich winke ab. Was soll ich dazu sagen? Im Grunde hat er ja recht.

»Wenn ich dir einen Tipp geben dürfte«, fange ich dann an und schiebe die Flasche seufzend zu ihm zurück, »überleg dir das noch mal. Paige wird niemals die Frau, die du in deinem Laden brauchst. Egal, wie lange wir uns Zeit lassen, egal, wie nett oder eben auch nicht nett wir sind. Sie ist keine Nutte und wird es auch nicht werden.«

Duncans Faust landet so schwungvoll auf der Kücheninsel, dass die Flasche einen Satz macht und ich irritiert aufsehe. »Hör endlich auf, mich zu verarschen, Jules! Denkst du, ich bin so dämlich, um nicht zu sehen, was hier passiert?«

Ich verenge die Augen. »Nein, aber wir sind auch nicht so dämlich, zu denken, dass du uns Paige einfach überlassen würdest!«

»Weil sie Tigers verdammte Freundin ist! Ich gönne euch die Liebe eures Lebens, verdammt, und es ist mir scheißegal, wie ihr das lebt oder was auch immer, aber es muss doch nicht ausgerechnet Tigers verdammte Freundin sein!«

»War«, murmle ich. »Sie war seine Freundin.«

»Der Typ lungert hier wie ein verdammter Stalker herum! Hätte ich Sophia an ihrem verdammten Grab vor fünf Jahren nicht etwas versprochen, wäre der Wichser längst Geschichte!«

Ich sehe stumm auf die Kücheninsel. »Ich habe mir das auch nicht ausgesucht, okay? Das war nie der Plan. Aber Paige ist … ist einfach anders. Sie wusste von alldem auch überhaupt nichts. Er hat ihr ja nicht einmal gesagt, wer er ist.« Ich verenge die Augen. »So wie du uns ja auch nicht. Ich dachte jahrelang, Tiger wäre erledigt.«

»Weil ich euch raushalten wollte.«

Ich schnaube. »Und ausgerechnet mit seiner Ex-Freundin holst du uns wieder ins Boot?«

»Das war ein Fehler, ja.«

»War es nicht, Dun.« Ich sehe ihn fest an. »Ich kann mir nur ungefähr vorstellen, wie schwer das für dich sein muss, aber ich bitte dich … lass Paige da raus. Sie würde für alles die Schuld auf sich nehmen, obwohl sie die unschuldigste Person überhaupt ist. Caleb fickt sogar ihre kleine Schwester. Er ist der Typ, gegen den du deinen Hass richten solltest. Nicht auf sie. Sie leidet wie alle anderen unter ihm.« Das mit Caleb ist zwar nach wie vor nur eine Vermutung, aber diese Masche passt so gut zu ihm, dass es eigentlich recht offensichtlich ist.

»So ein Dreckskerl«, presst Duncan dunkel hervor.

Ich nicke.

Duncan klammert seine Hände so fest um den Flaschenhals, dass ich befürchte, sie könnte gleich in ihre Einzelteile zerbrechen. »Lügt mich nie wieder an.«

»Wir haben nicht …«

»Doch«, widerspricht er mir. Zu Recht. Wir haben ihn angelogen, wenn auch nur zu Paiges Schutz. »Seit wann läuft das, Jules?«

Ich sehe ihn fest an. »Seit du ihr deine verdammten Schläger auf den Hals gehetzt hast.« Duncan wirkt nicht einmal überrascht. Im Gegenteil. Sein Mundwinkel hebt sich spöttisch und er schüttelt leicht den Kopf. Da wird mir klar, dass er es die ganze Zeit wusste. »Das hat sie nicht verdient«, setze ich leiser nach. »Da wusste ich schon, dass ich sie dir nie für deinen Laden überlassen kann.« Ich ringe mir ein Grinsen ab. »Sorry.«

Er wägt im Kopf ab, atmet tief ein und trinkt einen Schluck aus der Flasche. »Kannst du garantieren, dass sie nicht für ihn spitzelt?«

»Wer kann schon etwas garantieren«, entgegne ich. »Ich bin mir aber sehr sicher. Und Dun … ich mag sie wirklich.« Als ich aufsehe, sagt mir sein schmales Lächeln, dass er das längst wusste.

»Willst du mir noch etwas sagen?«, fragt er ruhig.

»Nur etwas, was du dir dann ebenfalls denken kannst.«

»Du wirst mir nicht drohen«, kommt es scharf von ihm zurück.

»Nur ungern«, bestätige ich. Denn Duncan ist tatsächlich ein ebenbürtiger Gegner. Wenn wir erst einmal anfangen, würden wir nicht aufhören, bis einer von uns am Boden liegt. Und zwar so, dass er nicht mehr aufsteht. Daran liegt mir nicht viel, und so, wie ich Duncan kenne, ihm ebenfalls nicht. »Können wir das nicht vernünftig regeln?«

»Vernünftig«, wiederholt Duncan und schüttet sich die halbe Flasche in den Hals. »Meinetwegen. Aber nur unter einer Bedingung.«

Ich hebe beide Augenbrauen. Ich weiß, dass Duncan mir gerade sehr entgegenkommt, und habe damit nicht unbedingt gerechnet. »Welche?«
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Entgegen seiner Ankündigung hat Francis sich damit begnügt, mich zu küssen – und nicht doch noch zu vögeln. Er hält mich so fest, als wollte er mich nie wieder loslassen, während sein Atem immer schwerer wird. Dann gewinnt der betrunkene Teil in ihm und er schläft ein. Ich lausche seinen regelmäßigen Atemzügen, studiere die geraden Linien seines Gesichts und fahre die Konturen seines Kinns sanft mit meinen Fingerspitzen nach. Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen, als ich daran denke, wie sehr ihn das Gespräch mit seiner Mutter mitgenommen hat. Ich habe nicht viel von der Familie der Männer erlebt, und doch hat dieser kurze Abend gereicht, um eine Menge zu erklären.

Weil meine Blase irgendwann zu sehr drückt, um sie zu ignorieren, schiebe ich seinen Arm von meiner Hüfte, halte kurz inne, doch er scheint tief und fest zu schlafen, dann klettere ich so leise wie möglich vom Bett. Auf dem Boden liegt sein Hemd, das ich mir kurzerhand schnappe, überstreife und ins angrenzende Bad husche. Es riecht nach ihm, nach seinem Parfum und Whisky – und schon zieht es in meinem Schritt verdächtig. Das ist doch nicht mehr normal, wie sehr ich diesen Männern verfallen bin.

Nachdem ich erledigt habe, was ich erledigen wollte, wasche ich mir die Hände und sehe dabei in mein Gesicht, das noch immer von dem Abend gezeichnet ist. Meine Wangen sind gerötet, meine Lippen geschwollen, an meinem Hals entdecke ich Bissspuren. Ich ziehe überrascht die Luft ein, als ich mit den Fingern über die Male fahre. Jules war wohl doch nicht so sanft zu mir, wie es sich angefühlt hat. Ich sehe zwar absolut – ja, durchgevögelt trifft es wohl am besten – aus, aber mindestens genauso glücklich. Mein Herz flattert in einer Tour, wenn ich an den schlafenden Mann in seinem Bett denke, der heute nicht einmal infrage gestellt hat, dass ich ebenfalls dortbleibe. Und es flattert, wenn ich an sein Ebenbild denke, das genau weiß, was in mir vorgeht. Und verschwunden ist.

Wollte Jules nicht nur Wasser holen? Wollte er mir und Francis gemeinsame Zeit einräumen? Oder hat er doch ein Problem damit, dass ich ihm heute Abend nicht so viel Aufmerksamkeit geschenkt habe wie Francis? Bei dem Gedanken überkommt mich ein schlechtes Gewissen und ich gehe leise zurück ins Schlafzimmer, in dem Francis unbeweglich liegt, wie ich ihn vor wenigen Minuten zurückgelassen habe. Mein Blick zuckt zur Tür, dann schleiche ich auf Zehenspitzen durch den Raum darauf zu. Ich bin ohnehin zu aufgekratzt, als dass ich jetzt schlafen könnte. Und wenn Jules ein Problem hat, dann soll er es mir sagen. Wir sollten endlich offen reden. Dazu gehört wohl auch, dass ich mir Sorgen um sie mache und dass sie sich vor Caleb in Acht nehmen sollen. Jetzt erst recht. Wenn er herausfindet, was ich für die Männer empfinde, wird er das nicht einfach akzeptieren.

Ich schlüpfe leise in den Flur, ziehe die Tür genauso leise hinter mir zu und tapse barfuß über den kalten Marmorboden. Kurz bevor ich die Treppe erreiche, höre ich ein Geräusch. Ich bleibe stehen.

»Sie ist wirklich süß.« Jules.

Ich lausche ungern, wirklich. Aber irgendwas in mir weigert sich, weiterzugehen oder umzudrehen. Bewegungslos verharre ich im dunklen Flur, der nur von dem Lichtschein erhellt wird, der durch die offene Treppe nach oben dringt.

»Sehr süß«, seufzt Duncan zustimmend. Ich hoffe, sie reden nicht über mich. Oder doch. Doch, das hoffe ich, ansonsten würde es zwangsläufig bedeuten, Jules findet eine andere Frau süß. Das soll er nicht.

Ich bin offiziell verloren.

Ich sollte mich bemerkbar machen. Ich sollte es wirklich, aber all meine Alarmglocken schrillen und zwingen mich, stehen zu bleiben. Ich halte sogar den Atem an. Ich will wissen, was Jules Duncan zu sagen hat.

»Verstehst du das Problem?« Duncans Stimme ist leise, aber dennoch gut verständlich. »Ich bin mir sicher, dass du das schaffst. Es ist genau das, was du immer getan hast. Sei nett. Wickel sie ein bisschen ein, gib ihr ein gutes Gefühl. Zeig ihr, dass es schön sein kann.«

Ich will nicht, dass er weiterredet. Es geht nicht um mich. Oder?

Meine Gedanken überschlagen sich, weil ich mit den Worten nicht allzu viel anfangen kann. Aber mein Bauchgefühl meldet, dass hier etwas gar nicht so läuft, wie ich es mir vorgestellt habe.

»Wenn es das ist, was du willst«, gibt Jules in seinem entspanntesten Tonfall zurück.

»Ich kann das nicht. Ich habe es versucht, aber jetzt nach der Sache mit Paige … Was sie da gesehen hat, war nicht hilfreich.«

Es geht also definitiv nicht um mich.

Wen soll Jules einwickeln? Holly? Um dann was zu tun? Mein Herz rast weiter in einem ungesunden Bereich und mein Mund ist staubtrocken.

»Versteh schon. Ich weiß trotzdem nicht, ob das eine so gute Idee ist«, sagt Jules. »Gib ihr ein bisschen Zeit. Das hat bei Paige auch gut funktioniert. Du musst ihr zeigen, dass du nett sein kannst, nicht nur behaupten. Das dauert.«

Bitte?

»Holly ist nicht Paige. Sie braucht keine Zeit, sie braucht jemanden, der es ihr zeigt. Sie muss es erleben. Und zwar nicht mit mir. Wer, wenn nicht du, kann ihr das besser beweisen? Die Frauen fressen dir immer aus der Hand. Ich weiß nicht, wie du es machst, aber das ist ein Fakt.« Die Flasche klirrt. »Siehst du ja an Paige. Du bist ein verdammter Frauenflüsterer, Jules. Ich hätte nicht gedacht, dass du sie überhaupt so weit bekommst, sich auf einem Tisch vögeln zu lassen. Diesen Eindruck hat sie auf mich nicht gemacht, als ich sie das erste Mal in meinem Club gesehen habe.«

Jules sagt etwas, das ich nicht verstehe, und so schleiche ich leise weiter, auch wenn mein Herz rast. Meine Hände werden klamm und ich streiche sie an Francis’ Hemd ab. Ich kann das Gehörte nicht einsortieren.

Da sehe ich sie. Sie sitzen einträchtig nebeneinander und schieben sich gegenseitig eine halb geleerte Whiskyflasche hin und her.

»Einmal das Komplettprogramm? Oder was stellst du dir vor?« Jules klingt so abwertend und kalt, wie ich ihn schon lange nicht mehr reden gehört habe. Bei unserer ersten Begegnung im Devilish Sins wirkte er ähnlich kühl und überheblich. Aber das hat sich gelegt. Ich erschrecke mich beinahe vor seinem Tonfall und spüre, wie sich alle Muskeln in meinem Körper angespannt zusammenziehen.

»Geh es ruhig an. Mach es von ihr abhängig.« Duncan lacht leise auf. »Ich bin gespannt, wie weit du kommst.«

Jules schnaubt und erhebt sich. »Stellst du gerade meine Fähigkeiten infrage, Dun? Wenn ich etwas will, bekomme ich es.«

»Ja, ich weiß. Ich aber auch.« Beide Männer grinsen sich an und mir läuft ein Schauer der unschönen Sorte über den Rücken. Trotz der freundschaftlichen Geste wirken ihre Worte wie ein Machtkampf. Auch wenn ich keine Ahnung habe, warum oder wovon dieser handelt.

Duncan steht ebenfalls auf, greift in seine Hosentasche und gibt Jules etwas, das verdächtig nach einem Kondompäckchen aussieht. »Das benutzt du aber gefälligst.«

»Sicher. Was weiß ich denn, wer deine Holly eigentlich ist und was sie mit sich rumschleppt.«

Duncan boxt ihm freundschaftlich gegen die Schulter. »Für dich ist sie ein Niemand, klar? Nur eine Pussy, die du fickst.«

Nein.

Duncan schickt Jules zu Holly, damit er sie vögelt?

Warum?

»Klar«, sagt Jules tiefenentspannt. »So wie immer.«

So wie immer.

Bin ich auch eine Pussy, die er wie immer fickt?

Ich werde wütend, traurig und Tränen steigen mir in die Augen, die ich hastig wegblinzle. Ich hoffe, dass Jules und Duncan nur einen blöden Scherz gemacht haben – dass es sich als Missverständnis aufklärt. Ich habe nur die Hälfte gehört. Sicher gibt es eine harmlose Erklärung dafür.

Eine harmlose Erklärung, dass Jules Holly ficken soll und er dafür extra ein Kondom bekommen hat?

Sei nicht so dumm, Paige!, schimpfe ich selbst mit mir. Was für eine Erklärung soll das sein?

Mit klopfendem Herzen verfolge ich, wie Jules einen letzten Schluck aus der Flasche nimmt, dann setzt er sich in Bewegung. Die Schlafräume von Duncan und Holly liegen im Erdgeschoss. In ebendiesem Gang verschwindet Jules, während Duncan an der Kücheninsel sitzen bleibt.

Ich bleibe ebenfalls unbeweglich stehen. Und warte. Und warte.

Doch Jules kommt nicht zurück.

Mein Herz zerbricht in Millionen Einzelteile und mein Magen verklumpt. Mir wird schlecht. War ich so dumm? So naiv, etwas zu sehen, was gar nicht da war?

Dann gewinnen die Tränen. Ich blinzle gegen sie an, während ich so leise wie möglich in Francis’ Zimmer zurückschleiche. Er liegt noch genauso, wie ich ihn zurückgelassen habe. Er muss völlig erledigt sein.

Und so erlaube ich mir ein leises Schluchzen, lasse sein Hemd an und krieche an seine Seite. Er schlingt im Schlaf seinen Arm um mich, ich kuschle mich an seine Brust und sauge seinen vertrauten Duft in mich auf, während mir die Tränen über die Wangen laufen. Erst die Stewardess. Jetzt Holly.

Ich dachte, er fühlt das Gleiche. Ich dachte … ich dachte, ihn durchschaut zu haben. Aber vielleicht hat er mich auch einfach nur verarscht. Mir etwas vorgemacht. Was ist das zwischen den Zwillingen und Duncan?

Eine … Wette?

Doch ein Spiel, so wie ich es ihnen von Anfang an vorgeworfen habe?

Ich betrachte Francis’ schlafende Gesichtszüge, die so viel friedlicher als am Tag sind. Er war so aufgelöst – und betrunken. Aber Betrunkene und Kinder sagen immer die Wahrheit, richtig? Ist das eine Sache zwischen ihnen allen dreien? Oder nur zwischen Duncan und Jules?

Ich komme zu keiner Antwort. Und so schlafe ich irgendwann im Morgengrauen ein.

Als ich viel zu schnell wieder aufwache, ist das Bett neben mir leer. Die Sonnenstrahlen kitzeln meine Nase, mein Kopf dröhnt und ich fühle mich gerädert. Besser wird das Gefühl nicht, als ich mich sofort an alles erinnere, was gestern Abend passiert ist. Was nachts passiert ist. Und danach.

Ich ziehe das dünne Laken über meinen Kopf, werde aber von einem dunklen Lachen aufgehalten. »Ich müsste derjenige mit dem Kater sein, mon petit papillon.« Die Matratze sinkt neben mir ein, dann zieht Francis mir das Laken vom Kopf und begegnet mir mit einem so offenen Ausdruck, den ich nicht erwartet hätte. »Du siehst unausgeschlafen aus«, murmelt er, lehnt sich vor und küsst mich auf die Nasenspitze. Er riecht nicht mehr nach Whisky, sondern nach herbem Männershampoo. Seine Haarspitzen sind noch feucht und als ich an ihm hinabsehe, begegne ich einem sündhaft heißen nackten Oberkörper. Francis folgt meinem Blick, neigt den Kopf und sein Ausdruck wird berechnend. »Ich würde dich jetzt wirklich gern ficken, Paige-Baby. Aber nach dem schlauen Vertrag meines Bruders musst du erst etwas essen.«

Ich schnaube verächtlich, als er Jules erwähnt. Francis’ Grinsen schwindet. Er kräuselt die Augenbrauen und mustert mich aufmerksam. »Alles in Ordnung, Paige? Du wirkst echt nicht so fit. Bereust du, was heute Nacht passiert ist?«

»Nein«, sage ich sofort und erkenne, wie es in seinen Augen erleichtert aufblitzt.

»Was ist es dann? Einfach nur erledigt? Soll ich dir etwas zum Frühstücken besorgen? Kaffee? Obst?«

»Nein, du sollst mir die Wahrheit sagen.« Ich richte mich auf und funkle ihn an.

Francis’ Blick bleibt kurz an meinen Brüsten in seinem halb offenen Hemd hängen. »So gern ich dich in meinem Hemd sehe«, hebt er irritiert an. »Warum hast du das an?« Er zupft leicht an dessen Saum.

Ich schlucke hart. »Ähm … mir war kalt«, lüge ich.

»Aha.« Er glaubt mir ganz offensichtlich nicht. »Mir war so, als wären zwei ziemlich heiße Männer im Bett gewesen. Wieso hast du uns nicht als Heizkissen benutzt?« Er neigt den Kopf. »Das klingt irgendwie gut. Benutz mich, Baby.« Er grinst und lehnt sich vor, stoppt aber, als ich nur mäßig begeistert das Gesicht verziehe.

»Hörst du mir überhaupt zu?«, fahre ich ihn etwas zu zickig an und schiebe ihn von mir.

Francis’ Wangenmuskel mahlt. »Ja, tue ich«, antwortet er gedehnt. »Meinst du, ich lüge dich an?« Allein die Frage klingt, als hätte ich ihn persönlich beleidigt.

»Ich … ich weiß nicht«, stammle ich hölzern. »Sag mir, was ich für euch bin. Warum dieser Vertrag? Warum ich?«

Francis zögert. »Du brauchtest Geld, wir haben Geld. So, wie wir es dir gesagt haben.«

Ich muss wohl deutlicher werden. Mit verengten Augen ramme ich ihm meinen Zeigefinger in die Brust und muss mich zwingen, meine Hand zurückzuziehen und nicht anschließend über seine definierten Muskeln wandern zu lassen.

»Warum ich? Bin ich ein Spiel für euch? Irgendeine Wette? Sag es, Francis!«

Francis ist sichtlich verwirrt. »Wo kommt das gerade her, Paige?« Er sieht so aus, als würde er am liebsten abhauen, doch er bleibt. »Wie kommst du darauf? Haben wir dich etwa so behandelt?« Nun flackert auch noch etwas in seiner Miene auf, das schwer nach Enttäuschung aussieht.

Das kann er doch nicht spielen.

Ich schlinge vorsichtshalber meine Hand um seinen Unterarm, damit er jetzt nicht wegläuft. »Nein!«, sage ich hastig und schiebe ruhiger hinterher: »Nein, das habt ihr nicht. Ich bin nur so … verwirrt.« Sollte ich ihm sagen, was ich heute Nacht von Jules gehört habe? Nein, richtig? Das muss ich mit ihm persönlich besprechen. Vielleicht gibt es ja doch eine Erklärung. Wie auch immer die aussehen mag.

»Glaub mir mal, ich bin auch verwirrt.« Francis ringt sich ein schmales Grinsen ab und nimmt meine Hand, um sie von seinem Arm zu lösen. »Komm, lass uns frühstücken gehen. Die anderen warten sicher schon auf uns. Ich will mir nicht von Jules vorwerfen lassen, dass ich meine Finger nicht von dir lassen kann.«

Die anderen.

Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als gleich Duncan und Holly – und Jules – gegenüberzusitzen und so zu tun, als wäre alles okay, obwohl Duncan gestern Nacht tief in meinem Arsch gesteckt, mich fast bewusstlos gewürgt und nebenbei noch seine Freundin, oder was auch immer sie ist, betrogen hat. Und, nicht zu vergessen, Jules sie anschließend vermutlich gefickt hat.

Vielleicht hätte ich Francis’ Vorschlag doch zustimmen sollen. Frühstück ans Bett klingt wesentlich verlockender.

Francis steht auf, geht zu seinem Schrank, bleibt stehen und fährt sich durch die feuchten Haare. »Ich warte besser unten auf dich.« Und damit schnappt er sich ein Shirt, zieht es über und hechtet zur Tür.

»Nein!« Meine Stimme überschlägt sich, doch ganz allein dort unten aufzutauchen, behagt mir noch viel weniger als überhaupt dort hinzumüssen. Dann wenigstens nicht allein.

Francis bleibt stehen, runzelt wieder die Stirn, doch dann nickt er. »Dann beeil dich. Ich habe Hunger«, murmelt er.

Ich komme auf die Füße, zupfe sein Hemd vor meiner Brust zurecht und marschiere entschlossen auf ihn zu. »Ich brauche frische Kleidung.«

Er nickt wieder und ist sichtlich angefressen. Das habe ich ja gut hinbekommen, dabei hat er sich ja nun nichts zu Schulden kommen lassen. Das war Jules.

Nach einem kurzen Zwischenstopp in meinem Zimmer – Francis hat vor der Tür gewartet – treten wir nebeneinander auf die Terrasse. Ich weiß nicht, womit ich gerechnet habe, vielleicht mit einem wilden Dreier zwischen aufgeschnittenem Obst, aber nicht mit dem Bild, das sich mir bietet.

Jules sitzt auf dem Platz, auf dem er immer sitzt, blättert in einem Wirtschaftsmagazin, Holly ihm gegenüber, dicht neben Duncan, und lächelt mich freundlich an.

Duncan hebt ebenfalls den Blick, lächelt ebenfalls und das so, dass ich nicht den Eindruck habe, gleich von ihm davongejagt zu werden. Jules wirft die Zeitschrift achtlos neben einen vollen Brötchenkorb, nimmt seine Sonnenbrille vom Kopf und dreht sich zu mir um.

Ich würde gern genauso gut schauspielern können wie die drei, die hier am Tisch neben dem blubbernden Pool sitzen und allesamt falsche Schlangen sind. Anders kann ich mir dieses Gehabe nicht erklären.

Kann ich aber nicht. Ich kann ja nicht einmal lügen, ohne rot zu werden. »Alles in Ordnung, Paige?« Jules sieht von mir zu Francis, der nur mit den Schultern zuckt und sich knurrend neben seinen Bruder wirft.

»Sie ist schon mit diesem Gesicht aufgewacht. Frag mich nicht.« Er nuschelt noch irgendwas von Frauen, dann nimmt er dankbar eine Kaffeetasse von einer Angestellten entgegen, die gleich um ihn herumwuselt. Jules klopft neben sich und wirkt immer irritierter – nicht nervöser. Ich lächle ihn künstlich an und gehe entschlossen auf ihn zu. Mein weißes Kleid könnte Hollys Unschuldskleid Konkurrenz machen, dabei habe ich einfach nur blind in den Schrank gegriffen. Meine Haare habe ich nur zu einem groben Zopf geflochten, weil mir alles andere bei der Hitze, die hier schon am frühen Morgen herrscht, zu viel ist. Hollys Frisur hingegen wirkt wie drei Stunden hergerichtet.

Wieso vergleiche ich mich mit ihr?

Es ist mir doch sonst auch egal, was andere Frauen von mir halten. Wenn es nicht gerade um meine berufliche Ausrichtung geht.

»Nicht gut geschlafen?«, fragt Jules leise, als ich mich mit geradem Rücken neben ihn setze.

»Doch. Dein Bruder hat sich hervorragend um mich gekümmert.« Ich lächle ihn unverbindlich an und sehe aus dem Augenwinkel, wie Francis, der gerade von einem Croissant abbeißen wollte, innehält und mich argwöhnisch mustert.

»So? Hat er das?«, fragt Jules und sieht kurz zu Francis, der lediglich die Augen verengt und sich nun gänzlich seinem Essen widmet.

»Hat er«, bestätige ich knapp und angle nach der Schüssel mit dem Obst. Mein Magen knurrt, mein Appetit hält sich aber in Grenzen. Dafür wird nun auch vor mir ein Milchkaffee abgestellt, den ich bitternötig habe. Ich murmle einen Dank und verkrümle mich hinter die schützende Tasse.

Jules beobachtet mich von der Seite und ist sichtlich unzufrieden, dass ich nicht richtig esse, doch er lässt mich in Ruhe.

Nach und nach entstehen die ersten üblichen Gespräche. Die Männer tauschen sich über ihre Pläne aus, als hätten wir nicht gestern Abend an diesem Tisch …

Nicht daran denken.

Ich nehme erneut einen großen Schluck, meide den Blick zu Holly, zu Duncan, zu allen, und sehe in den angrenzenden Park, in dem einige Gärtner zugange sind. Vielleicht ist das einfach so. Die Sache mit dem Sex ohne Gefühle – man geht danach einfach zur Tagesordnung über. Es scheinen alle zu können – nur ich nicht.

»Paige«, wendet Duncan sich nun direkt an mich. Ich umklammere die Tasse und sehe ihn an. »Ist das für dich in Ordnung?«

Okay, jetzt rächt es sich, dass ich nicht aufgepasst habe. Ich verenge unwillkürlich die Augen, nehme noch einen Schluck aus der Tasse, um nicht sofort antworten zu müssen. Er grinst, weil ihm meine Ausweichtaktik wohl nicht entgeht. »Die Party. Heute Abend, hier bei uns.«

»Warum sollte das nicht für mich in Ordnung sein?«, frage ich zurück. »Klar.« Ich habe zwar absolut keine Lust auf eine Party, aber ich bin mir sicher, dass er, sie oder alle darauf ohnehin keine Rücksicht nehmen würden. Die Frage ist rein pro forma.

Duncans Blick zuckt zu Jules, dann wieder zu mir. Vielleicht war etwas im Kaffee, vielleicht bin ich auch einfach nur wütend. Aber die folgende Frage verlässt meinen Mund, ehe ich darüber nachdenken kann. »Habt ihr nur Frauen eingeladen oder darf ich mich auf ein paar heiße Männer freuen?«

»Paige«, ermahnt mich Jules, als hätte ich in der Schule unaufgefordert gesprochen.

»Ja, Jules?«, frage ich an ihn gewandt. »Ist die Frage nicht berechtigt?«

»Ich denke, du hast genug heiße Männer«, wiederholt er herablassend.

»Vielleicht habe ich ja Blut geleckt und will noch mehr?«

Jules lässt sich leider nicht so aus dem Konzept bringen, wie ich es erhofft habe. Er lehnt sich entspannt zurück und zuckt achtlos mit den Schultern. »Wenn das so ist, werden wir sicherlich fündig.«

Toll. Am Ende meint er das noch ernst.

Natürlich meint er das ernst. Er fickt ja auch Holly, ohne mit der Wimper zu zucken. Und die Stewardess. Wer weiß, was ich noch alles nicht mitbekommen habe.

Ich schnaube wütend, was mir immerhin einen ebenso wütenden Blick von Jules einbringt. Auch Francis starrt erst mich mit zusammengekniffenen Augenbrauen an, dann Jules, bevor er den Kopf schüttelt. »Irgendwas ist mit ihr«, nuschelt er in seinen Teller, ohne von irgendwem am Tisch eine Reaktion zu erwarten.

Duncan schmunzelt, Hollys Blick huscht aufmerksam über mich. Als ich ihm begegne, lächelt sie wieder.

Dumme Kuh.

Denkt sie, wir wären jetzt beste Freundinnen, weil wir uns einen Mann teilen? Oder mehrere. Fairerweise muss ich ja zugeben, dass ich ihren ebenfalls hatte.

Gott. Wie konnte diese Situation nur derart aus dem Ruder laufen?

Ich will nicht so eine eifersüchtige Frau sein. Ich sollte nicht sauer auf sie sein, sondern auf Jules, der weiterhin so tut, als wäre alles in bester Ordnung.

Ich kann mir dieses Theater nicht antun.

»Darf ich aufstehen?«, frage ich gepresst, bevor ich wieder gegen irgendeine Regel verstoße.

Francis hüstelt. »Jetzt mal im Ernst, Paige. Ist alles okay?«

»Ich habe wirklich nicht gut geschlafen«, lenke ich ein und erwidere seinen sorgenvollen Blick schuldbewusst. »Wenn ihr nichts dagegen habt, würde ich mich gern noch einmal hinlegen.«

»Natürlich nicht«, kommt es wieder von Francis. »Seit wann fragst du uns dafür?«

»Ich hätte gern meine Ruhe«, betone ich, als ich schwungvoll aufstehe. »Heute Abend bin ich dann hoffentlich wieder fit«, ich zwinge mich zu einem gekünstelten Lächeln, »für diese Party, die sicher ganz toll wird.«

Und bevor ich mich noch um Kopf und Kragen rede, haste ich davon.


ACHTZEHN
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Ich habe es nicht für möglich gehalten, aber die Zwillinge lassen mich tatsächlich den ganzen Tag in Ruhe meine Wunden lecken. Vielleicht ist Francis auch froh, sich nicht länger mit meinen Stimmungsschwankungen herumschlagen zu müssen, was ich durchaus nachvollziehen kann. Wenn es so ist, wie ich denke, hat er keine Ahnung, was sein Bruder hinter seinem Rücken treibt. Und damit behandle ich ihn wirklich ungerecht. Er hat sich mir gerade halbwegs geöffnet und nun lasse ich die Ziege heraushängen. Ich würde mich an seiner Stelle auch nicht verstehen und nehme mir fest vor, heute noch mit ihm zu sprechen. Und mich zu entschuldigen.

Mein Essen habe ich mir heute aufs Zimmer bringen lassen, um dem Trubel der Partyvorbereitungen zu entgehen.

Aber je später es wird, desto lauter werden die Geräusche, und desto mehr gerate ich unter Zugzwang. Ich will nicht den Zeitpunkt verpassen, um auf der Party zu erscheinen – und von einem genervten Jules oder einem noch genervteren Francis eingesammelt werden, weil ich mich ihren Anweisungen widersetze.

Weil ich gestern Abend bei ihren Eltern das dunkelrote Kleid, das Francis ausgesucht hat, getragen habe, schlüpfe ich heute in das dunkelblaue. Einerseits stört es mich, dass ich mich Jules ausgerechnet in seinem Kleid präsentiere, andererseits werde ich mich ihm erhobenen Hauptes entgegenstellen – und Klartext reden.

Er will den Deal? Dann soll er mich gefälligst so behandeln. Wie eine von vielen.

Er will mich? Dann soll er die Finger von anderen Frauen lassen.

So einfach.

Gut, ich bin mir sicher, dass es nicht ganz so einfach wird, es umzusetzen – weder das Gespräch noch Variante eins, sollte er sich dafür entscheiden, aber hey. Ich habe einen Plan und diesen werde ich verfolgen.

Ich schlüpfe in diese furchtbar unbequemen Louboutins, dann wage ich mich in die Höhle der Löwen.

Party ist wohl dezent untertrieben. Die Villa platzt aus allen Nähten. Überall, wo ich hinsehe, erkenne ich hübsche Menschen in noch hübscheren Kleidern, Anzügen und noch mehr Angestellte, die durch die Menge wuseln.

Ich entdecke nicht ein bekanntes Gesicht. Auch nicht Jules oder Francis. Suchend schlängle ich mich durch die kleinen Grüppchen, bekomme von einem Kellner ein Champagnerglas in die Hand gedrückt, das ich – vermutlich gegen jede Etikette – in einem Zug leere und auf dem nächstbesten Tablett wieder loswerde. Die Hitze steht im Erdgeschoss und wird durch die ganzen laut durcheinanderredenden Menschen nicht besser. Sie alle wirken aufgesetzt, die Frauen klimpern reihenweise mit ihren künstlichen Wimpern, übertrumpfen sich mit ihren teuren Kleidern, Schuhen, Handtaschen. Das ist nicht meine Welt. War es nie und wird es auch nie werden. Dennoch zwinge ich mir ein Lächeln ins Gesicht und werde prompt von zwei Männern in teuer wirkenden Anzügen angesprochen. Ich nicke, lächle und stelle fest, dass sie gar keine Antwort von mir erwarten. Sie reden und reden und es reicht, dass ich wie ein Püppchen neben ihnen stehe.

Irgendwann murmle ich eine Entschuldigung und ich vermute fast, dass sie gar nicht merken, dass ich mich davonschleiche.

Umso besser für mich. Ich zwänge mich an den Menschen vorbei, schnappe mir das nächste Glas Champagner und trete damit bewaffnet auf die ausladende Terrasse. Hier sieht es nicht viel besser aus. Überall stehen Leute, dicht an dicht. Sie versammeln sich an dem Tisch, an dem … nun ja.

Sie stehen neben dem Pool, im Garten, sitzen auf den Outdoorliegen. Es gibt nicht eine ruhigere Ecke.

Aber dann bleibt mein Blick an drei Männern hängen, die etwas abseits vom ganzen Trubel stehen und ebenso wenig begeistert aussehen wie ich – und die allein mit ihrer äußeren Erscheinung viel mehr in mein gewohntes Leben passen. Sie wirken allesamt dunkler, was nicht nur an ihrer legeren, schwarzen Kleidung liegt. Sie tragen schlichte schwarze Shirts, Jeans, keine protzigen Anzüge. Der bis an den Hals tätowierte Typ, dessen silberne Haare im Mondlicht glänzen, fällt mir besonders auf. Er wirkt am allerwenigsten wie einer der Klischeetypen dieser Party. Er ist der Einzige von ihnen, der ein weißes Shirt trägt, wodurch die zahlreichen dunklen Linien auf seiner Haut noch mehr zur Geltung kommen.

Ich leere mein Glas, stelle es blind auf einem der unzähligen aufgebauten Stehtischen ab und halte entschlossen auf die Gruppe zu.

Ihr leises Gespräch verstummt, als ich mich ihnen nähere, und kurz bekommt mein Mut erste Risse, als ich in drei dunkle, durchaus angsteinflößende Augenpaare blicke. Ich weiß instinktiv, dass meine Ersteinschätzung richtig ist. Sie sind Männer, die ohne Probleme im Diavolo ein- und ausspazieren könnten. Sie sind in der Lage, Menschen umzubringen. Ich erkenne Dunkelheit, wenn ich sie sehe. Diese Männer aber versprühen sie mit jeder Pore ihres Seins. Da muss man gar nicht erst hinsehen. Man spürt sie.

»Können wir dir irgendwie helfen?«, fragt einer nun und schiebt den Schirm seines Basecaps nach hinten, um mich mustern zu können. Seine Züge sind hart und doch wirkt er … wie ein Model.

Ich starre ihn wohl ein paar Sekunden zu lang an, denn er kräuselt sichtlich genervt die Stirn und wedelt mit seiner Hand, als wäre ich ein unerwünschtes Insekt, das es zu vertreiben gilt. »Du hast dich wohl verlaufen, Süße. Deine Party findet dahinten statt. Abmarsch.«

Ich schüttle entschlossen den Kopf. »Oh nein, ich denke, ich bin bei euch genau richtig!«

Der Typ mit den silbernen Haaren greift grob an mein Handgelenk, doch ehe er den Worten seines Freundes Taten folgen lassen kann, habe ich ihm meinen Arm entrissen und ihn ins Gebüsch geschubst.

Ich halte, wie oft erwähnt, nichts von Gewalt, aber ich mag es auch nicht, ungewollt angetatscht zu werden.

Er rappelt sich ungläubig auf, starrt mich aus grün blitzenden Augen an und klopft sich den Dreck von seinem Shirt. »Hast du ein Glück, dass ich eine Ahnung habe, wer du bist«, zischt er dann, und ehe ich mich versehe, zieht Kerl Nummer drei, der unscheinbarste von ihnen – doch nicht minder beeindruckend –, mich in ihre Mitte.

»Jules sagte so etwas wie das netteste Mädchen auf dieser Party gehört zu mir und dass du dich wahrscheinlich zu uns flüchten wirst.« Er sieht mich abfällig an. »Unter nett verstehe ich zwar etwas anderes, aber Jules steht nicht auf langweilige Frauen, die nach seiner Pfeife tanzen.« Sein Blick gleitet über mich. »Paige, richtig?«

»Richtig«, sage ich etwas überrumpelt und sehe zwischen den drei Männern hin und her. »Das hat er gesagt?«

»Ja, so in etwa.« Der Typ schnalzt ungehalten und richtet seinen Blick auf den Mann mit den grau-silbernen Haaren. »Zac, pack das Messer weg. Sie ist sicher nicht hier, um uns anzubaggern. Sie kann auch nichts mit diesen Leuten anfangen.«

Das Messer?

Ich wirble herum und sehe noch, wie der Typ ungerührt ein Klappmesser im Bund seiner Jeans verschwinden lässt. »Aber natürlich, Ghost.« Seine Stimme trieft vor Ironie. Ghost? Was ist das für ein Name?

»Zac, hocherfreut«, sagt er dann mit einem schiefen Grinsen und reicht mir seine Hand. »Nichts für ungut, aber du siehst so aus, als könntest du doch ziemlich viel mit diesen Leuten anfangen.« Bei dieser Bezeichnung ahmt er Ghosts Tonfall nahezu perfekt nach und sieht dabei an meiner Erscheinung herab.

Ich gehe nicht auf seine Stichelei ein, das Kleid trage ich schließlich nur, weil es von mir verlangt wird.

»Stichst du alle Frauen ab, die sich dir nähern?«, frage ich und ergreife seine dargebotene Hand nur vorsichtig. Der Typ ist mir nicht geheuer.

»Ja, meistens«, erwidert er ungerührt.

Ich bin mir nicht sicher, ob das ein Scherz sein soll.

»Wen stichst du ab?«, ertönt in dem Moment eine helle Frauenstimme.

»Niemanden, Kleines, ich habe nur einen Witz gemacht.«

Im nächsten Moment schmiegt sich eine bildschöne junge Frau an seine Seite, küsst ihn auf die Wange, und der irre Killerblick des Typen wandelt sich in den eines Hündchens.

»Hi, ich bin Ellie!«, stellt sie sich dann in meine Richtung vor und schenkt mir ein einnehmendes Lächeln, das so sehr strahlt, dass es all die Dunkelheit, die die drei Männer aussondern, überdeckt. Sie ist wie ein leuchtender Stern am rabenschwarzen Nachthimmel. »Ich mag dich, wenn du nicht auf die Idee kommst, mir meine Männer wegschnappen zu wollen. Nicht, dass die sich wegschnappen lassen, aber versuch’s doch bitte trotzdem nicht.« Sie zwinkert mir zu und ich erwidere ihr Lächeln von ganzem Herzen. Ich habe noch nie eine Person getroffen, die mir auf den ersten Blick so sympathisch war.

»Paige«, sage ich und strahle sie an. Vielleicht wird diese Party doch nicht so schlecht. »Deine Männer?«, frage ich neugierig nach. »Bist du … seid ihr«, ich sehe zu den drei Kerlen, die mich alle argwöhnisch betrachten, »alle zusammen?«

Ellie lächelt über das ganze Gesicht und meine Frage scheint ihr nicht unangenehm zu sein. Ich hoffe, ich habe ihre Aussage nicht völlig falsch verstanden. Sie macht sich von Zac los und beugt sich verschwörerisch zu mir. »Da fehlt sogar noch einer«, flüstert sie und strahlt weiter, als sie meine überraschte Miene erkennt.

»Du hast vier … Freunde?«

»Ja, ganz richtig. Und ein Baby, das versucht Blake gerade zum Einschlafen zu bringen.« Sie sieht über meine Schulter und rümpft die Nase. »Eigentlich hat sie kein Problem mit Lärm, aber diese fürchterliche Musik kennt sie nicht. Bei uns zu Hause am Flughafen ist auch immer recht viel Trubel, aber die Männer hören … andere Musik.« Sie lächelt entschuldigend.

»Prinzessin, musst du dieser Fremden unsere halbe Lebensgeschichte erzählen?«, brummt der Typ mit dem Basecap ungehalten. Doch auch er wirkt wie verwandelt. Sie alle stehen aber so was von unter der Fuchtel dieser lebensfrohen Frau. Faszinierend.

»Komm schon, Spencer, sie gehört zu den Zwillingen und die Zwillinge sind eure Freunde. Eure Freunde sind meine Freunde, also? Wo ist das Problem?«

»Dex«, sagt er nur in meine Richtung. Ich ziehe irritiert die Augenbrauen zusammen. »Für dich bin ich Dex«, sagt er deutlicher. »Spencer nennt mich nur unser Engel.«

»Ähm, ja, meinetwegen«, erwidere ich immer noch irritiert.

Unser Engel.

Wie selbstverständlich dieser Mann davon redet, dass es für sie alle nur eine Frau gibt, fasziniert mich. Und macht mich zweifellos neidisch. Vier Männer, eine Frau und ein Baby. Ich bin ja schon mit zwei Männern heillos überfordert.

»Sie sind gar nicht so schlimm«, flüstert Ellie an meinem Ohr und grinst wieder. »Nur ein bisschen speziell.«

Ich setze gerade zum Antworten an, da spüre ich ihn hinter mir, bevor er etwas sagt.

»Ich wusste doch, dass sie euch wittern wird.« Jules’ tiefe Stimme dringt an mein Ohr, setzt sämtliche Synapsen in Alarmbereitschaft und mein Magen kribbelt gefährlich. Es ist gar nicht gesund, was dieser Mann in mir auslöst. Allein schon seine Stimme.

Dann spüre ich seine Hand auf meinem Nacken, kurz darauf seine Lippen an meiner Schläfe. »Das Kleid steht dir hervorragend, Liebling.«

Will er ernsthaft weiterhin so tun, als wäre alles okay?

»Nett, deine Kleine«, sagt dieser Dex in dem Moment und legt den Kopf schief. »Sie hat Zac umgeschubst. Das traut sich nicht jede.«

Jules hebt überrascht beide Augenbrauen und ein beeindruckter Ausdruck huscht über seine Miene. »Das solltest du vielleicht besser in Zukunft lassen. Die Jungs sind nicht unbedingt die Nettesten.«

»Du redest hier von meinen Freunden«, zischt Ellie und boxt Jules in die Niere. »Pass auf, was du sagst.«

Okay. Wow. Die Frau in Engelsgestalt kann also auch anders.

Ich sehe sie mit großen Augen an, was sie mit einem lieblichen Lächeln quittiert. »Das war dafür, dass du Zac geschubst hast. Tut mir leid.«

Ich mag sie.

Wir lachen gleichzeitig los, Jules hingegen schüttelt den Kopf und reibt sich mit verkniffener Miene die Seite.

Ghost räuspert sich. »Das hat sie von mir. Wenn sie will, kann sie dich mit einem Griff umlegen, Kumpel.«

»Wunderbar«, murmelt Jules sarkastisch und sieht dann zu mir.

Ich erwidere seinen Blick fest. »Meinetwegen kannst du noch mal zuschlagen, Ellie.«

Ellie grinst mitfühlend, schlägt aber natürlich nicht wieder zu. Jules kommt ihr ohnehin zuvor. Er zerrt mich an seine Seite. »Das reicht jetzt, Paige. Mach mich nicht wütend. Du würdest es bereuen.«

»Ist mir ganz recht, ich bin nämlich auch wütend, Jules!«

»Ach was, hättest du das nicht gesagt, wäre mir das gar nicht aufgefallen.« Er lächelt mich spöttisch an, dann wird sein Griff schmerzhaft. So schmerzhaft, dass ich ein leises Wimmern nicht unterdrücken kann und mich kurz darauf fest an seine Seite gepresst wiederfinde.

»Schaut mal, ihn schubst sie nicht«, motzt Zac, »dabei tut er ihr ganz offensichtlich mehr weh als ich.«

»Du hast ihr wehgetan?«, zischt Ellie prompt und Zac kurz darauf, weil er nun ihren Angriff abbekommt. »Das gehört sich nicht, Zac!«

Er schnauft, erwidert aber nichts und bedenkt sie nur mit einem Blick, dem ich nicht folgen kann, weil Jules mich weiter zur Seite zerrt.

Ich könnte mich gegen ihn wehren, doch leider fühlt es sich viel zu gut an. Sein Körper an meinem. Sein Duft, so nah an meiner Nase. Seine Augen, die mich fixieren, als würde er mich zum Abendessen verspeisen wollen. Mein Körper kribbelt und meine Wut verraucht mit jeder Sekunde. Das ist nicht hilfreich. Ich werde mich nicht von ihm ins Bett zerren lassen – oder auf irgendeinen Tisch –, bevor wir endlich miteinander gesprochen haben.

»Nette Dynamik, die ihr da habt«, stellt Dex trocken fest. »Ihr scheint was zu klären zu haben. Oder ist das immer so? Dann habe ich nichts gesagt.«

»Wir sind gleich zurück«, sagt Jules mit einem dominanten Ton, der keinen Widerspruch duldet. Auch nicht von mir. »Danke, dass ihr ein Auge auf sie hattet. Den Typen hier kann man keinen Millimeter über den Weg trauen.«

»Aber dir?«, zische ich vorwurfsvoll. Jules reagiert nicht auf meine durchaus ernst gemeinte Frage und zieht mich weiter. Hinein in den Garten, vorbei an zahlreichen Gästen. Ich stolpere über den unbefestigten Weg, weil er so große Schritte macht, denen ich auf meinen High Heels und so nah an ihn gepresst nicht folgen kann.

»Jules, Herrgott noch mal, lass mich los!«, fauche ich, als wir immer weiter in das immer höher bewachsene parkähnliche Grundstück vordringen. Hinter einer besonders hohen Hecke lässt er schließlich von mir ab.

Ich stolpere zurück, bevor ich mich fange und ihn wütend anstarre. »Was ist dein Problem, Paige?«, fragt er ruhig, doch das Blitzen in seinen Augen ist eindeutig. Er ist wohl ähnlich sauer wie ich – dabei hat er dafür doch nun wirklich keinen Grund.

»Was mein Problem ist?«, fauche ich und stemme meine Hände in meine Hüften. »Du, Jules! Du bist mein Problem! Da habe ich gerade das Gefühl, dich verstanden zu haben, dann …« Ich halte inne. Ich will ihm nicht sagen, dass ich ihn belauscht habe.

»Dann was?«, fragt er und kommt auf mich zu. Ich weiche zurück, lande aber nur in einem piksenden Gestrüpp. Jules zieht mich mit einem harten Griff am Kinn zu sich.

»Und dann … dann bist du so«, zische ich unbestimmt und reibe über meinen Oberarm. Jules besieht meine Bemühungen mit seinem typisch überheblichen Lächeln. »Was bin ich für dich, Jules? Sei ehrlich!«, lege ich wütend nach.

Jules’ Miene verdunkelt sich. »Das weißt du ganz genau. Wir beide wissen, dass dieser Deal längst keiner mehr ist.«

Ich reiße mich von ihm los, stolpere zur Seite, doch er folgt mir auf den Fuß. »Warum dann die Stewardess, Jules?« Meine Stimme wackelt gefährlich. Ich habe Angst vor seiner Antwort. Selbst wenn da etwas Echtes zwischen uns ist – wer sagt denn, dass es etwas Exklusives wäre? Er teilt mich ja auch ohne Probleme mit seinem Bruder und mit Duncan.

Verdammt. Das wird es sein.

Jules erkennt die Panik in meinem Blick aufblitzen, dessen bin ich mir sehr sicher, doch statt etwas zu tun, um mich zu beruhigen, wird sein Griff fester. Er reißt mit der freien Hand an meinem Kleid und in seinen Augen lodert ein Feuer, das ich noch nie darin gesehen habe.

Und er antwortet nicht auf meine Frage.

»Lass das!«, zische ich und schubse ihn von mir, doch Jules lässt sich nicht so leicht abschütteln. Er zerrt mich zurück und lacht leise in dieser unerträglich überheblichen Art, als ich ihm gegen die Brust schlage. »Lass mich los!«, rufe ich wieder. Das hilft alles nichts. Meine Nervosität, mein Wehren scheinen ihn nur noch mehr anzustacheln. Ich schlage wilder um mich, trete nach ihm, doch das Einzige, was dadurch passiert, ist, dass ich meine Schuhe verliere. Jules weicht jedem meiner Angriffe gekonnt aus.

»Rede mit mir!«, rufe ich, als er mich an der Schulter packt und herumreißt. Ich trete ihm, so fest ich kann, auf den Fuß, was barfuß nicht viel nützt, doch es reicht, um ihn zu überraschen. Ich kann mich losreißen, stürme los, aber Jules ist genauso schnell. Er packt mich an der Hüfte, als ich gerade die Hecke erreicht habe, und zerrt mich mühelos zurück. Ich winde mich aus seinem Griff, komme ein Stück weit von ihm los, bevor er mich wieder zurückreißt. Seine dunklen Blicke lodern auf meiner Haut, mein Atem wird schwerer und mein Herz rast.

Ich habe nicht direkt Angst vor ihm, doch ich kann nicht leugnen, dass ich Respekt vor ihm und dieser Art von ihm habe.

Vorrangig ist es aber etwas ganz anderes, was durch meine Venen jagt und mich mit jeder Sekunde kopfloser werden lässt.

Immer wilder schlage ich um mich, kratze, beiße ihn und kanalisiere all meine Wut auf ihn in diesen Bewegungen. Jules … spielt mit.

Denn ja, beinahe habe ich den Eindruck, dass es genau das ist. Ein Spiel. Er lässt mir Zeit zu reagieren, weicht mir aus, fängt mich wieder ein, wenn ich denke, ihn abgehängt zu haben. Ich bin mir sicher, dass er mir körperlich überlegen ist, wenn er es darauf anlegt.

»Hör auf damit!«, rufe ich lauter und ziehe mein Knie hoch, doch auch dieser Bewegung weicht er aus. Dafür legt er mir ruckartig einen Arm um den Hals, dreht mich um und presst mich mit dem Rücken voran an seine Brust. Ich bekomme kaum Luft und doch pocht es in meinem Körper schwer. Mein Herz rast vor Aufregung, vor Wut – und vor etwas anderem. Seine körperliche Nähe setzt mir zu.

»Du hörst jetzt auf, so ein Theater zu machen«, bringt er schwer atmend hervor. Ich weiß nicht, ob das an unserem kleinen Kampf liegt oder an seiner Erregung, die ganz offensichtlich vorhanden ist, so schwer und hart presst sich seine Erektion in meinen Rücken.

»Erst, wenn du mit mir redest«, fauche ich wieder und beiße in seinen Unterarm. Als Reaktion umfasst Jules meine halb entblößte Brust und zwirbelt meinen Nippel so schmerzhaft, dass ich in die Knie sinken würde, würde er mich nicht in diesem Schraubstockgriff festhalten, dass ich kaum atmen kann. »Jules!«

»Ja, Paige, danach«, knurrt er und lässt mich los, nur um mich mit einem nicht gerade liebevollen Stoß auf den Boden zu befördern.

»Ich … hey!«, rufe ich, als er mein Gesicht mit einer Hand in die Wiese drückt, während er mit der anderen den Saum meines Kleides nach oben schiebt.

Das ist ja wohl nicht sein verdammter Ernst.

»Wonach? Nachdem du mich auf der Wiese gefickt hast, oder was?« Meine Stimme vibriert vor Wut, vor Fassungslosigkeit – und vor Lust, die sich längst in meinem Schoß gebildet hat. Ich finde Jules unfassbar attraktiv, wenn er mich auf diese Weise berührt, ansieht und zwingt.

Zeigen will ich ihm das aber nicht unbedingt. Es ist beschämend genug, dass es so ist. Es zeugt schließlich nicht gerade von viel Selbstachtung, wenn man darauf steht, dass der Typ ein dämliches Arschloch ist, das sich nimmt, was es will.

»Ja, richtig, nachdem ich dich gefickt habe, Paige.« Jules zwingt meine Beine mit seinem Knie auseinander, seine Hand an meinem Gesicht bleibt.

Ich winde mich unter ihm, doch Jules’ Griff ist unnachgiebig und so grob, wie ich es nicht von ihm kenne.

Er könnte mir Angst machen – wenn da nicht nach wie vor etwas wäre, das mich ihm vertrauen lässt. Ich weiß nicht, was es ist, aber instinktiv weiß ich, dass er aufhört, würde ich wirklich deutlich machen, dass ich nicht will.

Oder?

Nicht, dass ich wirklich in dieser erbärmlichen Position von ihm gevögelt werden will … okay, doch. Doch, ich will es, auch wenn es absolut beschämend ist.

Jules’ Hand drängt sich grob zwischen meine Arschbacken, bis zu meiner Pussy. Kurz darauf stößt er zwei Finger in meine Nässe und beißt in meine Schulter. Spielend leicht gleiten seine Finger in mich, Jules knurrt und ich stoße ein lusterfülltes und genauso wütendes Stöhnen aus.

»Du bist ein gleichzeitig so unartiges wie artiges Mädchen, Paige.« Wieder treibt er seine Finger in mich. »Keine Unterwäsche tragen, obwohl du mich am laufenden Band provozierst. Da kann ich dich ja nicht einmal richtig bestrafen.« Seine Hand reibt grob über meine Klit und ich schließe flatternd die Lider. Es fühlt sich viel zu gut an. »Aber sich dann willig wie ein billiges Flittchen im Park ficken lassen, hm? Das ist unartig, Paige.« Ich kann nicht so schnell reagieren, da spüre ich seinen Schwanz zwischen meinen Schenkeln, dann stößt er sich in mich. So tief, so hart, dass mir die Tränen in die Augen treten und über meine Wangen rollen. Ich kralle meine Hände in die kalte, weiche Wiese, inhaliere den sandigen Geruch in Kombination mit Jules’ Parfum. Ohne mein Gesicht loszulassen, drängt er sich erneut in mich. »Zu lauschen ist genauso unartig. Das sehen wir beide ähnlich, richtig?«

Wieder ein Stoß, dann knallt seine Hand auf meinen Po, sodass der Schmerz durch meinen Körper jagt. »Antworte, Paige. Wir wissen beide, was du gehört hast.«

»Ja, das war … unartig«, stimme ich ihm keuchend zu.

»Und warum lauscht man nicht, Liebling?« Er hält inne und beantwortet seine Frage selbst. »Weil man dann schnell Worte in den falschen Hals bekommt.«

Wir bewegen uns nicht mehr und dennoch spüre ich ihn tief in mir. Sein fester Herzschlag an meinem Rücken verdeutlicht, wie aufgebracht auch er ist. »Also … du und Holly … du hast sie nicht …«

»Die einzige Frau, die ich ficken will, bist du. Und du bist die einzige Frau, die ich ficke. Seit ich dich zum ersten Mal im Devilish Sins gesehen habe, habe ich keine andere Frau angerührt.« Er zieht sich leicht aus mir zurück, um dann sanft in mich zu gleiten. »Wenn hier jemand ein Problem mit Untreue haben dürfte, dann bin ich das. Wer ist zum Ex abgehauen, um sich von ihm vögeln zu lassen, hm?« Ich schließe die Augen, als er mich daran erinnert, wie ich nach der ersten Nacht mit den Zwillingen zu Caleb geflüchtet bin. »Ich war das nicht. Das warst du, Liebling. Und deshalb …«, er treibt sich hart in mich, dass ich vor Schmerz wimmere, »hast du dir diese Strafe verdient, Paige.«

Sein Becken knallt an meins, seine Finger drücken mich in die Wiese, seine andere Hand bohrt sich in meine Hüfte. Er hält mich schmerzhaft fest, presst mein Fleisch zusammen, sodass ich sicher Abdrücke davon behalten werde. Er keucht tief, dunkel und jedes Geräusch von ihm jagt in Form eines Schauers über meinen Körper. Und landet in meinem Herzen.

Sein Schwanz dringt in seiner ganzen Länge in mich ein. Er zieht sich nahezu komplett aus mir hervor, bevor er sich wieder in mir versenkt. Wieder und wieder, bis er plötzlich innehält. Mein Herz rast, das Druckgefühl in meinem Oberkörper durch die unbequeme Position ist immens hoch und ich bekomme kaum Luft. Und doch pocht mein Schoß verlangend, als er in mir verharrt. Ich habe das Gefühl, meinen Puls an jeder verdammten Stelle meines Körpers zu spüren. Sogar in meinen Zehen trommelt er.

»Mach die Augen auf«, sagt Jules leiser und wesentlich sanfter. Ich komme seiner Aufforderung nur ungern nach. Meine Sicht ist durch die Tränen verschwommen und ich habe keine großartige Motivation, ihm mein durcheinandergeratenes Innenleben zu erklären. Aber Jules scheint nicht überrascht über meinen aufgelösten Anblick zu sein. Er lässt seine Fingerspitzen federleicht über meine Wangen gleiten und mustert mich so intensiv, als würde er meine Gedanken lesen können. »Farbe, Paige?«, fragt er schließlich leise.

Ich atme tief ein, bevor ich genauso leise antworte. »Gelb, glaube ich.«

»Glaubst du?«, hakt er nach. »Du weißt, was gelb bedeutet.«

Ja, weiß ich. Gelb bedeutet, ich muss erklären, was mein Problem ist. Und allein, dass er mich danach fragt und mir die Gelegenheit gibt, mich zu sammeln, bestätigt mein Vertrauen in ihn. Ich frage trotzdem.

»Hörst du …«, ich räuspere mich, »hörst du auf, wenn ich nicht mehr will?«

»Ja«, sagt er sofort und ohne zu zögern. »Aber nicht unbedingt bei einem Nein. Sag rot, wenn es dir zu viel wird.« Seine Lippen gleiten über mein Ohr. »Ich mag es, wenn du … dich ein bisschen wehrst.« Ich schlucke hart. Das habe ich mir längst gedacht. »Noch etwas?«, fragt er und wirkt ein wenig ungeduldig.

»Es ist etwas unbequem«, bringe ich mit einem zögerlichen Lächeln hervor.

Jules wirkt amüsiert. »Das soll so sein, Paige.« Er nimmt seine Hand von meiner Wange, streichelt dann sanft darüber und richtet sich wieder etwas auf. »Besser?«

Ja … aber … ohne seine Hand fühlt es sich leer an. Zu nett.

Verdammt.

»Halt mich besser wieder fest, nicht, dass ich dich noch abschüttele«, brumme ich in die Wiese, ohne ihn anzusehen. Wir haben nichts geklärt und ich lasse mich hart und in bester Rapeplay-Manier auf einer Wiese ficken. Das war nicht mein Plan – aber ich werde einen Teufel tun, um an dieser Stelle abzubrechen. Dennoch will ich ihn nicht unbedingt ansehen, als auch der letzte Rest meiner Würde wegbricht.

Jules tiefes, dunkles Lachen vibriert in seiner Brust, er lehnt sich über mich, seine Hand kehrt auf meine Wange zurück und drückt mich unsanft zurück auf den Erdboden. »Ich liebe dich«, haucht er völlig überraschend und gegensätzlich vor meinen Lippen. Ich erstarre, innerlich wie äußerlich, doch Jules küsst mich nur knapp, bevor er sich wieder aufrichtet und weitermacht. Er zieht sein Becken zurück, stößt wieder in mich. Viel zu hart, viel zu tief, um als schön bezeichnet zu werden. Und doch ist es genau das.

Es ist egal, dass er mich mit jedem Stoß schmerzhaft hart auf den unbequemen Boden fickt.

Es ist egal, dass meine Wange brennt, mein Hüftknochen immer wieder über einen kleinen Stein reibt.

Es ist egal, dass ich wenig Luft bekomme.

Und es ist egal, dass ich eigentlich wütend auf ihn bin.

Er hat gesagt, dass er mich liebt.

Und das ist gerade alles, was zählt.

Jules merkt genau, wie ich mich ihm entgegendränge. Seine Bewegungen werden immer härter, unnachgiebiger, und das ist genau das, was ich in diesem Moment will.

Ich will ihn, viel mehr von ihm, und alles von ihm.

Sein Schwanz in mir pulsiert, die Hitze in mir dehnt sich aus und entlädt sich zeitgleich mit ihm in einer nicht enden wollenden Explosion. Sie jagt durch meinen Körper, lässt mich zittern und nach Luft ringen.

In derselben Sekunde lässt er von mir ab, dreht mich auf den Rücken und küsst mich. So verlangend, hungrig, dominant und trotzdem liebevoll, dass die Erregung gar nicht erst wirklich abflaut. Er schiebt seine Hand zwischen meine Beine, taucht seine Finger in mich und stöhnt heiser an meinen Lippen, als er sein Sperma langsam auf meiner pochenden Klit verreibt. Mir wird gleichzeitig heiß und kalt.

»Gott, Jules«, murmle ich wie von Sinnen, bewege mein Becken im Takt zu seinen kreisenden Bewegungen und erwidere seinen Kuss voller Sehnsucht nach mehr. Seine Berührungen sind sanfter, doch nicht weniger intensiv. Und so komme ich kurz darauf ein zweites Mal und stöhne leise in seinen Mund, während meine inneren Muskeln sich um seine Finger krampfhaft zusammenziehen.

»Jetzt können wir reden, Liebling«, flüstert er vor meinen Lippen und zieht mich in seine Arme.
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FRANCIS


Ich liebe dich.

Unbeweglich stehe ich hinter der Hecke und sehe zwischen den dichten Zweigen hindurch, auf das, was sich dort abspielt. Hätte ich nicht gehört, dass Paige irgendwie eingewilligt hat, hätte ich meinen Bruder spätestens jetzt gestoppt. Das hier ist keins seiner normalen Spielchen. Das ist im Grunde eine Vergewaltigung.

Nein, ist es nicht. Es sieht nur so aus – sie will von Jules hart auf dem Boden gefickt werden. Nachdem er gesagt hat, er liebt sie. Tut er das? Wirklich?

Hatte er wirklich nichts mit der Stewardess?

Oder hat er das gesagt, um sie genau dazu zu bekommen?

Ich erschrecke mich selbst vor diesem Gedanken. Jules hat vielleicht manchmal etwas kranke Fantasien, aber er würde nicht so weit gehen, eine Frau zu manipulieren.

Paige manipulieren wir schon seit Anfang an.

Mein Magen wird wie so häufig in letzter Zeit schwer. Das schlechte Gewissen frisst sich mit jedem Tag tiefer in meine Eingeweide. Es hat sich dort längst eingenistet. Wir müssen es ihr sagen. Alles.

Aber wie, wenn ich doch nicht einmal herausbekomme, dass ich sie mag? Dass ich nicht will, dass sie geht? Dass ich sie glücklich sehen will? Dass ich derjenige sein will, der sie glücklich macht?

Meine Gedanken rotieren und ich stolpere langsam nach hinten. Ich wollte aufpassen, dass Jules es nicht zu hart angeht, so wütend wie er den ganzen Tag auf Paige war. Aber jetzt braucht sie mich ganz offensichtlich nicht.

Meine Schritte werden immer schneller, genauso wie mein verdammtes Herz. Ich fühle mich, als wäre ich auf Speed, dabei bin ich so nüchtern wie selten.

Ich wusste schon immer, dass Frauen Ärger machen. Paige aber ist noch einmal eine ganz andere Hausnummer. Sie nimmt mir meinen Bruder weg. Sie hat es tatsächlich geschafft, dass er diese drei Worte ausspricht.

Und ich finde es nicht einmal schlimm.

Aber mein Bruder ist alles für mich. Ich müsste es doch schlimm finden. Das muss ich, richtig? Er ist der Einzige, der immer an meiner Seite war, und der Einzige, der immer bei mir bleiben wird. Wir haben uns geschworen, dass nie eine Frau zwischen uns stehen wird.

Warum hat es sich dann so richtig angefühlt?

Von rechts dringen die lauten Stimmen der Partygäste zu mir herüber, doch ich steuere die andere Seite an. Es ist ohnehin Duncans Party. Wenn ich jetzt zurückgehe, fange ich bloß an zu trinken. Ich will Paige nicht schon wieder betrunken an der Seite hängen wie ein dämlicher Vollidiot und herumstammeln, als hätte ich meinen Abschluss in Harvard im Lotto gewonnen.

Ich laufe weiter in die verschlungenen Beete, bis ich beinahe über ein kleines, weißes Etwas stolpere, das unter einem gestutzten Busch hervorkriecht. Ich sehe genauer hin, als das weiße Spitzentuch anfängt, sich um sich selbst zu bewegen, und mir ein blond gelocktes kleines Mädchen entgegenstrahlt.

Ich runzle die Stirn, aber da schüttelt das Kind schon den Kopf und läuft quietschend und mit rudernden Ärmchen los. Diese Fähigkeit besitzt sie wohl noch nicht lange, so unkoordiniert, wie das aussieht.

Kurzerhand fange ich die Kleine ab und hebe sie auf den Arm. »Na, da laufen wir besser nicht hin«, sage ich. Ich bin kein Kindertyp, aber dass das, was mein Bruder unweit entfernt mit Paige anstellt, nichts für kleine unschuldige Kinderaugen ist, ist auch mir klar. »Was machst du auf so einer langweiligen Party für Erwachsene?«, frage ich das kleine Mädchen und setze mich mit ihr auf dem Arm in Bewegung. »Wir suchen mal deine El…«

Ich spüre die kalte Messerklinge in meinem Rücken, bevor ich den dazugehörigen Typen ausmachen kann. Es kann aber nur einer sein – oder einer von ihnen. Niemand der anderen Gäste hantiert so leichtfertig mit Messern außer unsere lieben Freunde aus Raven Falls.

»Ach, du bist es«, brummt Blake und reißt die Klinge weg. »Trotzdem bitte ich dich nur einmal, sofort meine Tochter abzusetzen, ansonsten steckt dieses Messer gleich in deinem Hals.«

Ich verdrehe die Augen, ignoriere seine Aufforderung und drehe mich auf dem Absatz um. Statt das kleine Mädchen abzusetzen, drücke ich sie ihm auf den Arm. Sofort kichert sie und schlingt die kleinen Ärmchen um seinen Hals. Und der sonst so kalte Blake wirkt wie verwandelt. Ich neige den Kopf und beobachte interessiert, wie er sie sanft auf die Wange küsst, liebevoll durch das gelockte Haar streicht und sie fest an sich drückt. »Du sollst doch nicht immer weglaufen, Clarabelle.« Er seufzt schwer und sieht mich über ihren Kopf hinweg an. »Ein Kind zu hüten ist schwerer als ein Sack Flöhe. Einmal umgedreht und zack, weg ist sie.« Er sieht durch den Park. »Und Verstecken ist ihr Lieblingsspiel, was sich hier ja hervorragend anbietet. Du glaubst gar nicht, wie sicher es plötzlich bei uns auf dem Flughafen geworden ist. Als ich sie einmal in unserer Waffenkammer gefunden habe, sind die Teile rausgeflogen und Zac musste Teile seines Folterkellers dafür räumen.«

Ich muss darüber grinsen, wie dieser muskelbepackte, schwarz gekleidete Typ durch dieses zarte kleine, vielleicht einjährige Mädchen gezähmt wird. Normalerweise führt Blake nämlich eine ganze illegale Stadt an – oder eine legale Stadt und er ist ein illegaler Anführer, sicher bin ich mir nicht, was genau die Gang, so nennen sie sich schlicht selbst, so treibt.

»Clarabelle, hm?«, frage ich und muss unweigerlich lachen, als das kleine Mädchen Blake ungehindert ihren kleinen Zeigefinger in die Nase steckt, bevor sie ziemlich brutal auf seine Wange patscht.

»Ein Kinnhaken wie die Mama«, brummt er und versucht, ihre fuchtelnden Ärmchen unter Kontrolle zu bringen – unglaublich sanft, als würde er mit dünnen Streichhölzern hantieren, die bei jeder Berührung zerbrechen könnten. Das Kind gewinnt.

Clarabelle ist wesentlich brutaler unterwegs als ihr Killer-Dad.

»Den Namen hat Zac ausgesucht. Er ist Disney-Fan«, erklärt Blake dann in meine Richtung, während er weiterhin versucht, den Angriffen seiner Tochter zu entkommen. »Er hat gewonnen. Bei fünf Meinungen mussten wir irgendein System für den Namen entwickeln.« Er wirkt nicht gerade begeistert über diese Namensgebung, aber das sagt er nicht.

»Jules hat so etwas erwähnt, ich verstehe es aber ehrlich gesagt noch nicht wirklich«, sage ich dann, während ich amüsiert weiter dabei zusehe, wie dieses kleine Mädchen Spaß daran hat, Blake Finger in sämtliche kopfnahen Körperöffnungen zu stecken. Seine Augen müssen daran glauben, seine Nase und sein Mund. »Ihr habt eine Frau und eine Tochter?«

Blakes Miene wird finster. »Ganz genau so. Hast du damit ein Problem?«

»Sei doch nicht immer gleich so aggressiv«, seufze ich und rette ihn vor einem erneuten Angriff, indem ich meine Hand vorstrecke und Clarabelle am Bauch kitzle. Sie lacht und streckt ihre Arme nun nach mir aus – das habe ich nicht kommen sehen.

Ich weiche zurück, was Blake ein amüsiertes, dunkles Schnauben entlockt.

Als Ablenkungsmanöver werfe ich einen kurzen Blick auf meine Uhr. Es geht bereits auf Mitternacht zu. »Muss so ein kleines Kind um diese Uhrzeit nicht schlafen?«, frage ich.

»Doch, wäre schon besser, aber seit dem Flug und dem Jetlag sind ihre Schlafenszeiten komplett durcheinander.«

»Verstehe. Das klingt … anstrengend.« Ich versuche mich an einem mitfühlenden Lächeln. Kinder stehen auf meiner schwarzen Liste gleich hinter dem Punkt Beziehung.

Ich habe keine Ahnung, wie man mit ihnen umgehen muss – oder was man über sie redet.

»Hier seid ihr! Ist Clarabelle schon wieder ausgebüxt? Ich bringe dich eigenhändig um, wenn du …«

»Sag so was nicht vor ihr, sie hat Ohren!«, blafft Blake zu Dex zurück, der mit der gesamten Mannschaft hinter der Hecke auftaucht, und hält dem kleinen Mädchen die Ohren kurzerhand zu. Sie schüttelt unwillig ihren Kopf und quietscht begeistert, als sie ihren anderen Daddy sieht, streckt die Hände nach Dex aus, dessen ganze Haltung sich ebenfalls wandelt, als er sie auf seine Arme nimmt. Ob sie wissen, wer der biologische Vater ist? Ich frage es nicht – so wichtig ist mir die Antwort nicht und ich ahne, dass niemand von ihnen begeistert darüber wäre.

»Hi Francis«, sagt Dex, ohne mich anzusehen, weil Clarabelle nun über ihn herfällt. »Wir haben eure Kleine schon kennengelernt. Sie hat Zac in einen Busch geschubst.«

Paige hat was?

Mein Blick fliegt ungläubig zu Zac, der sofort Kurs auf mich nimmt. Ich rechne schon damit, gleich erneut Opfer einer Messerattacke zu werden – der Psycho ist nicht gut zu durchschauen –, doch er klopft mir lediglich knapp auf die Schulter.

»Die einzige Frau, die mich je ungestraft angefallen hat, ist Ellie.« Er hebt seinen tätowierten Arm. »Sie hat mich gebissen. Kannst du dir das vorstellen?«

»Du hast mich dafür bestraft«, zetert die blonde junge Frau und löst sich von Ghost, um auf Zac und mich loszustürmen. »Oder wer hat mich nackt an Ketten in deinen Folterkeller gehängt, hm?« Ihr Finger bohrt sich in seine Seite, doch Zac verdreht lediglich die Augen.

»Das war etwas anderes.«

»Du hast interessante Methoden, eine Frau zu bändigen«, brumme ich. »Und du … hast das mit dir machen lassen?« Mein Blick wandert von Zac zu Ellie, die nur abwinkt und sich an Zacs Seite schmiegt. »Das ist eine lange Geschichte. Aber … ja. Und jetzt werden sie mich nicht mehr so leicht los.«

»Wir werden dich auch nicht gehen lassen, mach dir keine Illusionen, Kleines.« Zac seufzt und sieht zu mir. »Würdet ihr nicht so weit weg von uns leben, wäre Paige sicher eine tolle Freundin für Ellie.« Er sieht zu ihr. »Du magst sie, oder?« Ellie nickt strahlend. »Sollen wir sie mitnehmen?«, fragt er, als redeten sie hier über ausgestellte Ware im Regal.

»Ähm«, werfe ich mit gerunzelter Stirn ein. »Paige ist doch kein Gegenstand, der von A nach B geschleppt werden kann!«

Zac sieht mich unbeeindruckt an. »Ach nein? Jules meinte, ihr habt sie gekauft. Wir haben ebenfalls Kohle bis zum Umfallen. Wenn mein Mädchen eine Freundin haben will, dann soll sie sie bekommen.«

Ellie fängt an zu lachen, als sie meinen entgeisterten Gesichtsausdruck sieht. »Hör auf, ihm Angst zu machen, Zac«, bringt sie dann amüsiert hervor. »Er denkt noch, du meinst das ernst.«

»Ja, weil ich ihn kenne«, murmle ich. Grenzen kennt dieser Typ nicht. Man munkelt, er habe schon einmal lebendige Hundewelpen verspeist – ich hoffe immer noch, das ist eine urban legend –, denn eigentlich ist er, wenn man ihn kennt, ganz nett. Zu meiner Erleichterung sehe ich dann doch ein Grinsen an Zacs Mundwinkel zupfen.

»Er meinte auch, du tust dich noch schwer damit, es dir einzugestehen, dass sie gar nicht das Spielzeug ist, als das du sie immer bezeichnest.« Ghost kommt auf uns zu geschlendert, die Hände tief in den Hosentaschen vergaben. Er schenkt Ellie ein warmes Lächeln, bevor er zu mir sieht. »Du wirkst aber nicht so begeistert bei der Aussicht, dass wir sie dir wegschnappen könnten.«

Ich schnaube und verdrehe die Augen. »Weil ihr skrupellose Mörder seid. Ich kenne durchaus Moral und Grenzen und auch mein Spielzeug ist für eure Methoden zu schade.« Und weil ich nicht will, dass sie nach Amerika verschwindet.

In Zacs Miene blitzt etwas auf und er hat seine Hand schon an seinem Messer, als Ellie ihn zurückhält.

»Bitte so etwas nicht vor unserer Tochter sagen, ja?«, wirft sie in meine Richtung ein, bevor sie Zac etwas ins Ohr flüstert.

Sie hat die Männer wirklich im Griff.

»Ja, siehst du, Francis. Du willst das nicht, weil du dir Sorgen um sie machst.« Ghost legt mir eine Hand auf die Schulter und grinst überheblich. »Ich mische mich ungern in anderer Leute Beziehungen ein, aber weil Jules so nett gefragt hat …« Ghost deutet auf sich und dann die anderen, die im Halbkreis um uns herum stehen. »Es kann wunderbar funktionieren, wenn man sich darauf einlässt.«

»Deshalb hat er euch eingeladen? Um mir das zu zeigen?« Das würde doch sogar Jules nicht bringen.

»Nein, ich fliege doch nicht so weit mit Frau und Kind, damit ich deinen Beziehungstherapeuten spiele«, entgegnet er entsetzt, bevor er zu Ellie sieht. »Wir zeigen unserem Engel gerade die Welt. Sie hat noch nicht so viel außer unseren kleinen Städten zu sehen bekommen.« Seine Stimme nimmt einen warmen Ton an, als er von ihr spricht. »Nächste Woche geht es weiter nach Paris.«

»Die Stadt der Liebe«, seufzt Ellie und ihr Blick huscht zu allen vier Männern. Faszinierend. Es scheint wirklich zu funktionieren. Dann sieht sie mit verklärtem Gesichtsausdruck zu mir. »Ich habe so viele Bücher gelesen, die in dieser wunderschönen Stadt spielen, und habe die Protagonisten angeschmachtet, die sich vor dem Eiffelturm küssen – und bald kann ich das selbst erleben.«

Um Gottes willen.

»Ihr habt euch eine kleine Romantikerin angelacht«, stelle ich nüchtern fest und erwarte schon wieder ein gezücktes Messer oder einen Schlag, aber diesmal passiert nichts.

»Unsere kleine Romantikerin ist das Beste, was uns passieren konnte«, wirft Zac achselzuckend ein. »Dafür fahre ich gern mit ihr zum Eiffelturm und küsse sie dort so lange, wie sie will.«

Dex räuspert sich. »Sie kann auch ganz anderes«, brummt er vielsagend, was Ellie rote Wangen beschert. »Glaub ja nicht, wir wären zu Weicheiern mutiert.«

»Gut, wollen wir vielleicht lieber von … oh. Da ist sie ja.« Ellies Blick zuckt zu mir. »Oh wow, also wenn man euch beide so nebeneinander sieht, dann seht ihr euch ja wirklich zum Verwechseln ähnlich.«

»Könnte daran liegen, dass sie Zwillinge sind, Prinzessin«, erwidert Dex prompt. Die restliche Diskussion der beiden blende ich aus und drehe mich langsam um. Paige und Jules kommen dicht nebeneinander auf uns zu. Paiges Kleid sitzt wieder da, wo es sitzen soll – und weist ein paar Grasflecken auf –, aber ihrer zerstörten Frisur und ihrem erhitzten Gesicht sieht man an, was sie eben getrieben hat.

Sie sieht nur kurz zu mir, dann huscht ihr Blick weiter zu Dex und Clarabelle. »Oh mein Gott, da ist ja das Baby«, quietscht sie so hoch und entzückt, dass ich wie eigentlich üblich gern das Weite suchen würde. Aber ich bleibe wie festgetackert stehen und verfolge, wie Ellie sich von Zac löst, um auf Paige zuzugehen. Während die Frauen das Baby bestaunen, schlendert Jules zu mir.

»Hast du sie ganz gelassen?«, frage ich und schiebe meine Hände in die Taschen meiner Chinos. Eine reine Vorsichtsmaßnahme, damit sie nicht aus Versehen in seinem Gesicht landen. Die konträren Gefühle, die durch meinen Körper rasen, zermürben mich noch. In der einen Sekunde bin ich froh, dass mein Bruder endlich reinen Tisch gemacht hat – in der anderen würde ich ihn am liebsten erwürgen.

»Sieht so aus, richtig?« Er nickt knapp zu Paige, die von Dex das Baby auf den Arm gedrückt bekommt. Sie strahlt so sehr, dass sich ein warmes Gefühl in mir ausbreitet und der schwere Klumpen in meinem Magen sich stückchenweise auflöst. »Und du hast uns gesehen.«

Es ist keine Frage.

Ich nicke mit aufeinandergepressten Lippen.

»Clarabelle muss schlafen. Wir gehen eine Runde spazieren, Jungs.« Ellie wirft eine Runde Luftküsse in die Runde, Paiges Blick huscht von Jules zu mir, als bräuchte sie dafür unsere Zustimmung.

»Bleibt aber hier im Park«, brummt Ghost ungehalten.

»Der Park ist riesig, wir können uns maximal verlaufen. Mach dir keine Sorgen, Ghost. Ich kann auf Belle aufpassen.« Ellie zwinkert ihm zu, Jules nickt bestätigend in Paiges Richtung und dann … mache ich kopflos einen Schritt nach vorn.

»Paige«, sage ich, ehe ich weiß, was ich ihr eigentlich sagen will. Paige sieht mich an, ihre Miene ist überrascht, wird aber weich, als sie meinem Blick begegnet.

Mit wenigen Schritten bin ich bei ihr und ringe schon wieder nach Worten. Das kleine Mädchen lehnt mit schläfrig kleinen Augen mit der Stirn an Paiges Dekolleté und scheint sich bei ihr wohlzufühlen.

»Ich würde sie dir ja gern abnehmen, aber sie mag dich und schläft gleich ein«, flüstert Ellie neben Paiges Schulter.

»Ist schon okay. Ich will nur kurz …«, ich trete näher, »willst du nur meinen Bruder, Paige?« Bevor ich noch einen Rückzieher mache, scheint mir die Mit-dem-Kopf-durch-die-Wand-Taktik die beste zu sein.

Ein schuldbewusster Ausdruck zuckt über Paiges Gesicht. »Du hast uns gehört.«

»Ja. Ich wollte aufpassen, dass Jules …« Ich sehe knapp zur Seite zu Ellie, die sich kurzerhand zu Blake geflüchtet hat und die Zeit für eine wilde Knutscherei nutzt. »Dass Jules es nicht übertreibt.«

»Ich will dir deinen Bruder nicht wegnehmen, Francis«, flüstert sie und ich bin nicht einmal überrascht, dass sie mich und mein Problem so leicht durchschaut. »Ich will …«

»Vielleicht solltet ihr spazieren gehen«, wirft Dex hinter mir ein, dabei hätte ich gern gehört, was Paige sagen wollte. Ihr Blick ist so klar, so … intensiv, dass ich mir meine Frage aber selbst beantworten kann. Sie will nicht nur Jules. Und diese Erleichterung trifft mich härter als erwartet. Befreit atme ich auf. »Wir haben so selten mal einen Babysitter, den unsere kleine Prinzessin nicht gleich in die Flucht schlägt«, mault Dex. »Wenn sie schläft, ist sie total lieb.«

Ich werfe nur einen knappen Blick über die Schulter, doch merke schnell, dass das kein Scherz war. Ellie beißt sich auf die Unterlippe und ist gedanklich wohl schon in irgendeinem Schlafzimmer unter ihren vier Männern, während Jules schulterzuckend seinen Schlüsselbund aus der Hosentasche zieht.

»Erster Stock, das erste Zimmer auf der linken Seite. Zerstört nichts, wir haben eure Tochter als Pfand.«

»Seeeeehr witzig«, wirft Zac ein, nimmt Jules den Schlüssel aber ab. Vermutlich sind die fünf froh, wenn sie mal Zeit ohne die kleine Clarabelle haben.

Völlig verständlich.

»Ist das wirklich okay?« Ellie schiebt mich rigoros zur Seite, um ihrer Tochter einen Kuss auf die Stirn zu geben. Ihre Frage richtet sich ganz offensichtlich nicht an mich, sondern an Paige. Die nickt. Natürlich tut sie das. Sie ist viel zu nett, viel zu verständnisvoll. Vielleicht sollten wir ihr einfach ungefiltert die Wahrheit erzählen – vielleicht nickt sie nur und gibt sich mit einer Entschuldigung zufrieden. Nein. Ich weiß, dass sie es uns nicht derart leicht machen wird.

»Klar, geht schon. Wir kriegen das hin.«

»Ich wusste, dass ich dich mag.« Ellie strahlt und kurz darauf sind sie verschwunden – und wir um ein Baby reicher. Zumindest für die nächste Zeit.

»Das … das war jetzt nicht der Plan«, stöhne ich.

Paige grinst und sieht selig auf das kleine Mädchen, während sie sich in Bewegung setzt. Jules schließt auf ihrer anderen Seite auf, und dann gehen wir tatsächlich spazieren.

Jules, ich und eine Frau. Und ein Baby.

Immerhin ist das nicht unseres, es fühlt sich trotzdem merkwürdig an.

»Woher kennt ihr … solche Typen?«, fragt Paige leise, als wir eine Weile schweigend über den verschlungenen Pfad immer tiefer in den angrenzenden Park gelaufen sind. »Die sind ganz anders als eure sonstigen Freunde.« Sie verzieht das Gesicht, als sie wohl an die aufgebrezelten Partybesucher in unserer Villa denkt.

»Ich habe Dex vor ein paar Jahren auf einem Seminar kennengelernt«, erklärt Jules. Ich verkneife mir ein Grinsen. So kann man das illegale Hackertreffen in Alaska auch umschreiben.

»Na, fast«, schalte ich mich ein, weil ich mir geschworen habe, sie nicht mehr anzulügen. »Dex war unser erster Kontakt in die tiefergehende organisierte Kriminalität. Wir brauchen für unsere Geschäfte ein paar wichtige Beziehungen und die bekommen wir über die Gang.«

»Über die Gang?«, fragt Paige. »Das klingt schräg.«

»So schräg wie das alles hier«, seufze ich und mache eine ausladende Bewegung über uns, die das schlafende Bündel auf ihrer Brust mit einschließt.

Paige überrascht mich mal wieder, indem sie es ist, die mich plötzlich mit schuldbewusster Miene ansieht. Unsere Schritte auf dem Kiesweg erzeugen neben dem leisen Schnarchen auf Paiges Arm die einzigen Geräusche. Die Party ist so weit entfernt, dass wir nur noch ein dumpfes Dröhnen vernehmen. »Es tut mir leid, dass ich mich heute Morgen so dämlich verhalten habe, Francis. Ich war nur so wütend, weil …«

»Weil du Jules’ Gespräch mit Duncan gelauscht hast. Er hat es mir erzählt.« Es war zwar nur eine Vermutung von ihm, nachdem Paige heute früh aus Eifersucht beinahe Hollys Augen ausgekratzt hat, aber das scheint sich ja bestätigt zu haben.

»Das war aber auch wirklich leicht falsch zu verstehen«, brummt Paige. »Was soll das heißen, ich brauchte Zeit? Zeit für was? Wenn das hier doch alles ein Spiel ist, eine Wette, wie schnell ihr mich rumkriegt oder so …«, Paige kneift angriffslustig die Augen zusammen und sieht zwischen uns hin und her, »dann werdet ihr das bereuen.«

»Drohst du uns?«, frage ich amüsiert und Paige nickt sofort.

»Ihr vergesst wohl häufiger, dass ich aus der kriminellen Unterschicht komme. Ich weiß auch, wie man ein Messer benutzt.«

»Na, dann sollten wir uns wohl besser in Acht nehmen.« Ich zwinkere ihr zu, bevor ich einen Blick mit Jules wechsle. Er zuckt mit den Schultern.

»Wir haben dich doch längst rumgekriegt, Paige, was sollen wir da wetten?«, brummt er. »Das ist doch Unsinn. Außerdem sind wir aus diesem Alter wirklich raus.«

»Was meintest du dann damit?«, fragt Paige in Jules’ Richtung und legt eine Hand auf den Rücken des schlafenden Mädchens. Es sieht so aus, als würde diese Position langsam umständlich.

»Soll ich sie dir mal abnehmen?«, biete ich an. Nicht, weil ich unbedingt das Baby tragen will, sondern nur, weil Paige sich nicht so abmühen soll.

»Wenn du magst«, sagt Paige überrascht und hilft mir, Clarabelle so in den Arm zu legen, dass sie hoffentlich nicht fällt. Gott, ist dieses Kind leicht und zerbrechlich.

»Pass bloß auf, dass die Jungs das nicht sehen. Deine Finger an ihrem Heiligtum und sie bringen dich um«, kommt es belustigt von Jules, der wohl auch nicht damit gerechnet hat, dass ich mich dazu hinreißen lasse, ein Baby durch die Gegend zu schleppen.

»Besser meine als deine, oder?«, frage ich zurück.

»Die sollte ich wohl vorher waschen«, gibt er überheblich zurück. »Ich will mir keinen Ärger mit der Gang einhandeln.«

Ich muss grinsen, so rot wie Paige anläuft, als sie die Anspielung versteht. »Du schuldest mir eine Antwort, Jules«, sagt sie vehementer. »Lenk nicht ab.«

Jules seufzt und vergräbt seine Hände in den Taschen seiner Hose. »Ich habe dir gesagt, dass wir nicht die Nettesten sind.«

Paige nickt. »Die Sache mit den Kämpfen … ich erinnere mich.«

»Ja, unter anderem. Das war früher, mittlerweile beschränken wir uns auf die angenehmeren Dinge. Du weißt, dass Duncans Escort-Agentur nur eine Farce ist, oder? Das ist für den Schein. Eigentlich sind alle seine Frauen herausragende … Nutten.«

Paige schluckt. »Nein, das wusste ich nicht. Dann wäre ich wirklich nicht auf die Idee gekommen, mich bei ihm zu bewerben. Die Escort-Sache war schon schlimm genug für mich.«

Jules wirft mir einen knappen Blick zu, doch die Mahnung in ihm erkenne ich. Ich soll mitspielen.

»Na ja, die Kurzfassung: Duncan hat dich gesehen und wusste, dass du nicht zu diesen Frauen passt. Deshalb hat er dich abgelehnt – aber Francis und ich … wir wollten dich. Wir haben ihm erzählt, dass wir dir den Deal angeboten haben, aber er meinte, wir würden dich selbst dazu nicht bekommen. Das, was du gehört hast, ging also lediglich darum. Dass du Zeit und Vertrauen brauchst, um dich auf Sex einzulassen. Nichts Wildes.«

Ich wende ihm irritiert den Kopf zu. Jules verdreht die Wahrheit – und ich weiß nicht, wie ich das finden soll.

Die Alternative wäre, ihr zu sagen, dass wir sie genau dazu machen wollten. Einer willenlosen Puppe, die sämtliche anspruchsvollen Freier von Duncan bedient, ohne sich zu sträuben. Dass es das ist, was wir seit Jahren für ihn tun. Andererseits war diese Idee bei Paige schon so früh vom Tisch und diese Absicht hatten wir bei ihr nie wirklich. Den Vertrag hat sie unterschrieben, als wir sie schon für uns wollten. Warum es uns also schwerer machen als nötig?

»Hm«, macht Paige nachdenklich. »Also war das eher ein Gespräch … unter Freunden?«

»Richtig. Wir kennen Duncan schon eine halbe Ewigkeit und dass es plötzlich eine Frau gibt, die innerhalb so kurzer Zeit alles auf den Kopf stellt, merkt auch er. Ich habe ihm lediglich das erzählt, was wir beide schon längst wissen«, er streift Paige mit einem liebevollen Blick, bevor er deutlich genervter zu mir sieht. »Und was du echt langsam verstehst, Bruder. Aber du hast es, nicht wahr?«

Ich bleibe stehen und laufe doch kurz darauf wieder los, weil Clarabelle nichts davon hält, wenn das Schaukeln unterbrochen wird. Sie meckert und schmatzt sofort, wenn ich auch nur Anstalten mache, langsamer zu werden.

»Ich kann das vielleicht nicht so gut ausdrücken wie mein arroganter Bruder«, brumme ich. »Aber ich schätze …«, ich atme tief ein, »also … ich will nicht, dass du denkst, wir würden dich ausnutzen, Paige. Und du bist die erste und einzige Frau, die ich, ohne sie zu bezahlen … behalten würde.« Okay, das war nichts.

Paige schmunzelt, Jules verdreht die Augen. »Ich übersetze dir das mal eben«, fängt er an. »Francis hat Angst, dass es eine Frau gibt, die unsere Strukturen durcheinanderbringt, deshalb pocht er so auf diesen Vertrag. Da ist alles geregelt und …«

»Ja, ich habe das längst verstanden«, wirft Paige überraschenderweise ein. Sie sieht zu mir. »Du willst keine Frau bezahlen, weil du dir dann ihrer Liebe nicht sicher sein kannst, und genau aus diesem Grund machst du es.« Ich runzle die Stirn, doch so kontrovers wie ihre Analyse auch wirkt: Sie hat recht. »Dafür bleibt aber die Liebe auf der Strecke. Was aber auch kein Wunder ist, denn wie sollst du dir auch sicher sein, wenn dieser Vertrag nur auf Geld beruht?«

Ich nicke verloren, bevor ich sie über die Schulter ansehe. »Du hast gestern gesagt, du wünschst mir eine Frau, in der ich mehr als ein Aushängeschild meines Reichtums sehen kann.«

»Das hast du dir gemerkt?«, fragt Paige schmunzelnd. »So betrunken wie du warst.«

»Ich war nicht so betrunken«, murmle ich. Nun bleibe ich doch stehen, weil das kleine blonde Wesen tief und fest schläft. Ihre kleinen Lippen sind leicht geöffnet und der aus ihrem Mundwinkel tropfende Speichel hinterlässt einen Fleck auf meinem Hemd. Ein wunderbarer Moment für eine Liebeserklärung.

»Ich habe keine Ahnung, wie sich Liebe anfühlen soll. Ich kann dir aber sagen, was ich in deiner Gegenwart empfinde, Paige.« Ich mache nur eine kurze Pause, um Luft zu holen, dann rede ich weiter. »Ich will dich lächeln sehen und würde alles dafür tun. Ich will, dass du vor Begeisterung lachst, vor Lust schreist oder einfach nur neben mir – neben uns – über den Strand spazierst und dich stundenlang über Muscheln freust. Mit dir würde ich in einem verdammten Iglu übernachten, einer Holzhütte in der Wildnis oder einer Luxusjacht – es wäre mir völlig egal, weil du diesen Räumen mit deinem Lächeln erst Leben einhauchst. Vor dir war mein Leben reich an allem, jetzt ist es bunt und lebendig.« Ich sehe, wie Jules mich irritiert anstarrt und Paiges Lippen beben. »Ich habe diese Frau längst gefunden und dass Jules sie ebenfalls liebt, ist so viel mehr wert als alles Geld der Welt«, bringe ich leise hervor. »Ich würde das reiche Leben sofort gegen das bunte, lebendige eintauschen, aber …« Paige will etwas sagen, doch ich schüttle den Kopf. »… ich kenne mich, Paige. Und so ungern ich es sage, aber ich kenne auch meinen Bruder. Wir können dir hier alles versprechen, aber können wir es auch einhalten? Ich will meine Hand nicht dafür ins Feuer legen. Und du«, ich sehe sie fest an, »hast es verdient, dass du endlich glücklich wirst und dein eigenes Leben lebst. Ich will dich nicht unglücklich machen, Paige, und habe Angst davor, dass ich es nicht hinkriege.«

»Francis, das … ich … Wow.« Paige schüttelt ungläubig den Kopf und legt mir eine Hand auf die Wange. »Jetzt weiß ich nicht, was ich sagen soll.« Sie lacht leise und sieht mir aus glänzenden Augen entgegen.

»Du musst gar nichts sagen«, wiederhole ich ihre Worte vom gestrigen Abend. Sie schmunzelt, lehnt sich vorsichtig an Clarabelle vorbei und küsst mich.

»Ich denke, wir kriegen das irgendwie hin, oder? Ellie schafft es mit vier Kerlen … da werde ich euch doch wohl gezähmt bekommen, hm?«

Bei jeder anderen Frau hätte ich gelacht.

Bei ihr fühlen sich diese Worte verdammt richtig an. Vielleicht, weil sie es längst geschafft hat.


ZWANZIG
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PAIGE


Obwohl wir nicht geklärt haben, wie es nun weitergeht oder was das zwischen uns ist, ist die Stimmung eine andere, als wir zurück zur Villa kommen. Vorsichtshalber hat Francis mir Clarabelle zurück auf den Arm gegeben, weil er sich nicht noch einmal dabei erwischen lassen will, das Baby der Gang anzufassen. Die Männer müssen wirklich grausam sein, wenn sogar die Zwillinge, die ich als sehr gefestigte und nicht gerade ängstliche Charaktere beschreiben würde, keinen Ärger mit ihnen haben wollen.

Clarabelle verschläft die lauten Geräusche der Party und dennoch atme ich auf, als wir die erste Etage erreichen. Hier ist es zwar nicht viel leiser, doch Ghost tritt schon aus dem Zimmer, das Jules ihnen überlassen hat, und ich bin froh, dass er sich gleich wieder um seine Tochter kümmert.

»Danke«, sagt er mit einem dunklen Blitzen in den Augen, als er sie mir vorsichtig abnimmt.

»Kein Problem, sie ist wirklich ganz lieb«, wiegele ich ab.

»Ja, wenn sie schläft«, seufzt er, doch der liebevolle Ausdruck auf seinem Gesicht sagt etwas anderes. Sie alle lieben dieses kleine Mädchen abgöttisch – und ihre Frau ebenfalls. Das ist offensichtlich. »Und das Danke bezog sich darauf.« Er nickt grinsend auf die geschlossene Zimmertür.

Jules räuspert sich. »Seid ihr … fertig?«

Ghost grinst schief. »Hättet ihr noch ein anderes Zimmer, wo ich sie hinlegen kann?«

Also nicht.

»Klar.« Jules nickt. »Komm mal mit.« Er sagt etwas zu Francis, dann lotst er Ghost und die schlafende Clarabelle durch den Gang. Francis hingegen verschränkt seine Hand mit meiner.

»Endlich«, brummt er und zieht mich in sein Zimmer. Kaum dass die Tür hinter uns zugefallen ist, liegen seine Lippen auf meinen. »Wie ist deine Einschätzung, Ms Gefühlsqueen?«, wispert er vor meinen Lippen, während er mich langsam, aber bestimmt in Richtung Badezimmer dirigiert und dabei anfängt, mein Kleid von meinen Schultern zu schieben. »Reden wir hier von Liebe? Oder was ist das, was mich in deiner Nähe zu so einem Weichei werden lässt?«

»Du bist kein Weichei«, erwidere ich lächelnd.

»Hm, doch« seufzend stößt er die Badezimmertür hinter uns zu, »und ich werde dir beweisen, dass ich anders kann.« Er beugt sich vor und küsst meine Wange. »Wenn du das willst, mon petit papillon.«

»Du musst mir gar nichts beweisen.« Während ich ihm in die Augen sehe, öffne ich die Knöpfe seines Hemds. »Ficken darfst du mich trotzdem sehr gern.«

Francis’ Augen lodern auf, ein leises Knurren löst sich aus seiner Brust, dann landen seine Lippen auf meinen. Besitzergreifend greift er in meine Haare und drängt mich mit seinem Körper in die offene Dusche. Mit einer Hand stellt er sie an und innerhalb von wenigen Sekunden sind wir bis auf die Haut durchnässt.

Francis lässt sich trotzdem alle Zeit der Welt. Ohne unseren Kuss zu unterbrechen, schält er mir das nasse Kleid vom Körper, bevor er mich das Gleiche mit seinem Hemd machen lässt. Als es als nasser Haufen zu unseren Füßen landet, küsse ich seine Brust, während meine Hände schon an seinem Gürtel sind.

Ich weiß, dass er Blowjobs liebt – und das tue ich auch.

Doch er stoppt mich, als ich gerade auf die Knie sinken will.

»Ich bin an der Reihe«, sagt er, küsst mich hauchzart aufs Kinn, bevor er mir in die Augen sieht. Und allein dieser dunkle Blick geht so tief, dass mein Herz in den Magen rutscht. Mein Mund wird trocken und mein Herzschlag beschleunigt sich, als ich instinktiv an seine Unterarme greife, weil ich ansonsten fürchte, diesem Blick nicht standhalten zu können.

»Jetzt bist du nervös?«, fragt er ruhig, ohne sich über mich lustig zu machen.

»Und du kannst plötzlich Gefühle lesen?«, frage ich genauso ruhig zurück.

»Vielleicht habe ich absichtlich nicht hinsehen wollen«, murmelt er und lehnt seine Stirn an meine. »Das war mein Ernst, Paige. Ich weiß nicht, ob ich es hinkriege.«

»Willst du denn?«

Francis legt seine Finger an mein Kinn, bedenkt mich mit einem leichten Schmunzeln, bevor er mich küsst. Wieder so sanft, einfühlsam und liebevoll, dass allein der Kuss Antwort genug ist. »Ich versuche mein Bestes.« Und dann legt er beide Hände an mein Gesicht, drängt mich an die Wand und erobert meinen Mund, dass alles andere in den Hintergrund rückt.

Das Wasser der Dusche läuft über unsere Gesichter, unsere Lippen, und ich schließe flatternd meine Lider. Mein Herz macht in dieser Sekunde merkwürdige Dinge. Es schmilzt, rast, pocht so schwer, dass ich es in jedem Winkel meines Körpers fühlen kann.

Ich wusste nicht, dass man so verliebt sein kann, dass man es mit jeder Pore seines Seins fühlen kann. Und dann gleich in zwei Männer.

»Das hier ist auch für mich neu, Francis«, murmle ich, als ich mich kurz von ihm löse, um Luft zu holen. »Ich will euch beide so sehr und …«

Er lässt mich nicht ausreden, sondern küsst mich erneut. Seine Zunge gleitet über meine Unterlippe, meinen Mundwinkel, tanzt mit meiner, während er mein Gesicht mit beiden Händen festhält, als wollte er mich nie wieder loslassen. Noch nie hat sich ein simpler Kuss so berauschend und intensiv angefühlt. Francis legt es wohl darauf an, dass alles das, was er mir erst nicht sagen konnte, auf diesem Weg bei mir ankommt.

Das hat er betrunken schon einmal getan. Und es funktioniert nüchtern noch so viel besser.

Beinahe bin ich enttäuscht, als er auf die Knie sinkt und mich dafür gezwungenermaßen loslassen muss. Doch als er mir sanfte Küsse auf die Innenseiten der Oberschenkel haucht, sie massiert und liebkost, weckt er neben meinen explodierenden Gefühlen für ihn auch etwas anderes. Ungeduldig fahre ich ihm mit einer Hand durch die nassen Haare, was er mit einem belustigten Knurren beantwortet. Dabei weiß ich, dass er es mag, wenn ich ungeduldig werde. Normalerweise kassiere ich mir dafür einen Spruch, doch auch das passiert jetzt nicht. Er scheint mir nun ungefiltert seine andere Seite zu zeigen, die, die wohl noch keine Frau außer mir zu sehen bekommen hat. Als mir das klar wird, sinke ich zu ihm auf die aufgewärmten Fliesen. Er ist erst irritiert, doch dann schenkt er mir wieder sein warmes Lächeln, an dem ich mich gar nicht sattsehen kann. Nun bin ich diejenige, die sein Gesicht umfasst und ihn küsst. Unerträglich langsam treffen unsere Zungen aufeinander, ich will viel mehr und gleichzeitig die Zeit anhalten.

Irgendwann brummt Francis und macht sich mit einem nun doch amüsierten Grinsen von mir los. »Ich küsse dich wirklich verdammt gern, mon petit papillon, aber ich möchte auch verdammt gern endlich wieder in dir sein – und vorher noch etwas anderes erledigen, also würdest du bitte wieder aufstehen?« Er sieht auf die Mosaikfliesen und wägt im Kopf ab. »Oder du legst dich hin, aber das ist wohl nicht sonderlich bequem.«

»Habe ich denn wirklich eine Wahl?«, frage ich und richte mich auf.

»Ab jetzt immer«, sagt er völlig ernst, schlingt dann einen Arm um meine Taille und zieht mich zurück. »Einen Kuss noch, Paige-Baby.«

Grinsend lasse ich mich auf seinen Schoß ziehen und erneut versinken wir in einem der Küsse, die einem den Boden unter den Füßen wegziehen und fliegen lassen.

Francis’ Hände gleiten über meinen Rücken zu meinem Po, dann zieht er mich an sich. Ich stöhne in seinen Mund, was er mit einem grimmigen Laut beantwortet. »Oder wir bleiben einfach hier und überspringen das«, murmelt er. »Ich halte das nicht länger aus.«

»Gute Idee«, stimme ich ihm abgehackt zu und seufze zufrieden, als er mich sanft auf seine Erektion hebt. Es ist nicht sonderlich bequem; meine Knie reiben über die harten Fliesen, wann immer ich mich aufrichte, um danach erneut wieder auf ihn zu gleiten, doch ich würde für kein Geld der Welt in diesem Moment aufstehen oder woanders sein wollen. Francis hält seinen Arm um meine Hüfte geschlungen, begleitet meine Bewegungen, vergräbt sein Gesicht abwechselnd zwischen meinen Brüsten oder küsst mich.

Und ich weiß nicht, wohin mit meinen ganzen Gefühlen. Ich halte mich an seinen Schultern fest, erwidere seinen Kuss oder gleite mit meinen Lippen über jeden Zentimeter seines Gesichts.

»Ich liebe dich«, hauche ich vor seinen Lippen, als der Orgasmus uns beide gleichzeitig erfasst und mit sich spült.

Ein leises, tiefes Grollen dringt aus seiner Brust, er zieht mich an sich und so sitzen wir eng auf- und ineinander, während das Wasser weiterhin auf uns herabfällt. Unsere Herzen schlagen beide viel zu schnell und spiegeln all das wider, was gerade zwischen uns passiert.

»Und ich glaube, ich liebe dich auch, Paige-Baby«, brummt er leise und muss sich deutlich zu diesen Worten zwingen. Er lacht leise an meinem Ohr und beißt sanft hinein. »Dass ich das einmal sage. Es fühlt sich gar nicht so schlecht an.« Wieder ein Kuss auf meinen Hals, der mich lächeln lässt. »Ich liebe dich.« Er hebt den Kopf, um mich anzusehen, und neigt ihn leicht, als er dem Nachhall seiner eigenen Worte lauscht. »Ja. Das klingt gut«, sagt er dann mit dem typischen Francis-Grinsen, in das ich mich so verliebt habe. Die Zeit fühlt sich unendlich an, als ich in dem hellen Grün seiner Augen versinke. In meinem Körper feiern die Hormone ihre ganz eigene Party und so stürze ich mich wieder auf ihn. Ich küsse ihn, halte mich an ihm fest und spüre, dass er langsam wieder hart wird. Doch diesmal hebt er mich auf seine Arme und trägt mich, nass, wie ich bin, ins Bett, um mich zu lieben. Anders kann ich es nicht beschreiben. Ich halte mich an ihm fest, versinke in seinen Augen oder in einem seiner zärtlichen Küsse, während er mich in langsamen und doch so verflucht intensiven Stößen nimmt, dass der Orgasmus mich viel zu schnell erneut überkommt.

Doch Francis hat anscheinend vor, heute die ganze Nacht damit weiterzumachen.

Als wir im Morgengrauen eng ineinander verschlungen bei geöffneten Fenstern im Bett liegen, genieße ich neben dem frischen Wind, der unsere erhitzten Körper kühlt, seine Finger, die mich schon seit einer halben Ewigkeit streicheln. Endlich traue ich mich, die Frage zu stellen, die mir schon lange im Kopf herumspukt.

»Was machen wir denn jetzt mit diesem blöden Vertrag? Ich …«

Francis unterbricht mich mit einem leisen, beinahe genervten Geräusch. »Ich sag dir, wie das läuft, und du akzeptierst das einfach, mon petit papillon. Glaub mir, ich habe mir lange darüber Gedanken gemacht.«

»Ach, hast du das?«, frage ich belustigt und richte mich auf dem Ellenbogen neben ihm auf.

»Hm, hab ich«, murrt er und sieht mich eindringlich an. »Der Vertrag läuft weiter. Du bekommst nach den sechzig Tagen deine zweihundertfünfzigtausend Pfund von uns, damit du deine Schwester auslösen kannst und danach frei von jeglichen Schulden bist.« Seine Hand auf meinem Mund ist schneller, als ich widersprechen kann. »Und danach behalten wir dich. So wie man das macht, wenn man … zusammen ist.« Er grinst schief. »Da bist du die Expertin und übernimmst dann das Sagen.«

»Ach so?«, frage ich geplättet, als er mich endlich sprechen lässt.

»Da hat mein Bruder einmal eine gute Idee.« Ich schrecke hoch, als Jules’ Stimme von der Tür ertönt.

»Du hast mich erschreckt!«, halte ich ihm vor, als er neben das Bett tritt.

»Ich wollte euch nicht stören«, sagt er entspannt und deutet auf mich. »Darf ich?«

»Sicher, sie hat dich schon vermisst«, kommt es genauso entspannt von Francis, bevor er gähnt. Da habe ich ihn wohl geschafft.

Ich muss lachen, als Jules sich hinter mich legt und mir einen Kuss auf die Schulter gibt.

»Wo warst du so lange?«, frage ich und genieße das Gefühl, zwischen den beiden Männern zu liegen. Meine Hand ruht in der von Francis, dafür legt Jules seine auf meine Hüfte.

»Ich habe aufgepasst, dass Clarabelle nicht aus dem Bett fällt«, seufzt er. »Hätte nicht gedacht, dass Ghost mir seine Tochter überlässt, aber …«

»Der war froh, dass sie mal ein bisschen Zeit gemeinsam ohne Kind hatten«, wirft Francis ein. »So sehr deine Augen auch gestrahlt haben, Liebes«, er drückt meine Hand, »eins nach dem anderen, ja?«

»Ich will jetzt ganz bestimmt kein Kind«, erwidere ich amüsiert. »Dafür habe ich gerade selbst viel zu viele Baustellen in meinem Leben.«

»Nichts, was sich nicht lösen lässt«, sagt Jules und streicht mit seinem Daumen über meine Haut.

Francis räuspert sich. »Blöde Frage, Bruder, aber was lief da mit der Stewardess? Ich will nicht, dass du Paige anlügst, und wenn es da etwas gibt, das …«

»Nichts«, unterbricht Jules ihn scharf. »Sie hat sich an mich herangeschmissen, wie sie es immer tut, aber ich habe sie abgewiesen.« Seine Hand an meiner Hüfte drückt leicht zu. »Mir war klar, dass Paige damit ein kleines Problem haben würde, mal ganz davon abgesehen, dass ich sie auch nicht wollte.«

Bei seinen Worten überkommt mich ein solch wohliges Gefühl, dass ich unbewusst näher an ihn heranrutsche und gleichzeitig Francis’ Hand drücke. Er scheint aber noch nicht überzeugt zu sein.

»Aha«, sagt er wesentlich leiser, doch der skeptische Unterton ist nicht zu überhören. »Wenn du das wusstest, warum hast du uns dann mit deinem zerwühlten Äußeren etwas anderes denken lassen?«

Nun lacht Jules in einem dunklen, berechnenden Tonfall auf. »Ach, Francis, hast du es immer noch nicht verstanden?« Er lehnt sich vor, platziert einen Kuss auf meinem Nacken, der ein Kribbeln in meinem Körper auslöst, das sich bis in die Zehen erstreckt. »Paige hat mich und mein Verhalten schon lange durchschaut, richtig?« Die Frage ging eindeutig an mich.

»Du hast mich förmlich in Francis’ Arme getrieben«, sage ich das, was ich wirklich schon lange vermute. »Du hast mir nie geglaubt, dass es für mich nur ein Deal ist, stimmt’s?«

»Und du hast mir genauso wenig geglaubt, dass ich dir das abnehme«, bestätigt Jules mit einem amüsierten Tonfall in der Stimme. »Das war für dich, Bruder. Hätte ich mit Paige das getan, was wir beide eigentlich wollten, den Vertrag zerreißen, beispielsweise«, seine Stimme wird tiefer, »wärst du der Erste gewesen, der ausrastet und Paige von sich stößt, weil du Angst hast, dass sie mich dir wegnimmt. So warst du gezwungen, für mich einzuspringen, indem ich einen auf beleidigten Kerl gemacht habe.«

Ich kann nicht anders und muss lachen, als ich Francis’ entgeisterten Gesichtsausdruck sehe. »Und du findest das lustig«, murrt er kopfschüttelnd. »Wusstest du davon?«

»Ich habe es geahnt«, bestätige ich schmunzelnd. »Auch wenn ich das mit der Stewardess tatsächlich geglaubt habe. Das war fies.«

»Du warst auch fies, indem du mich angelogen hast«, gibt Jules entspannt zurück. »Da verspüre ich zum ersten Mal den Drang, eine Frau näher an mich heranzulassen, und da lügt sie mir eiskalt ins Gesicht.« Seine Stimme ist nach wie vor amüsiert. Er hatte also nie wirklich ein Problem, weil er mich genauestens lesen konnte. Wusste ich es doch.

Francis schüttelt erneut ungläubig den Kopf, doch nun grinst auch er. Er weiß, dass sein Bruder recht hat – und vermutlich hat es diese Vorgehensweise tatsächlich gebraucht, damit Francis sich auf mich eingelassen hat und in die Rolle schlüpfen musste, die sonst Jules übernimmt.

Ich kuschle mich näher an die Männer und bin froh, dass wir endlich alles aus dem Weg geräumt haben, das zwischen uns stand. Es fühlt sich befreiend an, endlich Gewissheit zu haben. »Francis’ Plan ist wirklich gut«, hebt Jules leise wieder an. »Du nimmst das Geld ohnehin nicht geschenkt. Wir ziehen das mit dem Deal durch, lassen dich ein bisschen nach unserer Pfeife tanzen, damit du auch das Gefühl bekommst, etwas für dein Geld getan zu haben …«. An dieser Stelle schnaube ich belustigt, doch davon lässt Jules sich nicht ablenken. »Und danach fangen wir drei ganz von vorne an. Ohne Schulden. Ohne Vertrag. Einfach nur wir.« Mein Magen kribbelt bei dieser Vorstellung. Einfach nur wir. »Du musst nur Ja sagen, Liebling.«

Ich sehe erst Francis an, dann Jules, bevor ich mich auf den Rücken rolle und tief einatme. Mir ist nach wie vor nicht wohl dabei, eine so immens große Summe Geld von ihnen anzunehmen, aber selbst diese Entwicklung zwischen uns würde mich – wie beide richtig erkannt haben – niemals dazu bewegen, das Geld von ihnen geschenkt zu nehmen. Mir ist bewusst, dass der Vertrag jetzt nur noch eine reine Scheingeschichte ist – aber war er das nicht schon lange?

»Ich denke … ja, das ist ein Plan, mit dem ich gut leben kann«, stimme ich schließlich zu und spüre förmlich, wie eine Last von meinem Herzen fällt, deren Größe ich nicht erwartet habe. So viele Probleme haben auf mir gelastet, die mit diesem simplen Ja von mir abfallen – und mich endlich wieder atmen lassen.
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Am nächsten Tag bekommt mein frisches Ich-habe-ab-sofort-zwei-Freunde-und-ich-möchte-jede-freie-Sekunde-mit-ihnen-verbringen-Gefühl einen Dämpfer verpasst, weil sie mir eröffnet haben, sie müssten endlich mal etwas arbeiten und dürften sich nicht ständig von mir heißem Stück – ihre Worte – ablenken lassen. Und so sitze ich schon den ganzen Vormittag mit Ellie am Pool, genieße das Wetter, alkoholfreie Cocktails und lausche ihren Baby-Geschichten, während wir parallel aufpassen, dass Clarabelle nicht unfreiwillig tauchen lernt.

Das ist auch schön. Die Sonne scheint, wir sitzen unter Palmenblättern, die vom Wind leicht rascheln, und die Vögel zwitschern. Es ist so normal und das fühlt sich unheimlich gut an, auch wenn ich die Zwillinge, die sich im Arbeitszimmer der Villa verschanzt haben, schon vermisse.

Aber allein die Last der Schulden und die Ungewissheit über meine Zukunft, die von mir abgefallen sind, sorgen für ein breites Lächeln in meinem Gesicht, das auch Ellie nicht verborgen bleibt.

»Ich seh schon, ihr konntet eure Probleme klären«, stellt sie fest, während sie Clarabelle zum ungefähr dreihundertsten Mal daran hindert, sich kopfüber ins Wasser zu stürzen. »Lasst euch nur damit Zeit, so ein Mini-Wesen zu zeugen.« Sie hechtet erneut hinter ihrer Tochter her und schüttelt den Kopf. »Es ist toll, keine Frage. Aber so was von anstrengend. Dagegen sind vier unersättliche Männer nichts.«

»Eins nach dem anderen«, wiederhole ich Francis’ Worte lächelnd und setze mich an den Rand des Pools. »Komm mal her«, sage ich zu dem kleinen Mädchen, das mir sofort vertrauensselig in die Arme läuft. Sie quietscht, als ich sie mit den Füßen durch das von der Sonne aufgewärmte Wasser ziehe, und fordert gleich eine Wiederholung.

»Wir sollten auch einen Pool auf dem Flugfeld bauen.« Der Schattenwurf des Mannes lässt mich parallel zu seinen Worten aufsehen. Es ist Dex, wenn ich mich richtig erinnere. Er trägt nur schwarze Badeshorts und ein ebenso schwarzes Basecap und lässt sich ächzend hinter mir auf eine Sonnenliege fallen.

»Kannst du dir nicht bitte ein Shirt anziehen?«, murmelt Ellie, ohne zu ihrem Freund zu sehen. Ich hebe irritiert die Augenbrauen. Keine Frage, der Typ ist heiß, aber ich bin mit Francis und Jules absolut ausgelastet – außerdem sind mir die Männer der Gang zu skrupellos.

»Sie ist nicht eifersüchtig«, erklärt Dex Ellies Worte für mich, »sie will mich nur immer anspringen wie eine rollige Katze, wenn sie mein Sixpack sieht.« Er streckt sich seufzend. »Und das geht ja gerade leider nicht, es sei denn, du willst noch einmal Babysitter spielen.«

»Das hat sie gestern schon übernommen, es reicht«, fällt Ellie lachend ein. »Und nein, wir werden auf gar keinen Fall einen Pool bauen! Wir haben einen ganzen Wellness-Bereich, der reicht vollkommen.«

»Du bist so verdammt spießig«, brummt Dex und schließt die Augen, reißt sie aber im nächsten Moment wieder auf, weil Ellie das nasse Baby auf seinem Bauch ablädt.

»Genau, spießig und für Gleichberechtigung. Kümmere dich.«

»Komm her, Baby«, flüstert er zu dem kleinen Mädchen und zieht sie in seine Arme. »Ich lasse mir nicht nachsagen, ich würde mich nicht um dich kümmern wollen.« Diese drei strahlen trotz ihrer Neckereien so viel Liebe aus, dass mein eigenes Herz, das ohnehin schon wunderbar erfüllt von Liebe ist, beinahe platzen könnte.

»Ach, ihr seid so süß«, spreche ich meine Gedanken aus und drehe mich zu Ellie und Dex um, ohne die Füße aus dem Pool zu nehmen.

»Manchmal sind die Jungs echt wie Lämmchen«, erklärt Ellie mit einem sanften Lächeln. »Vor allem zu mir und natürlich zu Clarabelle. Wenn sie dann doch manchmal wieder ihre … Geschäftspartner mit zu uns bringen, könnte ich glatt wieder Angst vor ihnen bekommen.«

»Unsinn, Prinzessin«, knurrt Dex. »Du bist, neben der kleinen Prinzessin selbstverständlich, die einzige Person, die sich alles erlauben dürfte, und wir würden ihr nichts tun.«

Ellie lehnt sich vor, um ihren Freund einen liebevollen Kuss zu geben. »Ich weiß ja.«

Ich räuspere mich. »Wenn man euch so erlebt, glaubt man gar nicht, dass ihr so … brutal seid.«

»Oh, das willst du auch nicht sehen«, seufzt Ellie und ihre Miene verrutscht für wenige Sekunden.

»Na, mit deinen beiden Kerlen bist du ja nun auch nicht unbedingt auf der legalen Seite der Gesellschaft unterwegs«, brummt Dex, ohne mich anzusehen, weil sein Blick auf seiner Tochter liegt, die dabei ist, auf seiner Brust einzuschlafen. Wirklich niedlich.

Ich mag es, wenn er von Francis und Jules von meinen beiden Kerlen spricht. Grinsend erhebe ich mich, schnappe mir ein Handtuch und setze mich auf die Liege neben Ellie.

»Ihre Illegalität beschränkt sich auf ihre Hackerjobs«, sage ich und zucke mit den Schultern. »Damit komme ich schon klar.« Anders würde es aussehen, wären sie ebenfalls skrupellose Mörder. Ja, ich bin im kriminellen Milieu aufgewachsen und bin recht abgebrüht, aber meine Moral ist dennoch vorhanden.

»Ja, mittlerweile«, stimmt Dex gedehnt zu. »Es ist aber schon ziemlich unmoralisch, jemandem die Augäpfel herauszupulen. Selbst Zac geht nicht so weit, würde ich meinen.«

»Wie weit gehe ich nicht?«, fragt dieser in dem Moment und taucht mit einem Handtuch bewaffnet in der Terrassentür auf.

»Wir reden gerade über die Methoden der Black Eyes«, erklärt Dex, weiterhin ohne mich anzusehen. Würde er das tun, würde er wohl erkennen, dass ich bleich wie eine Wand werde. Jegliches Gefühl weicht aus meinen Gliedmaßen, als ich versuche, seine Worte einzuordnen. Und zu verstehen. Ich verstehe sie sehr schnell – aber das kann doch nicht sein. Was haben Jules und Francis mit den Black Eyes zu tun?

»Mit den Black Eyes?«, frage ich tonlos und versuche, das aufgeregte Pumpen meines Herzens zu ignorieren. Es wird eine Erklärung geben. Eine ganz logische.

Es muss.

Dex nickt und klopft mit einer Hand auf die freie Liege neben sich, auf die Zac sich setzt, nachdem er einen Kuss auf die Schläfe seiner Tochter und anschließend auf Ellies Kopf platziert hat. »Alberner Name, oder? Deshalb haben wir erst gar keinen und haben uns schlicht The Gang genannt.« Er lacht leise auf. »Vielleicht kommt das ja von den leeren Augen. Sind die schwarz? Oder rot vom Blut?«, fragt er interessiert in Zacs Richtung, der völlig entspannt auf der Liege liegt. »Du weißt so was doch bestimmt, Psycho!«

»Nee, das ist tatsächlich nichts für mich«, brummt er zurück. »Augäpfel sind mir zu glitschig. Zähne und Zange sind eher meins, wenn wir im Kopfbereich bleiben wollen.« Mir würde sich ja der Magen bei ihrem Gespräch umdrehen, das so klingt, als unterhielten sie sich über eine völlig belanglose Geschichte. Den letzten Film beispielsweise, den sie auf Netflix gesehen haben. Aber erstens ist mein Magen viel zu standhaft und zweitens beschäftigt mich etwas ganz anderes.

Ellie merkt es als Erstes.

»Ist alles okay bei dir, Paige?« Dann sieht sie mahnend zu Zac und Dex, denen ihr wütendes Blitzen entgeht, weil sie entspannt die Augen geschlossen haben. »Hört auf, ständig über solche ekligen Themen zu sprechen! Es gibt Menschen, die kommen damit nicht so gut klar!« Sie stößt Dex gegen die Schulter. »Außerdem hast du deine Tochter auf der Brust! So sollt ihr nicht vor ihr reden!«

»Das versteht sie doch noch gar nicht«, murrt Dex und sieht zu mir. »Du bist ja echt ganz blass um die Nase. Sorry, ich wusste nicht, dass du solche Themen nicht aushältst.«

»Was … was haben Jules und Francis damit zu tun?«, frage ich, was nun doch alle drei zu mir sehen lässt.

»Oh fuck … wusstest du das gar nicht?«, fragt Dex und setzt sich ruckartig auf. »Scheiße, Jules hat nicht gesagt, dass … egal.« Er sieht zu Ellie. »Übernimm du besser.«

»Nein, bitte«, werfe ich mit gesenkter Stimme ein. »Ich muss das wissen.« Ellie sieht besorgt von mir zu den Männern, dann zur offen stehenden Terrassentür. »Bitte«, schiebe ich nach.

Dex erkennt meinen alarmierten Ton, stimmt sich mit Ellie ab, die glücklicherweise leicht nickt und mir einen nachdenklichen Blick zuwirft.

»Duncan ist der Boss der Black Eyes, zumindest war er das früher. Die Zwillinge waren damals schon seine besten Freunde, ich weiß nicht, inwiefern sie da mitgemacht haben. Ich weiß nur, was sie heute für ihn tun. Hat wahrscheinlich einen ganz einfachen Grund, warum sie dir das nicht gesagt haben.«

Zac schiebt seine Sonnenbrille auf den Kopf und schenkt mir einen wissenden Blick. »Um dich zu schützen, beispielsweise. Ich würde heute auch einige Dinge anders machen als früher. Jules und Francis sind wesentlich klüger, was das angeht.«

Ich zwinge mich zu einem verständnisvollen Lächeln, dabei überschlägt sich mein Innerstes gerade mehrfach. Ich weiß, warum sie es mir verschwiegen haben. Nicht um mich zu schützen – sondern um mich einzuwickeln. Um mich zu ködern.

Sofort habe ich das Gespräch von Duncan und Jules im Ohr, in dem er gesagt hat, sie hätten mir Zeit geben müssen. Sie alle wissen, dass ich Kontakt mit einer verfeindeten Bande hatte. Aber es ist ja nicht nur das. Ich bin Calebs und damit Tigers Ex-Freundin. Sie wussten es die ganze Zeit.

Mit dieser Erkenntnis bricht alles um mich herum zusammen.

Alles.

Jedes Wort, jede Handlung, jeder Kuss war eine Täuschung. Als sie mich nicht mit ihrer normalen Masche herumbekommen haben, sind sie nett geworden. Und noch schlimmer: Wenn Duncan Boss der Black Eyes ist, dann weiß ich, bei wem ich – oder vielmehr Lizzy – ihre Schulden hat. Bei ihm persönlich.

Von wegen, sie zahlen mir das Geld. Von wegen, es hat sich etwas geändert. Es war alles nur Show. Es ist alles nur Show.

Mit flatterndem Herzschlag sehe ich zu Dex und versuche, mir meine innerliche Gefühlsachterbahn nicht anmerken zu lassen. »Was genau tun die Zwillinge jetzt für Duncan?«, frage ich mit belegter Stimme.

Ellies Miene wird immer verkniffener, doch sie macht keine Anstalten, Dex am Antworten zu hindern. Sie sieht beinahe genauso neugierig zu ihrem Freund, als er achtlos die Schultern zuckt. »Duncan hat doch so einen Edelpuff. Die beiden bereiten seine Frauen auf ihre Einsätze vor.« Nun schiebt er seine Sonnenbrille auf den Kopf. »Aber vermutlich ist das mit dir ja jetzt vorbei.«

»Oh Gott, sei doch mal ein bisschen feinfühlig«, stöhnt Ellie und rutscht zu mir, um meine eiskalten Hände in ihre zu nehmen. »Das klärt sich sicher alles auf. Es ist sicher, wie Zac sagte, und sie wollen dich schützen. Oder es ist ihnen unangenehm.«

Ich schlucke und wende den Blick ab. Das ist es nicht.

Caleb sagte, ich schwebe bei Duncan in Gefahr. Und er hatte recht. Duncans Freundin hat ihn mit Tiger betrogen. Mit Caleb. Jetzt machen seine dunklen, drohenden Blicke in meine Richtung Sinn. Und noch viel mehr. Es macht plötzlich alles Sinn.

Ich entziehe Ellie meine Hand und sperre mein Herz in einen metallenen Käfig – mit meinen zerstörten Gefühlen kann ich mich dann auseinandersetzen, wenn ich diese Geschichte hier überlebt habe. Mit entschlossenem Gesichtsausdruck sehe ich die beiden Männer an, die vermutlich viel mehr Freund als Feind als alle anderen auf diesem Grundstück für mich sind. »Ihr seid doch auch recht fit, was Computer angeht, richtig?«, hake ich leise nach und behalte die Terrassentür im Auge. So habe ich das Seminar, von dem Jules geredet hat, gedeutet. Es ging sicher um etwas Illegales.

»Ja, schon«, sagt Dex nun deutlich vorsichtiger. »Warum? Ich glaube, wir sollten uns besser nicht einmischen, wir haben schon viel zu viel gesagt, wenn du das alles nicht wusstest.«

»Doch, bitte«, flüsterte ich verzweifelt. »Wenn es stimmt, was ich gerade befürchte, dann … dann lassen sie mich sicher nicht gehen, wenn ich …«

»Oh, verdammt«, unterbricht Ellie mich mit geweiteten Augen. »Was ist das hier? Warum sollten sie das nicht tun?«

Ich schüttle überfordert den Kopf. »Weil wir Feinde sind«, flüstere ich heiser. »Sie wollen sich an mir rächen.« Und plötzlich habe ich die gesamte Aufmerksamkeit der Männer. Ellies Blick wird mitfühlend, während die von Dex und Zac sichtlich nervös werden.

»Wie können wir dir helfen?«, fragt Ellie schließlich und nimmt wieder meine Hände. »Soll ich mal mit ihnen reden?«

»Nein, auf gar keinen Fall«, widerspreche ich sofort. »Es gibt ein … Video.« Jetzt ist ohnehin schon alles zu spät und diese Gang vielleicht meine letzte Chance.

»Ein Video Video?«, seufzt Zac und reibt sich über das Gesicht.

Ich nicke knapp, weil seine Betonung deutlich macht, dass er genau weiß, wovon ich rede. »Könnt ihr herausfinden, wer das verbreitet hat? Jules hat behauptet, er hätte es gelöscht, aber … aber vielleicht war er es, der es erst hochgeladen hat.« Caleb hat häufiger davon geredet, dass er denkt, dass die Black Eyes das Diavolo überwachen.

Es ist viel zu offensichtlich. Natürlich ist es so.

Meine Finger sind eiskalt und in meinem Nacken prickelt es gefährlich, als ich daran denke, wie Duncan in mir war. Wie er mich angesehen hat. Plötzlich sehe ich alles in einem anderen Licht. Hat er prüfen wollen, wie gut die Zwillinge mich bereits auf meinen Einsatz als Nutte vorbereitet haben?

Nun wird mir doch schlecht, was Ellie erkennt. Sie rutscht an meine Seite und zieht mich an sich. »Was für ein Video war das? Eins mit den Zwillingen?«, fragt sie leise und sieht ebenfalls zur angelehnten Terrassentür.

»Nein … mit meinem Ex«, flüstere ich, was die beiden Männer einen vielsagenden Blick tauschen lässt.

Zac räuspert sich und neigt den Kopf. »Tut mir leid, Paige, aber ich glaube, das ist kein Thema, in das wir uns einmischen sollten. Sprich mit den beiden, dann …«

»Nicht alle Entführungsstorys enden wie unsere«, zischt Ellie leise. »Ihr habt mich wenigstens von Anfang an euren Hass spüren lassen – Paige wird von den beiden behandelt, als würde sie ihnen wirklich etwas bedeuten. Habt ihr mir nicht genau so was erzählt? Dass ich bloß nicht auf die Idee kommen soll, ihnen etwas zu glauben, weil sie Meister darin sind, einem etwas vorzumachen?«

Das sind sie allerdings.

»Hm, das wirkte gestern anders«, brummt Dex und streicht sich nun sichtlich überfordert über die Haare. Immerhin schläft Clarabelle. »Sprich mit …«

»Kannst du das mit dem Video herausfinden oder nicht?«, fragt Ellie beharrlich, ohne meine Hand loszulassen. »Wenn sie mit ihnen spricht und es wirklich so ist, wie sie denkt, werden sie ihr doch sicher nicht die Wahrheit sagen! Denkt doch mal nach! Wenn das alles nur eine Masche ist, sperren sie sie dann vielleicht in den Keller oder tun ihr sonst was an! Das kann ich nicht zulassen!«

Dex rümpft die Nase, dann zuckt er mit den Schultern. »Ich werde sehen, was ich machen kann. Ich kann meinen Laptop nutzen«, er nickt zur Villa, »der ist oben. Und ich brauche dein Handy. Aber ich kann nichts versprechen, Paige.«

Ich nicke hastig und sehe die drei dankbar an. Ellie wirft mir einen mitfühlenden Blick zu und drückt aufmunternd meine Hand.

»Nimmst du Clarabelle?«, fragt er leise an Zac gerichtet, der sofort nickt. »Ellie, Paige, ihr kommt beide mit. Falls sich das bewahrheitet, habe ich euch lieber in greifbarer Nähe.« Er reicht das Baby an Zac, ohne dass es wach wird, und steht seufzend auf. »Eigentlich wollte ich nicht herkommen, um mich mit irgendeiner Londoner Bande um ein Mädchen zu prügeln.« Er grinst schief. »Sorry. Nichts gegen dich. Ich werde es wohl trotzdem tun, wenn meine Prinzessin drauf besteht.«

Ellie küsst ihren Freund auf die Wange. »Ja, das werde ich wohl, auch wenn ich hoffe, dass wir das hier ohne Gewalt über die Bühne bringen.«

»Ich bin auch gegen Gewalt«, flüstere ich sofort. »Aber wenn … wenn ich wirklich so auf sie hereingefallen bin, wie ich es gerade befürchte, könntet ihr mir vielleicht helfen, zum Flughafen zu kommen?«

Dex reibt sich wieder über das Gesicht, dann lächelt er schmal. »Wir werden sehen.«

»Werden wir«, springt Ellie sofort ein. »Wir werden nicht zulassen, dass du gegen deinen Willen hier festgehalten wirst oder du gar in die Prostitution geschleust wirst!«

Ich ringe mir ein dankbares Lächeln ab, wobei mir überhaupt nicht nach Lächeln zumute ist.

Ohne dass Dex herausgefunden hat, wer das mit der Verbreitung des Sextapes war – ich weiß längst, dass ich auf die Zwillinge hereingefallen bin. Sie haben mich angelogen. Und vermutlich will ich lieber nicht wissen, was sie wirklich mit mir vorhaben.
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Duncan tigert mit einem Glas Bourbon in der Hand auf der Raumseite auf und ab und ist sichtlich angeschlagen. Seine ganz eigene Holly-Problematik liegt ihm schwer im Magen – und seitdem er und Holly mich eingeweiht haben, kann ich ihn sogar verstehen.

Nur helfen leider nicht, auch wenn ich das gerne würde.

Ich seufze, wie ich es schon seit einer halben Ewigkeit tue, während ich einen kurzen Blick aus dem Fenster zum Pool werfe, an dem Paige und Ellie es sich mit dem Baby bequem gemacht haben. Wir hingegen haben unsere Probleme recht leicht in den Griff bekommen. Ich musste mich nur ein bisschen zurückziehen, meinem Bruder das Feld überlassen, und schon hat er gemerkt, was wir an Paige haben. Hätte ich eher mit Paige reinen Tisch gemacht, wäre das zu schnell für Francis gewesen. Er brauchte die Zeit, um sich auf sie einzulassen. Und doch ging nun alles schneller und vor allem leichter als gedacht.

Paige hat sich auf unsere Lösung mit dem Deal eingelassen und hat nun wenigstens das Gefühl, dazu beigetragen zu haben, dass wir die Schulden ihrer Schwester übernehmen. Dass das längst überflüssig ist, wenn Tiger erst in den Knast wandert und dann niemand mehr da ist, der das Geld von ihr fordert, weiß sie noch nicht, aber sie wird es bald erfahren. Dann, wenn es so weit ist. Keinen Tag vorher. Ich will nicht, dass Paige Angst bekommt, etwas könnte schieflaufen. Sie soll keine Angst mehr haben. Nie wieder.

Und schon gar nicht vor uns – deshalb zögere ich die ganze Wahrheit immer noch heraus. Wenn wirklich alles vorbei ist, werden wir ihr alles erzählen. Und ich bete, dass Paige uns vergibt. Alles.

Duncan hat eingewilligt, dass wir ihm die ausgefallene Kohle zahlen, für die Lizzy mit ihrer gescheiterten Drogenkarriere verantwortlich ist. Damit haben wir ihm Paige tatsächlich irgendwie abgekauft, aber das Geld juckt uns nicht.

Es ist im Vergleich zu seinem Verlust – zu seiner Freundin – nichts.

Das weiß er auch und doch hat er zugestimmt, Paige in Ruhe zu lassen. Duncan ist kein Unmensch. Er hat Paige ja die letzten Tage erlebt und ich bin mir ziemlich sicher, dass er sie mag. Sie erinnert ihn allerdings jeden Tag aufs Neue an Tiger und damit an Sophia, was verständlicherweise Grund genug für ihn ist, um ihr hin und wieder einen dunklen Blick zukommen zu lassen. Dennoch bin ich mir mittlerweile ziemlich sicher, dass er, auch was sie angeht, weitsichtiger ist als jede andere Person, die ich kenne. Er würde ihr nichts tun. Vermutlich nicht einmal, wenn wir ihm das Geld nicht geben – davon hat er schließlich ebenfalls eine Menge. Duncan war der, der damals dafür gesorgt hat, dass die Bandenkämpfe von einem auf den anderen Tag aufgehört haben.

Apropos weitsichtig: Duncan ist auch der, der seit fünf verdammten Jahren ohne unser Wissen Beweis um Beweis gesammelt hat, um Tiger endlich rechtskräftig wegsperren zu lassen. Mit dem nicht gerade kleinen Ziel, als alleiniger Untergrundherrscher wiederaufzuerstehen. Deshalb sitzen wir nun hier.

Als er uns vor einer halben Stunde zwei Festplatten mit einem Haufen Datenmaterial überreicht hat, wurde klar, warum er sich so lange bedeckt gehalten hat. Er hatte all die Jahre einen Plan, einen, der uns nicht mit eingeschlossen hat, weil wir ihm nach dieser Sache damals gesagt haben, wir würden uns raushalten wollen. Das hat er berücksichtigt, obwohl ich mir ziemlich sicher bin, hätte er uns eingeweiht, wären wir schneller gewesen. Dass er uns nun darüber in Kenntnis gesetzt hat, liegt auch nur an seinem Holly-Problem. »Fragt nicht so viel, macht lieber«, hat er gebrummt, als er uns mit der Wahrheit konfrontiert hat.

Und das werden wir machen. Es ist das Mindeste, was wir für ihn tun können, und dazu bräuchte es nicht einmal Paige als Druckmittel – nicht, dass Duncan sie dahingehend genannt hat. Das hat er nicht.

Mich beschäftigt viel eher, dass Francis und ich ihm jahrelang abgekauft haben, er würde sich mit dem zufriedengeben, was er hat. Seinem Club, seinen Nutten, seinen Drogen und dem ganzen anderen dreckigen Rest. Duncan hat etwas ganz anderes vor – und wir werden ihm dabei helfen, seine Spuren zu verwischen.

Wenn wir Tiger beseitigt haben, ist der Weg frei für Paige – und uns –, um etwas Neues zu beginnen. Wir drei, mein Bruder, Paige und ich. Und allein die Vorstellung gefällt mir so gut, dass ich verkraften kann, dass wir hier oben in der Hitze grillen und die Frau, die uns dermaßen den Kopf verdreht hat, dort unten halb nackt in der Sonne liegt.

Ich vertröste mich auf später. Wir werden noch genug Zeit mit ihr haben, wenn wir erst einmal dafür gesorgt haben, dass Paige ein unbeschwertes Leben führen kann.

»Vielleicht sollten wir es ähnlich mit Paige halten, wie die Gang es mit ihrer Ellie macht«, sagt Francis und tritt neben mich, um ebenfalls einen Blick nach draußen zu werfen. Nun haben sich auch Dex und Zac zu der kleinen Runde gesellt. Ellie und Paige sitzen dicht nebeneinander und scheinen sich wirklich gut zu verstehen. Ich habe mir gedacht, dass sie sie mögen wird. »Sie machen gerade eine kleine Weltreise. Paige kennt doch auch nichts außer London. Wie wär’s? Dubai oder so wäre doch was.«

Ich lache leise. »Verklicker ihr mal, dass du sie nach Dubai fliegen willst. Vielleicht etwas weniger Dekadentes?«

Francis überlegt kurz. »Schottland? Das ist nicht so weit weg. Wir könnten Zug fahren, dann muss sie nicht fliegen.«

»Du würdest deinen teuren Arsch wirklich in einen Zug setzen?«, mischt Duncan sich ein und deutet dann mit einer Armbewegung, bei der seine Ringe und Ketten klappern, auf seinen Laptop.

»Wir wollten uns um Tiger kümmern. Könnt ihr euch bitte darauf konzentrieren? Eure Reisepläne können warten.«

Ich werfe einen letzten Blick auf Paige, dann drehe ich mich seufzend um und starte den Mac. »Sicher. Dann buchten wir den Knaben mal ein.«

Es ist nichts anderes als Fleißarbeit, was wir die nächsten Stunden tun. Wir dokumentieren Videos, Briefe und all das, was Duncan die letzten Jahre gesammelt hat, und bereiten es für die Behörden vor. Duncan sitzt mit verkniffener Miene gegenüber von uns, während Francis und ich still vor uns hin arbeiten und vermutlich ähnliche Gedanken verfolgen. Diese Gedanken sind eher schmutzig und sorgen dafür, dass wir recht langsam vorankommen. Außerdem hat Duncan in den letzten fünf Jahren nicht gerade wenig Material zusammengetragen, was wir nun zwar nur noch aufbereiten müssen, Zeit kostet es dennoch, wenn wir unsere eigenen und seine Spuren verwischen wollen. Schließlich waren die Methoden, die Duncan genutzt hat, ebenfalls alles andere als legal, auch wenn dabei niemand zu Tode gekommen ist. Schätze ich. Ich habe ihn nicht gefragt. Ich muss nicht unbedingt wissen, was er in den letzten fünf Jahren noch alles außerhalb unseres Wissens getrieben hat, wenn sein Ziel die ganze Zeit ein völlig anderes war als das, was er uns hat glauben lassen.

Vermutlich sind doch Menschen durch seine Hand gestorben.

Francis ist der Erste, der sich eine Pause gönnt. Sicher sucht er Paige – und ich würde ihm verdammt gern folgen, nur weiß ich, dass wir dann nie fertig werden. Und das sollten wir endlich. Tiger ist eine Bedrohung für alle und muss verschwinden.

Als Francis endlich wiederkommt, wirft er mir einen Blick zu, den ich zuerst nicht deuten kann. Er hat etwas auf dem Herzen – doch er wird schon von Duncan in Beschlag genommen und mit irgendeinem Video konfrontiert, daher stehe ich auf, strecke mich und werfe dabei einen Blick nach draußen. Es ist bereits früher Nachmittag und Paige, Ellie und die Gang sind verschwunden. Natürlich hocken sie nicht den ganzen Tag in der Sonne, und fast überkommt mich ein schlechtes Gewissen, dass wir Paige heute sich selbst überlassen. Andererseits mag sie Ellie – und das Baby. Sie wird sich schon beschäftigen können.

Ich trommle ungeduldig mit meinen Fingern auf die Tischplatte, um kurz ein paar Worte mit meinem Bruder zu wechseln, doch Duncan sieht nicht so aus, als würde er verstehen, was Francis ihm da gerade erklärt. Also mache ich kurz mit einem Fingerzeig auf die Tür auf mich aufmerksam und trete auf den Flur. Ich will wenigstens auch kurz nach Paige sehen, bevor wir die Unterlagen sendungsfertig machen.

Im Haus ist es still, was nach der Party von gestern eine echte Wohltat ist. Ich werde wohl wirklich langsam alt, wenn meine Prioritäten sich dermaßen verschieben. Nicht, dass das schlimm ist. Ich bin froh darüber, dass ich meine Vergangenheit hinter mir lassen konnte und nicht mehr der aufbrausende gewaltbereite Typ von damals bin.

So, wie Caleb es nicht geschafft hat. Er steigert sich mit jedem Tag weiter in seine Unterschichtenherrschaft hinein und seine Liebe zu Paige wird immer obsessiver und gefährlicher. Das muss ein Ende haben, bevor ihr doch noch etwas passiert.

Im Erdgeschoss finde ich Paige nicht. Vielleicht hat sie sich hingelegt? Ich steuere die Treppe an und gerade, als ich die zweite Etage erreiche, öffnet sich ihre Zimmertür. Paige tritt heraus – dicht gefolgt von Ellie und Dex. Etwas in mir ploppt wie ein Warnschild auf und lässt mich irritiert die Stirn runzeln. Sie werden sich doch hoffentlich nicht so gut verstehen, dass sie gemeinsam … nein. Ich weiß aus eigener, bester Erfahrung, dass Paige nicht der Typ für schnellen, bedeutungslosen Sex ist. Ich schlucke diese unangebrachten eifersüchtigen und vor allem unnötigen Gefühle herunter und lasse meinen Blick über Paige wandern, die mir mit einem gekünstelten Lächeln entgegensieht.

»Dich habe ich gesucht«, sage ich, doch ich bin mir sicher, dass sie den fragenden Tonfall aus meinen Worten heraushören kann.

»Fein«, murmelt sie und kommt langsam auf mich zu. »Ich dich auch. Ich wollte dich etwas fragen.«

Aus dem Augenwinkel erkenne ich, wie Dex und Ellie zur Seite treten, doch beide verfolgen ganz genau, was Paige nun macht. Ich bleibe stehen, Paige sieht aus, als müsste sie sich Mut machen, bevor sie auch den letzten Abstand zwischen uns überwindet und mir ihre Hände auf die Brust legt.

»Was kommt denn jetzt?«, frage ich irritiert. Paige benimmt sich merkwürdig – und das nicht nur ein bisschen. So wie ihre Augen unruhig hin und her zucken und sie meinen Blick nicht standhalten kann, könnte man fast denken, sie hat Angst vor mir. Die hatte sie noch nie – und das muss sie auch nicht. Sie zuckt leicht zusammen, als ich meine Finger an ihr Kinn lege, damit sie mir nicht länger ausweicht. »Was ist los, Liebling? Ist etwas passiert?«, frage ich leise und würde Dex und seiner Kleinen am liebsten einen vielsagenden Blick zukommen lassen, damit sie hier verschwinden. Ich tue es nur nicht, weil ich Paige dann aus den Augen lassen müsste.

»Nein, es ist nichts passiert«, wiegelt sie sofort ab und ihre Wangen färben sich leicht rosa. Entweder ihr ist etwas peinlich oder sie lügt. Für beides hat sie keinen Grund.

»Sprichst du bitte mit mir?«, frage ich eindringlich und muss mich zwingen, ruhig zu bleiben. Irgendwas stimmt hier nicht.

»Ach, es ist sicher albern, aber …« Paige ringt sich ein Grinsen ab, »ich würde gern mit den beiden einen Ausflug in die Altstadt machen. Du weißt schon, ein bisschen bummeln …« Sie lässt ihren Satz unvollendet auslaufen und sieht mich fragend an.

Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. Das ist alles? Sie will meine Erlaubnis für einen verdammten Ausflug? »Wir werden heute noch eine Weile brauchen, also, ja sicher. Macht das.« Ich hebe ihr Kinn leicht an, weil sie mir erneut ausweicht. »Aber dafür brauchst du weder meine noch Francis’ Zustimmung. Dich beschäftigt doch noch etwas anderes, Paige. Was ist los?«

Sie lächelt wieder ertappt. »Ja, also … können die ganzen Bodyguards bitte hierbleiben?« Ich öffne schon den Mund, um zu widersprechen – denn das ist sicher keine Option, solange Caleb hier mit seiner alten Karre herumgeistert – da spricht sie hektisch weiter und entzieht sich meinem Griff, um nervös eine Strähne aus ihrem Gesicht zu streichen. »Bitte, Jules. Die beiden sind so normal und ich würde gern einfach einen ganz normalen Tag ohne irgendwelche Wachhunde erleben. Mich kennt doch hier niemand und …« Sie deutet auf Dex, der entspannt an der Wand lehnt, »er kompensiert eure Sicherheitsleute doch allemal.«

»Richtig, ich habe nämlich auch keine Lust auf Überwachung, Jules. Die Mädels wollen bloß einen netten Nachmittag in Nizza verbringen. Zac will sicher auch mitkommen, da wird sich niemand an uns herantrauen. Wir passen schon auf euer Mädchen auf.«

Ich runzle die Stirn. »Ihr werdet sie gar nicht merken«, hebe ich an, doch Dex schüttelt den Kopf. »Ich hab da keine Lust drauf, Jules. Mit Bewachung nehme ich sie nicht mit.«

Daher weht der Wind.

Es ist gar nicht Paiges Idee, unsere Männer hierzulassen, sondern die der Gang, weil sie sich damit in ihrem Ego gekränkt fühlen. Dummerweise bringt mich das in einen Zwiespalt. Ich will Paige nicht ungeschützt durch Nizza streifen lassen, andererseits wäre sie das mit ihnen ja tatsächlich nicht. Noch viel weniger will ich ihr einen Ausflug verbieten – denn wer bin ich schon? Zwischen uns ist jetzt alles anders. Paige ist eine freie Frau und niemand, den ich wie eine Marionette herumschubsen kann. Auch wenn ich sie nur beschützen will.

Ich atme tief ein und sehe deutlich drohend zu Dex. »Ihr passt auf sie auf?«

»Natürlich.« Und er klingt so ernst und ehrlich, dass ich nicke, bevor ich großartig darüber nachdenken konnte. Erleichterung flackert über Paiges Miene und sie weicht zurück.

»Danke«, sagt sie hastig, nur um dann wieder nach vorne zu springen und mir einen Kuss auf den Mund zu hauchen.

»Warte, was war das?«, frage ich erneut irritiert und ziehe sie am Handgelenk zurück, sodass sie sich an meiner Brust abstützen muss. Da ist jeder Kuss zwischen zwei Kindergartenfreunden intensiver als das, was sie eben getan hat. »So verabschiedest du dich von mir?«, frage ich schmunzelnd. Ich versuche, das immer größer werdende ungute Gefühl in mir zu ignorieren. Ich will kein eifersüchtiger Vollidiot sein. Paige will lediglich einen netten Abend mit Menschen verbringen, die viel eher in ihr Leben passen, das sie kennt. Sie wird sich nicht mit anderen Männern vergnügen, schon gar nicht mit Dex oder Zac. Solche Gedanken darf ich mir gar nicht erst angewöhnen.

»Ich … sorry.« Paige senkt den Blick, dann umfasst sie vorsichtig meine Wangen und küsst mich. Richtig – wenn auch vorsichtig und irgendwie … ängstlich. Viel zu schnell macht sie sich von mir los und dann ist Ellie schon da und hakt sich bei ihr unter, um sie mitzuziehen.

»Das wird so schön!«, flötet sie. »All die hübschen kleinen Bars, die Lichter, das Meer … hach!«

»Na, dann sammeln wir Zac ein und los geht’s«, sagt Dex euphorisch und klatscht in die Hände, bevor er mir einen letzten, irgendwie mahnenden Blick zukommen lässt. Dabei bin ich mir sicher, weiß er genau, wie ich mich fühle. Er hütet Ellie und seine Tochter wie einen Schatz und ich bin mir nicht sicher, ob er an meiner Stelle zugestimmt hätte.

Ich sehe ihnen noch nach, wie sie im Foyer verschwinden, und mache mich dann mit einem mulmigen Bauchgefühl auf den Weg zurück zu Duncan und Francis. Eifersucht ist ein absolut dämliches Gefühl – und doch bin ich stolz auf mich, dass ich meine Gefühle hintanstellen konnte und Paige diese Freiheit eingeräumt habe. Ich gebe unserem Sicherheitsdienst mit einer knappen Nachricht Bescheid, dass die Gang heute Abend übernimmt, dann trete ich zurück ins Arbeitszimmer, um unser größtes und eigentliches Problem aus der Welt zu schaffen.

Francis ist immer noch dabei, Duncan etwas zu erklären, und monologisiert mit verkniffener Miene, deutet hin und wieder auf den Bildschirm, während Duncan mit verständnislosem Gesichtsausdruck davorsitzt. Ich gebe Francis mit einem knappen Nicken zu verstehen, dass alles okay ist, was er mit einem skeptischen Blick beantwortet, doch dann widmet er sich wieder Duncan. Ich mache mich ebenfalls an die Arbeit – und freue mich schon auf die Nacht, wenn ich Paige endlich wieder in meine Arme schließen kann.


ZWEIUNDZWANZIG

[image: ]
PAIGE


»Das ging irgendwie zu leicht«, murmelt Ellie neben mir und drückt meine Hand, wie sie es schon die ganze Fahrt über tut. Ich erwidere nur ein leises Brummen und lege meinen Kopf erschöpft an die Lehne.

Dex und Zac sitzen vorne. Wir fahren nicht in die Stadt, sondern steuern den Flughafen an. Beide behalten akribisch die Umgebung im Blick. Dex glaubt nicht, dass Jules sich wirklich daran hält und uns allein fahren lässt.

Ich auch nicht.

Doch bisher ist uns tatsächlich kein schwarzer Wagen aufgefallen. Ich muss Ellie zustimmen. Es ging wirklich zu leicht – anderseits ist Jules sich seiner Sache augenscheinlich sehr, sehr sicher. Und er kann schauspielern wie kein anderer. Doch, wie Francis. Wenn ich daran denke, wie Francis von diesem arroganten Kerl zum unsicheren Mann mutiert ist, der mir angeblich ein Blick auf sein wahres Ich gezeigt hat, überkommt mich ein schweres Gefühl. Ich würde mich gern dafür hassen können, dass ich so naiv war, auf die Männer reinzufallen. Doch je länger ich darüber nachdenke, desto mehr komme ich zu dem Schluss, dass das nicht wahr ist. Ich war zu keiner Sekunde naiv. Ich war wachsam, habe mich nicht sofort auf die Zwillinge eingelassen und habe auf mein Bauchgefühl gehört. Ich kann nichts dafür, dass beide es darauf angelegt haben, mich einzuwickeln, ihre Masche auf mich auszurichten, und sogar nicht davor zurückschrecken, ein verdammtes Sextape von mir zu veröffentlichen, damit sie sich danach als meine edlen Retter aufspielen können.

Denn dass das Video von Jules hochgeladen wurde, hat Dex tatsächlich herausgefunden, auch wenn es mich nicht mehr wirklich überrascht hat, nachdem ich den Verdacht hatte. Ich weiß nicht genau, wie er das gemacht hat, und konnte seinen Ausführungen nicht wirklich folgen; Fakt aber ist: Es gibt unter Hackern wohl eine eigene Handschrift und die von Jules kennt Dex, weil sie viele gemeinsame Sachen machen.

Es ist alles zu deutlich. Noch dazu war mein Handy verwanzt und mit einer versteckten Überwachungsapp ausgestattet. Deshalb liegt es nun auf meinem Nachttisch in der Villa. Wenn ich Glück habe, werden die Zwillinge denken, ich hätte es nur vergessen, auch wenn ich mir keine Illusionen mache, dass sie schnell merken werden, dass ich nicht zurückkomme. Jules ist verdammt aufmerksam und kennt mich schon viel zu gut. Sicher ahnt er längst, dass ich ihm etwas vorgemacht habe, auch wenn ich mir alle Mühe gegeben habe, ihn so normal wie möglich zu behandeln.

Nein, ich bin nicht schuld daran, dass ich auf sie hereingefallen bin.

Aber ich wäre naiv, wenn ich bleiben und auf ihre nächste Lüge hereinfallen würde. Die Fakten sind nun einmal leider eindeutig. Ich bin und bleibe Tigers Ex-Freundin und stehe damit auf der anderen Seite der Black Eyes. Der Bande, die eigentlich als ausgelöscht galt, aber schon seit Jahren eine offene Rechnung mit uns hat.

Sie wollten mich für ihre Rache benutzen. Alles, was ich jetzt noch tun kann, ist, mein armes, kaputtes Herz zu schützen, meine Schwester zu befreien, und dann tauchen wir ab. Ich kann nicht bei Caleb bleiben, aber ich kann Lizzy nicht sich selbst überlassen. Also muss ich noch einmal nach London, um sie zu holen. Notfalls zerre ich sie in einer Nacht-und-Nebel-Aktion aus dem Haus ihrer Pflegefamilie. Es ist eben doch so, dass Mädchen wie ich immer wieder in der Gosse landen. Vielleicht bin ich in dieser Hinsicht naiv, dass ich mir für wenige Tage eingeräumt habe, auf einen anderen Ausgang der Geschichte zu hoffen.

Aber nein. Mein Herz ist nun nicht mehr das Organ meines Körpers, auf das ich hören werde. Ab jetzt höre ich auf meinen Kopf, und der sagt mir ganz eindeutig, was zu tun ist.

Ohne Geld ist mein Plan zugegebenermaßen schwierig, doch unter diesen Voraussetzungen, die nun noch schlechter sind als sowieso schon – schließlich werde ich sicher bald verfolgt –, habe ich Ellies Angebot angenommen. Ich musste gezwungenermaßen über meinen Schatten springen und habe zugestimmt, dass die Gang sich um mein Flugticket kümmert.

Je weiter wir allerdings ungehindert in Richtung Flughafen fahren, desto schlechter wird mein Bauchgefühl. Es fühlt sich nicht richtig an, vor den Zwillingen davonzulaufen, doch es ist das einzig Richtige, was ich machen kann. Hätte ich sie auf meinen Verdacht angesprochen, wäre es durchaus eine realistische Möglichkeit, dass sie ihre netten Fassaden fallen lassen und mir ihre dunklen Seiten zeigen. Die, die ich ohnehin immer wahrgenommen habe, ohne sie wirklich zu verstehen. Wer weiß, ob sie mich dann mit Gewalt in Duncans Puff gebracht hätten. Mich anders ausgebildet hätten. In den Keller gesperrt und gefoltert. Ellie hat mir die Geschichte von ihr und der Gang erzählt und ich muss sagen, dass ich wenig Bedürfnis danach verspüre, es ihr nachzumachen.

Nein. Ich laufe lieber weg und klammere mich sicher nicht an mein kaputtes Herz, das immer noch denkt, es gäbe für all das eine ganz simple Erklärung.

»Habt ihr gar keine Angst, nachher ohne mich zur Villa zurückzufahren?«, frage ich und sehe zu Dex und Zac nach vorn. Beide grinsen gleichermaßen.

»Nein«, kommt es entspannt von Zac, der sein Messer in der Hand hält und mit dem Daumen über dessen Klinge fährt.

Ellie lächelt mitfühlend und streichelt erneut über meine Hand. Würden sie nicht so weit weg wohnen und der Flug nach Amerika nicht so lange dauern, würde ich tatsächlich über ihr Angebot nachdenken, das sie mir unterbreitet hat, als wir losgefahren sind, vorerst bei ihnen auf dem Flughafen unterzukommen. Auch wenn die Männer alles andere als zahme Zeitgenossen zu sein scheinen – ich sehe, wie sie Ellie behandeln, und allein das zeigt, dass tief in ihnen ein guter Kern schlummert.

»Wartet mal … da ist echt jemand«, murmelt Zac plötzlich und schiebt seine Sonnenbrille auf die Nase, um einen Blick in den Rückspiegel zu werfen. »Das ist ja wohl nicht ihr Ernst. Setzen sie ihr Security-Personal in so eine Ranzkarre – als würden wir das nicht checken. Unterschätzt Jules uns echt dermaßen?«

Ich drehe mich auf dem Rücksitz, um ebenfalls nach hinten zu sehen, und dann trifft mich fast der Schlag, als ich Caleb erkenne. Er sitzt in einem weißen, unauffälligen Peugeot und fährt so dicht auf, dass ich ihn trotz des albernen Sonnenhuts erkennen kann.

»Das … oh Mann, das ist mein Ex«, keuche ich und mein Herz rast schon wieder so schnell, dass ich Mühe habe, Luft zu holen. So oft, wie es das in letzter Zeit – aus diversen Gründen – tut, wäre es kein Wunder, sollte es irreparabel verletzt werden. »Was macht der hier?«, frage ich hilflos und begegne Ellies Blick. Sie tauscht sich kurz mit den beiden Männern aus, dann setzt Dex kurzerhand den Blinker und fährt auf einen Parkplatz an einer Steilklippe. Wäre der Grund des Stopps nicht so dermaßen beschissen, könnte ich die schöne Aussicht, die wir von hier auf das rauschende Meer haben, vielleicht genießen. Die frische Meerbrise weht durch das offene Fenster durch meine Haare, ich schmecke das Salz auf meiner Zunge, doch jetzt habe ich keinen Blick für das Meer übrig. Kaum dass der Wagen steht, reiße ich die Tür auf, warte, bis Calebs Auto schlitternd zum Stehen kommt, und reiße die Fahrertür auf. Wutentbrannt starre ich ihn an und zerre ihn an seinem Shirtärmel aus dem Auto.

»Was machst du hier?«, brülle ich ihn mit sich überschlagender Stimme an.

»Auf dich aufpassen!«, brüllt er genauso wütend zurück und greift nach meinem Handgelenk, während er sich gleichzeitig den Hut vom Kopf reißt.

»Na na na«, schaltet Zac sich sofort ein, tritt neben mich und … zückt ein Messer. Mein Herz beschleunigt erneut. »Das lassen wir lieber, es sei denn, du möchtest als Fischfutter enden.« Zac lächelt nicht, als er ruhig auf die Klippe hinter uns zeigt.

Caleb runzelt die Stirn, lässt mich los und sieht stumm dabei zu, wie Zac mich an sich zieht und mir einen Arm um die Schulter legt.

Feigling.

Caleb redet immer viel – aber er war nie an meiner Seite, wenn ich ihn gebraucht habe. Damals nicht, als das Diavolo von den Black Eyes überfallen wurde und ich mich mit Lizzy unter der Bar versteckt habe – und heute nicht, als ein fremder Mann mit Messer neben mir steht. Und auch nie dazwischen.

»Wer seid ihr denn?«, fragt er dafür verwirrt. »Ihr seht nicht aus wie Freunde von den Zwillingen.«

»Das geht dich überhaupt nichts an«, sagt Dex, der Ellie mit seinem Körper abschirmt. Sie wirft mir ein entschuldigendes Lächeln zu, das ich ehrlich erwidere. Es ist so süß, zu sehen, dass es sie doch noch gibt. Die Liebe, die solch harte Kerle dazu bringt, alles für ihre Frau zu tun. Eine Fremde – in diesem Fall mich – zu retten und sie gleichzeitig vor allen Gefahren zu beschützen. Und das, ohne sie einzusperren.

Ich brauche gar keinen Beschützer, keinen Retter – mir würde schon jemand reichen, der friedlich an meiner Seite ist und bleibt und mich liebt.

Mehr will ich doch gar nicht. Kurz dachte ich, genau das in Jules und Francis gefunden zu haben. Aber scheinbar ist mir das nicht vergönnt.

Ich stelle mich aufrechter hin und mustere Caleb, der sich mit einer Hand auf dem Autodach abstützt. Bei jedem Atemzug zuckt sein Grübchen auf der Wange, ein deutliches Zeichen dafür, dass er Schmerzen hat. Unter seinem rechten Auge schimmert es blau und auch seine Nase und seine Lippen wirken geschwollen.

Mein Herz kommt gar nicht mehr zur Ruhe. Es jagt durch meine Brust, als ich mich mit einem beherzten Griff von Zac losmache und auf Caleb zu stolpere. Meine Finger sind schneller als mein Gehirn und so taste ich schon besorgt über Calebs Wange, ehe ich diese Handlung überdenken kann. »Waren das Duncans Schläger?«, hauche ich und könnte mich selbst für meinen besorgten Tonfall ohrfeigen.

»Nein, das war Francis«, brummt Caleb und hält still – ebenso wie meine Finger auf seiner Haut.

»Was?«, schnappe ich. »Das … das kann nicht sein! Wann …«

»Ich habe doch gesagt, dass ich auf dich aufpasse«, sagt Caleb ruhig und greift nun wesentlich sanfter und dennoch mit einem besorgten Seitenblick zu Zac nach meinem Handgelenk. »Ich bin aufgeflogen und Francis hat mich verprügelt.«

Mir wird schlecht und zum ersten Mal habe ich wirklich das Gefühl, dass mein Magen all den grausamen Erkenntnissen nicht mehr standhalten kann. Francis ein Schläger. Das will nicht in meinen Kopf und doch bestätigt es nur das, was ich einfach nicht wahrhaben will. Es ist der allerletzte Beweis. Sie wussten, dass Caleb hier ist. Und sie haben mir nichts gesagt. Nichts. Hätte sich wirklich etwas zwischen uns verändert, hätten sie mich einweihen müssen – damit genau so etwas nicht passiert. Aber das lag nie in ihrem Interesse.

Ich komme bis zu einem kahlen Gebüsch, dann übergebe ich mich. Mein Magen krampft im gleichen Rhythmus zu meinem hämmernden Herzen, meine Ohren sausen. Und während ich den letzten Rest Magensäure auskotze, der bittere Geschmack sich auf meine Zunge legt, zuckt ein Gedanke durch meinen Kopf. Einer, den ich noch nie hatte, der aber in diesem Moment ziemlich verlockend erscheint. Die Klippe liegt nur unweit von mir entfernt. Ich könnte springen, würde an den aufragenden Felsen binnen Sekunden zerschellen und müsste mir das hier nicht mehr antun.

Keine bitteren Enttäuschungen mehr.

Keine Probleme, keine Sorgen.

Keine Hoffnung.

Nur noch unendliche Finsternis, die mich verschluckt und meine rotierenden Gedanken für immer verstummen lässt.

Knirschende Geräusche auf dem Kies hinter mir holen mich aus meinen Selbstmitleidsfantasien. »Ich bin es«, flüstert Ellie und fasst sanft nach meinen Haaren, um sie mir aus dem Gesicht zu halten.

Natürlich ist es nicht Caleb, der nach mir sieht. Er ist zwar ein skrupelloser Underground-Bandenboss, aber Körperflüssigkeiten, die nicht den sexuellen Freuden zugrunde liegen, lassen ihn Abstand halten. Selbst mit Blut hat er Probleme.

Ich würge den letzten Rest Mageninhalt nach oben, dann sacke ich zusammen. Ellie zieht mich zur Seite, plötzlich ist einer ihrer Männer neben uns, reicht ihr Taschentücher und Wasser, mit denen sie die Spuren meiner Übelkeitsattacke aus meinem Gesicht entfernt. Ich lasse es einfach mit geschlossenen Augen über mich ergehen.

»Denk gar nicht erst dran«, flüstert sie schließlich an meinem Ohr, bevor sie mich fest in ihre Arme zieht. »Ich weiß nicht, was in deinem Fall die beste Lösung ist. Aber zu springen ganz sicher nicht. Du hast eine Schwester, die dich liebt. Du bist so jung, du hast dein ganzes Leben noch vor dir. Und es war mein Ernst: Unsere Türen stehen dir immer offen. Schnapp dir deine Schwester und komm zur Not mit dem Schiff zu uns. Du kannst so lange bleiben, wie du willst. Wir würden sicher auch einen Job für dich finden. Du kannst bei uns neu anfangen.«

Und zum ersten Mal erlaube ich es mir, zu weinen. Ich werde nicht nach Amerika gehen. Dorthin gehöre ich nicht. Und doch berührt es mich, dass dieses Mädchen mir so viel Hoffnung schenken will wie niemand anderes. Ich kenn sie doch kaum – und doch ist sie so selbstlos. Genau wie ihre Freunde, die das hier jedoch vorrangig ihretwegen machen. Das macht es nicht weniger gut.

Ich halte sie fest, während Zac und Dex im Hintergrund mit Caleb diskutieren.

»Ich störe wirklich ungern«, erklingt irgendwann Dex’ Stimme. »Aber wir sollten eine Entscheidung treffen.« Nicht wir. Mir ist klar, dass er damit mich meint. Ich mache mich von Ellie los und lasse mich von Dex auf die Füße ziehen. Er schnipst mir in einer freundschaftlichen Geste an die Wange, was mich tatsächlich kurz lächeln lässt. »Der Typ hier behauptet, er würde auf dich aufpassen und mit dir zurück nach London fliegen. Was sagst du dazu?«

»Sei ehrlich, Paige«, kommt es von Zac, der entspannt neben Caleb steht. »Wir können ihn auch hier und jetzt einfach entsorgen, das ist kein Problem.« Caleb zuckt zurück, als Zac seine unmissverständliche Warnung, ihn über die Klippen zu werfen, hervorbringt. Ich bin mir sicher, dass sie kein Scherz ist. Würde ich das wollen, würde er das tun. Ich weiß nicht, wie ich das finden soll.

Krass, vermutlich.

Ich schüttle hastig den Kopf. »Nein, ich … ich werde das machen. Ich fliege mit ihm zurück.« So kann ich ihn immerhin im Blick behalten. Er würde mich in London ohnehin finden – und ich bin bei ihm nicht in Gefahr.

Nicht, bis er erfährt, dass ich nicht länger mit ihm zusammen sein werde. Er denkt immer noch, ich würde zu ihm zurückkommen. Aber das werde ich unter keinen Umständen. Eher werfe ich mich in London vor einen der roten Doppeldecker.

»Bist du dir sicher?«, flüstert Ellie zweifelnd. »Ich habe ein schlechtes Gefühl bei dem Kerl. Wollen wir nicht lieber zurück zur Villa? Wenn wir alle gemeinsam mit den Zwillingen reden, …«

»Ich muss zu meiner Schwester.« Mit zittrigen Schritten gehe ich auf Caleb zu. »Wir sollten uns beeilen, bevor Jules und Francis merken, dass ich nicht zurückkomme.«

Als ich Caleb erreiche, drehe ich mich zu Ellie und ihren Freunden um. »Ich danke euch, dass ihr all das für mich gemacht habt. Aber ab hier komme ich allein klar. Caleb wird mir nichts tun.«

»Wir können dich bis zum Flughafen fahren«, sagt Dex. »Das wäre mir ehrlich gesagt lieber.« Sein Blick huscht abschätzig über den weißen Peugeot und dann zu Caleb.

»Nein«, erwidere ich scharf. Ich habe ihnen schon so viele Probleme gemacht und zu viel von ihnen verlangt. Meinetwegen haben sie sich Ärger mit den Black Eyes eingehandelt – ich kann nur hoffen, dass sie das alles unbeschadet überstehen. Als ich an das kleine Mädchen denke, das noch immer in der Villa ist – wenn auch in Begleitung zweier ihrer Dads –, überkommt mich ein mulmiges Gefühl. Aber ohne die Gang um Hilfe zu bitten, hätte ich das mit dem Video nicht beweisen – und mich sicher nicht an den Bodyguards vorbeischleichen können. Ich musste sie fragen.

»Passt auf euch auf, ja?«, sage ich reumütig in Ellies Richtung und falle in ihre Arme. Sie drückt mich fest und haucht mir einen Kuss auf die Wange.

»Mach dir keine Gedanken, Clarabelle und ich haben die besten Beschützer, die wir haben können. Uns wird nichts geschehen.« Sie drückt mich leicht von sich, um mich anzusehen. »Und du meldest dich! Du hast meine Nummer. Es ist mein Ernst. Du kannst jederzeit zu uns kommen!«

Ich nicke dankbar. Als ich mich von ihr löse, begegne ich Dex’ Blick, in dem nun auch eine kleine Regung zu sehen ist. Er tritt auf mich zu, zieht mich ebenfalls in seine Arme und hält meinen Kopf kurz an seine Brust gepresst fest. »Der Typ stinkt nach Ärger, Paige«, flüstert er in mein Ohr, sodass nur ich und Ellie ihn hören können. »Lass uns …«

Ich mache mich entschieden von ihm los. »Danke«, würge ich seine Worte ab. Natürlich hat er recht. Caleb stinkt nicht nur nach Ärger, er ist das personifizierte Böse. Aber da sich seine kranken Liebesfantasien ausschließlich um mich drehen, wird er mir vorerst nichts tun, solange ich halbwegs mitspiele. Er hat mir noch nie etwas getan und wird nun hoffentlich auch nicht damit anfangen.

Auch Zac umarmt mich kurz, dann lassen sie mich mit betretenen Gesichtern zu Caleb gehen, der mit grimmiger Miene auf den Fahrersitz rutscht. Ich hole meine kleine Tasche, die Zac aus der Villa geschmuggelt hat, von der Rückbank des Wagens, umrunde den Peugeot, öffne die Tür und versuche, nicht daran zu denken, dass die Zwillinge mich – Feindschaft hin oder her und trotz allem – immer mit mehr Respekt behandelt haben. Egal wie genervt sie waren, einer von ihnen hat mir immer die Tür aufgehalten und mir die Hand gereicht, wenn ich aus dem Auto gestiegen bin. Nicht, dass ich das bräuchte. Es fällt mir trotzdem auf und verklumpt meinen Magen.

Er verklumpt noch mehr, als ich sehe, wie der schwarze Range Rover mit Ellie, Dex und Zac wendet und zurück auf die Straße rollt – und in die entgegengesetzte Richtung von uns davonfährt. Zurück zu den Zwillingen.

»Honey«, sagt Caleb nach einer Weile, in der wir stumm nebeneinandergesessen haben und dem Flughafen immer näher kommen. Ich hebe nur eine Hand, um ihn zu unterbrechen, doch Caleb schnauft ungehalten und hat nicht vor, sich so leicht von mir aufhalten zu lassen. »Sag mir wenigstens, was passiert ist, dass du dich in solch einer Aktion ausgerechnet von der Gang aus der Villa befreien lässt.«

»Ausgerechnet von der Gang? Ich dachte, du wusstest nicht, wer diese Typen waren?«

Caleb verzieht das Gesicht. »Natürlich weiß ich das, Sweetheart. Die erste und wichtigste Regel in unserem Business lautet allerdings: Stelle dich dumm, das bewahrt dich vor einigen Problemen.«

Ich ziehe ebenfalls eine Grimasse. Die zweite lautet dann wohl: Verhalte dich wie ein Feigling und lasse deine Probleme von anderen lösen.

Das sage ich nicht. Ich bin nämlich nicht wirklich lebensmüde. Mit jedem Meter, den wir die Klippe hinter uns lassen, bleiben auch die Gedanken zurück, mich auf diesem Weg diesem Albtraum zu entziehen. Das könnte ich schon allein Lizzy wegen nicht tun.

»Ich schätze, du hast herausgefunden, dass die Zwillinge zu den Black Eyes gehören«, sagt er, als ich nicht antworte.

»Warum hast du mir das nicht gesagt?«, fauche ich und mein Herz klopft schon wieder schneller. Ich bin so verdammt wütend. Und enttäuscht.

Nicht unbedingt von ihm – bei ihm weiß ich schon lange, dass er nicht der ist, den ich lange in ihm gesehen habe.

»Wollte ich, Honey«, seufzt er. »Das musst du mir glauben. Ich wollte dir alles sagen, nachdem ich gemerkt habe, dass ich dich nicht damit schütze, indem ich dich aus allem heraushalte. Als ich dich aus dem Devilish Sins geholt habe, wollte ich dich in alles einweihen. Duncans Leute waren schneller.« Er sieht knapp zu mir. »Ich bin so schnell hinter dir her, wie ich konnte. Mein Plan war eigentlich, dich hier rauszuholen, aber dann habe ich dich gesehen und du warst so glücklich.« Caleb legt seine Hand auf meinen Oberschenkel. Ich halte still und sehe aus dem Fenster. »Honey, kommst du jetzt dahinter, dass es viel mehr wert ist, wenn man jemanden an seiner Seite hat, der immer da ist? Egal, was auch geschieht?« Sein Daumen streicht unerträglich sanft über meine nackte Haut und kommt dem Saum meiner Jeansshorts gefährlich nah. »Wir beide für immer. Du gehörst an meine Seite. Dir steht alles offen – und du kannst dich parallel mit so vielen heißen Zwillingen vergnügen, wie du willst. Das ist kein Problem für mich.«

Wäre es nicht so absurd, würde ich ja lachen. Für manche Leute mag diese Art des Beziehungsmodells funktionieren – aber nicht für mich. Außerdem würde ich gern vorher gefragt werden, ob ich damit einverstanden bin, dass mein Freund sich durch sämtliche Betten vögelt, auch wenn er das Ganze als Arbeit bezeichnet. Immerhin zugutehalten muss ich ihm, dass er anscheinend gleiches Recht für uns beide gelten lassen will.

Statt zu antworten, sehe ich ihn fest an. »Ich habe Angst bekommen, als ich das herausgefunden habe. Ich habe noch keinen einzigen Penny von den Männern erhalten.« Für den Bruchteil einer Sekunde meine ich, einen dunklen Schatten über Calebs Gesicht huschen zu sehen. Er ist enttäuscht, dass ich ihm kein Geld eingebracht habe.

»Kein Problem, Sweetheart«, sagt er in seiner wärmsten Stimme und schenkt mir einen liebevollen Blick, der mir früher so viel Sicherheit gegeben hat. »Hauptsache, dir geht es gut.« Und da wird mir noch etwas klar. Caleb ist nicht nur ein Feigling – Caleb ist genauso ein hinterhältiger Typ wie die Zwillinge. Er macht mir auch nur etwas vor.

»Babe, du bist wieder so weiß«, sagt er stirnrunzelnd, bevor er seinen Blick wieder auf die Fahrbahn richtet. »Musst du schon wieder kotzen? Du nimmst doch noch die Pille, richtig? Du kannst vögeln, wen du willst, aber ein Baby pflanze nur ich dir in den Bauch.«

Seine geknurrten Worte sind so kalt, so abfällig, so abwertend, dass ich wirklich kurz davor bin, meinen Mageninhalt in den Fußraum des Autos zu brechen. Wäre da noch etwas drin.

»Mir ist das alles nur zu viel«, murmle ich und schiebe seine Hand von meinem Bein. Ich kann ihn nicht ertragen. Es reicht, dass er so dicht im Auto neben mir sitzt. Und doch erwische ich mich kurz bei dem Gedanken, nachzurechnen, wann ich meine letzte Periode hatte. Doch in meinem Kopf wirbeln die Gedanken so sehr durcheinander, dass ich zu keinem klaren Ergebnis komme. Ich habe keine Ahnung. Bekommt man sie überhaupt unter der Dreimonatsspritze? Ich war bei dem Arztbesuch so neben der Spur, dass ich den Ausführungen des Arztes nur mit halbem Ohr zugehört habe.

Meine Hände kribbeln, als ich mir ausmale, jetzt auch noch einen positiven Schwangerschaftstest auf meine Problemliste setzen zu müssen.

Bitte nicht.

»Oh fuck, Honey, das ist nicht dein Ernst, oder?«, stöhnt Caleb und umfasst das Lenkrad fester. »Du machst zu Hause einen Test.«

»Und … und was machst du, wenn der positiv ist?«, frage ich alarmiert und setze mich aufrechter. Bilder, wie er mich von irgendeinem illegalen Möchtegern-Chirurgen aufschlitzen lässt, um mein unreifes Baby aus mir herauszuholen, blitzen vor meinem inneren Auge auf und lassen mein Herz jagen. Schon wieder, immer noch. Ich traue ihm einfach alles zu.

Ich möchte bitte endlich aus diesem Albtraum aufwachen.

»Honey, hey«, sagt Caleb mit veränderter Tonlage, als er erkennt, wie ich immer hektischer und schwerer atme. Ich stehe wohl kurz vor einer Panikattacke. »Was haben die Zwillinge dir über mich erzählt, hm? Du kennst mich doch. Selbst wenn du von diesen Vollidioten geschwängert wurdest, finden wir dafür eine Lösung.« Seine Hand verirrt sich wieder auf mein Bein. »Eine vernünftige.« Er drückt mein Bein. Viel zu sanft, viel zu nett. Ich darf ihm nicht trauen. »Ich würde dir oder deinem Kind nie etwas antun.« Er seufzt schwer. »Wir kriegen das wieder hin. Du wirst mir wieder vertrauen können. Ich weiß, dass ich Fehler gemacht habe, und das tut mir ehrlich leid. Wir schaffen das, ja?«

Ich nicke mechanisch. »Ja«, flüstere ich und lege meine Hand auf seine. »Ja, wir schaffen das.«


DREIUNDZWANZIG
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FRANCIS


Noch nie habe ich so unkonzentriert gearbeitet wie heute. Meine Gedanken sind andauernd zu Paige gewandert, zu dem, was ich zu ihr gesagt habe. Am liebsten würde ich sie in mein Bett ziehen, zwischen Jules und mich, es ihr immer wieder aufs Neue sagen, um zu sehen, wie ihre Augen dabei glänzen, wie sich ihre Wangen rötlich färben, bevor sie das macht, was sie am besten kann. Mein Schwanz zuckt allein bei dem Gedanken an einen Blowjob von ihr und ich rutsche unruhig auf dem Stuhl umher. Nicht falsch verstehen, ich schätze Paige für so viel mehr als nur ihren Blowjob, aber der letzte ist schon zu lange her.

Doch bevor wir das in die Realität umsetzen, müssen wir hier fertig werden – und ich muss dringend mit meinem Bruder sprechen. Denn eine Sache bereitet mir Bauchschmerzen.

»Ich denke, wir haben nun alles.« Duncan steht auf, legt sich eine Hand in den Nacken und atmet tief ein. »Es ist nicht so befriedigend, wie ihn umzubringen, aber …«

»Sophia wäre stolz auf dich«, kommt es leise von Jules, der ebenfalls sein Zeug zusammenschiebt. »Sie war schon immer die Vernünftigste von uns.«

»Und sie ist diejenige, die jetzt nicht mehr lebt«, fügt Duncan grimmig an. Die unterschiedlichsten Gefühle flackern sichtbar in seinem Gesicht auf, bevor er wieder dichtmacht und mit großen Schritten zur Tür geht. »Mal sehen, ob Problem Nummer zwei sich auch endlich lösen lässt«, knurrt er, wirft uns einen letzten Blick zu, den ich nicht deuten kann, und verzieht sich.

Ich springe auf, überquere die kurze Distanz zu Jules und setze mich auf die Kante des Schreibtischs. »Ich muss mit dir sprechen«, falle ich mit der Tür ins Haus. Ich sehe nur knapp hinter meinem Bruder durch das Fenster. Der Himmel färbt sich bereits rosa – wir waren wirklich den ganzen verdammten Tag mit dieser Scheißbürokratie beschäftigt. Bis auf ein aufwühlendes Gespräch habe ich Paige heute nicht gesehen und das stört mich mehr, als ich mir ausmalen konnte. Am liebsten würde ich sie immer um mich haben.

Ein ziemlich verstörender wie angenehmer Gedanke.

»Das dachte ich mir schon, so wie du vorhin geguckt hast«, brummt Jules und sieht mich mit einer Mischung aus Neugier, aber auch Vorsicht an.

»Ich habe kurz mit Paige geredet«, sage ich und senke die Stimme. »Wir müssen ihr endlich die Wahrheit sagen, Jules. Sie hat mich auf das Video angesprochen und …«

Jules setzt sich ruckartig auf und seine Miene entgleist. »Wie bitte?«

Ich runzle die Stirn, weil Jules’ Reaktion mich irritiert. Ich dachte, wir sind uns wenigstens halbwegs einig, dass sie endlich alles erfahren muss. »Ich finde, wir müssen ihr …«

»Das meine ich nicht!«, schnauzt Jules mich plötzlich an und springt auf. Er donnert seine Faust auf den Tisch. »Was. Hat. Sie. Gesagt, Francis?« Er betont jedes Wort so deutlich, dass ich ahne, dass es hier längst um etwas anderes geht.

»Sie hat mich gefragt, ob wir mittlerweile wüssten, wer das mit dem Video war.« Ich zucke achtlos mit den Schultern. »Es beschäftigt sie wohl.« Was mehr als verständlich ist. Paige frisst ihre Sorgen lange in sich herein, es hat mich ohnehin gewundert, dass sie damit zu mir gekommen ist. Aber es gefällt mir, weil es mir zeigt, dass sie sich ebenfalls öffnet, so wie ich – wir – ja auch.

»Fuck, nein, das kann nicht sein.« Jules’ Stimme bebt, als er an mir vorbeirauscht. »Komm schon!«

»Würdest du mir bitte erklären, was dein Problem ist, Bruder?«, rufe ich ihm genervt hinterher, doch er winkt mich nur hinter sich her, während er schon über den Flur jagt.

In ihr Zimmer.

Ich folge ihm mit großen Schritten und einem schlechten Gefühl im Bauch. Wenn ich dachte, ich hätte das schlimmste Ausmaß mit dem schlechten Gewissen schon hinter mir, werde ich gerade eines Besseren belehrt. Mein Magen krampft sich zusammen, als ich meinen Bruder so aufgelöst sehe. Das ist nicht gut.

»Ihr Handy, verdammt.« Jules nimmt das Gerät von ihrem Nachttisch und sieht so aus, als würde er es an die nächste Wand schmettern, so wütend ist er.

»Was?«, fahre ich ihn knapp an und halte ihn am Arm auf.

»Sie weiß es«, ruft er aufgelöst. »Sie muss es wissen und jetzt ist sie weg und wird nicht wiederkommen!« Er hebt entgeistert seine Hände in die Luft. »Ich habe gemerkt, dass etwas komisch ist. Sie hat sich so merkwürdig benommen.«

Mir wird eiskalt. »Was soll das heißen, sie ist weg? Wohin? Wie konntest du sie gehen lassen, Jules? Mit wem?« Meine Worte überschlagen sich, weil ich meine Gedanken nicht so schnell in Worte fassen kann, wie sie durch meinen Kopf schießen.

»Sie … das glaube ich nicht.« Er stürmt erneut aus dem Raum und hetzt in das Zimmer, das wir der Gang überlassen haben. Die Tür fliegt so laut gegen die Wand, als er sie aufstößt, dass plötzlich zwei Männer mit gezückten Waffen vor uns stehen – und ich Jules grob zurückziehe, bevor er sich in seiner Wut noch auf Blake und Ghost stürzt, die genauso verwirrt aussehen, wie ich mich fühle.

»Hey, ignoriert meinen Bruder, er ist manchmal etwas forsch«, witzle ich und stoße Jules so fest zurück, dass er gegen die Wand taumelt. »Und du kriegst dich ein, verdammt!«

»Was wird das hier?«, fragt Ghost und schiebt sich – immer noch mit dem Messer in der Hand – vor Blake, der das Baby nimmt und zur Seite tritt.

Das hier läuft völlig aus dem Ruder.

Ich hebe beide Hände und drehe mich mit dem Rücken zu Ghost, um Jules anzusehen, der schwer atmend und mit vor Wut blitzenden Augen auf mich zuhält.

»Reiß dich zusammen«, zische ich. »Hier ist ein Baby!«

Nun erscheint auch noch Duncan in der Tür, der die Situation knapp überblickt, Jules kurzerhand in den Schwitzkasten nimmt und zur Seite drängt. Dafür habe ich eine Messerspitze am Hals.

Nichts, was ich nicht erwartet habe.

»Sorry, Francis, aber das ist mir gerade zu heikel«, sagt Ghost unbeeindruckt und zieht mich zurück.

Ich wehre mich nicht, sehe dafür genauso gespannt und entgeistert wie alle anderen zu Jules, der sich nur langsam beruhigt. Er blickt knapp zu Blake, kneift sich in die Nasenwurzel und atmet tief ein, was Duncan dazu veranlasst, ihn langsam loszulassen.

»Sorry«, knurrt Jules in Blakes Richtung, was sich wohl nur auf Clarabelle bezieht, die allerdings nicht sonderlich beeindruckt von der geballten Testosterongewalt zu sein scheint. Sie quietscht vergnügt und schert sich nicht darum, was im Rest des Zimmers passiert. »Lass Francis los!«, legt er dann deutlich schärfer nach.

»Erst, wenn ihr das hier erklärt«, gibt Ghost locker zurück. »Was ist los?«

»Das frage ich euch!«, blafft Jules. »Wo ist Paige? Was habt ihr ihr erzählt?« Ghost schnaubt, steckt sein Messer zurück und schubst mich in Jules’ Richtung.

»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest, Mann. Ich habe Paige seit gestern nicht gesehen.«

»Sie ist doch mit Dex, Zac und Ellie in Nizza unterwegs«, kommt es angespannt von Blake. »Hält sie sich nicht an euren Zeitplan, oder was?«

»Ihr wisst es auch nicht, oder?«, schnauzt Jules aufgebracht und völlig zusammenhanglos, während er sich die Haare rauft.

»Tatsächlich habe ich überhaupt keine Ahnung, wovon du sprichst, Jules«, sagt Ghost. »Was sollten wir wissen? Blake und ich haben heute Clarabelle-Dienst. Außerdem stehen wir nicht so auf Sightseeing.«

»Ja, schon gut«, blafft Jules und stürmt aus dem Raum – oder versucht es, denn ich bin schneller und halte ihn auf.

Er sieht mich an und allein dieser Blick verrät mir schon alles. Irgendjemand hat geredet – wieso auch immer sie auf dieses Thema gekommen sind. Und nun bringen sie Paige in Sicherheit.

Vor uns.

Als mich diese Erkenntnis trifft, lasse ich Jules los und stolpere aus dem Raum.

»Wo willst du jetzt hin?«, ruft Jules und folgt mir auf den Fersen.

»Sie suchen! Wir müssen sie aufhalten!«

»Sie wird längst weg sein!« Jules rauft sich erneut die Haare, als wir nebeneinander in den Eingangsbereich stürmen. »Sie sind vor mehr als sechs Stunden los.« Seine Faust landet auf einer sauteuren Echtholzkommode, deren Platte zerbirst. »Fuck!«, brüllt Jules die Kommode an und zieht seine blutige Hand zurück.

Ich sehe mich hektisch um, drehe mich im Kreis und mein Blick bleibt an Ghost haften, der mit undurchsichtiger Miene auf mich zuhält, das Handy am Ohr. »Hättet ihr nicht einen Ton sagen können?« Nun ist er derjenige, der aufgebracht ins Handy spricht. »Wir haben Clarabelle hier, verdammt! Könnt ihr euch vorstellen, dass es nicht so witzig ist, wenn plötzlich zwei aufgebrachte Typen ins Zimmer stürmen und wir keine Ahnung haben, was gerade Sache ist!« Er hört kurz zu, bevor er auflegt und stumm den Kopf schüttelt. »Wie wäre es, wenn alle einmal miteinander reden würden, bevor so eine Scheiße passiert?« Er wirft sein Handy auf die gesprungene Holzplatte, dann reibt er sich über das Gesicht. »Kann es sein, dass ihr Paige verarscht habt?«, fragt er dann ruhiger und vergräbt seine Hände in den Taschen seiner Jeans.

»Das geht euch überhaupt nichts an«, knurrt Jules und hält eine Flasche Whisky in der Hand, die ich ihm sofort entreiße und an die nächste Wand feuere. Ich brauche ihn nüchtern. Das Glas splittert, der Alkohol spritzt in alle Richtungen und nebelt mit seiner starken Note binnen Sekunden die ganze Eingangshalle ein.

»Ja, sehe ich ähnlich«, stimmt Ghost trocken zu. »Besprecht das mit Dex und Zac, sie müssten jede Minute wieder hier sein.« Und tatsächlich dringt von draußen kurz darauf das laute, röhrende Motorengeräusch des Range Rovers – und dann treten sie durch die Tür, als wäre nichts geschehen.

Ohne Paige. Natürlich.

»Gibt es hier etwa ein Problem?«, säuselt Dex. Ich muss nicht hinsehen, um zu wissen, dass er sein Messer in der Hand hält. Zac ebenso, der Ellie hinter sich abschirmt.

Als würden wir uns auf sie stürzen.

Duncan steht etwas abseits und doch sehen alle zuerst zu ihm, als er seine Stimme erhebt. Laut und tief dröhnt sie durch die Halle. »Genug. Alle Messer und sonstige Waffen weg!«

»Nein, sorry, nicht, solange unsere Frau hier ist«, gibt Dex zurück. »Uns ist klar, dass wir euch verärgert haben, aber es war Paiges Wunsch. Wir mischen uns ungern ein, aber seit wir selbst diesen Fehler gemacht haben und eine Frau verschleppt und gefangen gehalten haben, versuchen wir wenigstens dahingehend etwas … besser zu werden.« Er verzieht das Gesicht. »War nicht so schön für Ellie, das versteht ihr sicher.«

»Wir haben sie nicht festgehalten!«, rufe ich wütend. »Sie war freiwillig hier!«

»Aber sie wusste gar nicht, wer ihr eigentlich seid!«, kommt es aufgeregt von Ellie und sie schiebt sich entschlossen an Dex vorbei. Er lässt sie, aber folgt ihr auf dem Fuß. »Ihr habt ein Sextape von ihr veröffentlicht! Geht’s noch?«

»Das war ein Fehler, ja«, knurrt Jules und wirkt immer noch unheimlich sauer. Ich trete unwillkürlich näher an ihn. Ich kann keine Gang-Schlägerei gebrauchen.

»Ihr hättet mit offenen Karten spielen müssen, wenn euch wirklich etwas an ihr liegt!«, schießt Ellie nun weiter imaginäre Pfeile in unsere Richtung. »Die Arme ist aus allen Wolken gefallen, als sie verstanden hat, warum ihr euch eigentlich um sie bemüht. Wer ihr eigentlich seid!«

»Das ist doch längst alles vorbei!«, schreit Jules nun und stürmt so plötzlich auf Ellie zu, dass ich keine Chance habe, um zu reagieren. »Was hast du ihr …« Er verstummt, weil Dex ihn mit einem Schlag gegen den Kehlkopf zu Boden bringt, bevor er auch nur in die Nähe seiner Freundin kommt.

»Wagst du das noch einmal, ist es beim nächsten Mal das Messer, das in deinem Hals steckt, Arschloch!«, blafft Dex nun genervt.

»Hört damit auf!«, brüllt Duncan, zieht Jules auf die Füße und zurück. »Das bringt doch jetzt alles nichts mehr! Sie ist weg. Bringt das in Ordnung, aber ihr zettelt hier keine unnötige Prügelei an!«

»Unnötig?«, knurrt Jules und schnaubt wie ein tollwütiges Tier. Er dreht sich einmal im Kreis, um jeden in diesem Raum anzuvisieren. »Unnötig?«, wiederholt er leiser, dafür wesentlich schneidender. »Was habt ihr mit ihr gemacht?«

»Nur ihren Wunsch befolgt«, kommt es von Zac. »Wie Dex sagte: Wir halten nicht mehr viel davon, unschuldige Frauen irgendwo gegen ihren Willen einzusperren. Und Paige wollte zurück. Wir konnten uns nicht sicher sein, dass ihr sie gehen lasst, wenn sie euch darauf anspricht. Also haben wir ihr geholfen, von hier wegzukommen. Ganz einfach.«

»Ganz einfach«, wiederhole nun ich mit kratziger Stimme. »Wisst ihr überhaupt, was ihr da getan habt?«

»Nein, das wissen wir nicht«, kommt es leise von Ellie. Das schlechte Gewissen steht ihr ins Gesicht geschrieben. Neben dem Trotz, purer Entschlossenheit und … Neugierde. »Aber egal, was ihr auch sagt, wir können euch nicht trauen, weil es keinerlei Beweise gibt. Außerdem eilt euch ein Ruf voraus.« Nun tritt sie entschlossen vor und kommt auf mich zu. Zac folgt ihr wie ein trainierter Wachhund, doch er hindert sie nicht daran, mir einen Finger in die Brust zu jagen. Er lässt ihr ihre Freiheiten – und ist dennoch da, um aufzupassen. Und meine Paige ist Calebs kranken Gedanken nun völlig allein und hilflos ausgeliefert. Ich mache mir keine Illusionen, dass er nicht mitbekommen wird, dass sie schutzlos unterwegs ist. Hätte ich ihn doch nur eigenhändig zum Flughafen geprügelt.

Ich will sie auch beschützen, verdammt. Niemand sollte ihr auch nur ein Haar krümmen und nun … das. »Euch wird nachgesagt, ihr wärt Meister im Lügen. Ihr macht genau das. Frauen etwas vor, bis ihr sie so weit habt, dass sie alles für euch tun. Es tut mir wirklich leid, wenn wir euch damit Unrecht getan haben, aber ich bin auf Paiges Seite. Wir haben nur das getan, was sie wollte. Und ich kann sie verstehen.« Sie sieht mich flehentlich an und ich bringe nur ein knappes Nicken zustande. Ich verstehe sie auch.

Scheiße, ich verstehe, warum sie so gehandelt haben.

Paige ebenfalls. Gerade sie. Sie muss sich absolut hintergangen fühlen.

Und doch zieht sich alles in mir zusammen, weil sie mir und Jules nicht vertraut. Dass sie vermutlich Angst vor uns hat und lieber davonläuft, statt das Gespräch mit uns zu suchen.

Wobei nein, falsch. Sie hat das Gespräch mit mir gesucht. Vermutlich war das ein Test – meine letzte Chance, das Ruder noch rumzureißen. Hätte ich ihr die Wahrheit gesagt, wäre sie wohl ebenfalls aus allen Wolken gefallen. Vielleicht hätte sie uns eine Szene gemacht – wobei ich mir das bei Paige nicht vorstellen kann –, vielleicht hätte sie geweint, uns gemieden, uns Vorwürfe gemacht. Aber vielleicht wäre sie geblieben und wir hätten endlich alles erzählen können. Uns entschuldigen können.

Doch jetzt haben wir es versaut.

»Wo ist sie jetzt?«, frage ich Ellie leise und rechne eigentlich nicht damit, eine Antwort zu bekommen. Doch Ellie mustert mich intensiv und ich weiche ihrem Blick nicht aus.

»Wir haben Caleb getroffen … ihren …« Es war klar.

»Ihren Ex«, blafft Jules von hinten. »Ein kranker Stalker, nebenbei bemerkt. Wirklich ein klasse Schachzug von euch, sie unbedingt ihm auszuliefern!« Seine Worte triefen nur so vor Ironie und Duncan fühlt sich bemüßigt, ihn mit einer Hand an der Schulter aufzuhalten, bevor er sich wieder auf irgendwen stürzt.

Ich sehe erneut zu Ellie, die mir mit zerrissener Miene begegnet.

»Das konntet ihr nicht wissen«, murmle ich und versuche, meinen hämmernden Herzschlag unter Kontrolle zu bekommen. »Er wird ihr vorerst nichts tun.«

Denke ich. Hoffe ich.

»Ich … ich würde dir so gern glauben«, seufzt Ellie und tritt zurück. »Das hat alles so echt gewirkt zwischen euch.«

Weil es echt war. Das sage ich nicht, sie glaubt mir ohnehin nicht. »Hat sie … hat sie gesagt, wo sie jetzt hinwollen?«, stammle ich.

»Direkt zum Flughafen«, flüstert Ellie mit geschlossenen Augen. Mein Magen wird noch schwerer.

»Und dabei hat sie Angst vorm Fliegen«, bringe ich gepresst hervor. »Wer soll sie denn jetzt beruhigen?« Ich klang wohl noch nie so verzweifelt wie in dieser Sekunde – und es ist mir völlig egal. Wenn ich mir vorstelle, dass sie ähnlich ängstlich neben Caleb im Flieger sitzt wie mit mir – oder saß – und noch mehr Ängste aussteht, wird mir schlecht. Diesmal richtig. Ich bin so ein Arschloch. Mein Bruder ebenfalls.

Mit fahrigen Bewegungen ziehe ich mein Handy aus der Tasche. Bevor ich aber die Nummer unseres Sicherheitschefs wählen kann, spüre ich eine kalte Hand auf meinem Unterarm. »Du machst dir wirklich Sorgen um sie, oder?« In Ellies Augen stehen Tränen und bei ihrem Anblick wird mir selbst ganz anders. Ich blinzle hektisch, atme tief ein und habe doch nur das Gefühl, Staub zu atmen. Meine Lunge fühlt sich leer an und mein Puls schießt immer höher, sodass ich das dumpfe Dröhnen in meinen Ohren rauschen hören kann.

»Zac, ich glaube, wir haben einen großen Fehler gemacht«, flüstert sie und weicht zurück, ohne den Blick von mir zu nehmen.

»Ach nein!«, blafft Jules sarkastisch. »Und dann habt ihr auch noch ihr Handy hiergelassen, ihr Experten! Wie sollen wir sie so finden? Tiger wird sie nicht in sein Hauptquartier bringen, weil er ganz genau weiß, dass wir das kennen. Er wird sie verstecken«, Jules hebt seine Stimme, »und festhalten! Und zwar absolut gegen ihren Willen. Wirklich. Toll.« Er reißt sich von Duncan los und hat direkt Dex an der Seite, der sich zwischen ihn und Ellie schiebt. »Ich tu euch nichts!«, grollt Jules aufgebracht. »Packt jetzt endlich die Scheiße hier weg.« Er deutet genervt auf die gezückten Messer.

Ich drehe mich um und durchquere mit großen Schritten den Raum, doch ich komme nur zur Tür, da hält Ellie mich wieder auf. Sie schiebt sich vor mich, nickt Zac und Dex zu, die sich nur sichtlich ungern zurückziehen. »Es tut mir leid, Francis«, sagt Ellie reumütig. »Ich …«

»Du hast in deinen Augen das Richtige getan«, zwinge ich mich, zu sagen. »Genauso wie Paige. Es ist allein unsere Schuld, weil wir nicht die Eier hatten, ihr die Wahrheit zu sagen.«

»Weil du Angst hattest«, analysiert sie weiter, was mich an den Rest meiner Selbstbeherrschung treibt. Ich deute mit dem Kinn zur Seite, weil ich garantiert nicht denselben Fehler wie mein Bruder machen werde und versuche, sie zu berühren. Sei es auch nur, um sie mir aus dem Weg zu schieben. Ihre Wachhunde sind eindeutig bissig.

»Mag sein. Wir waren noch nie in dieser Situation. Und nun müsste ich da bitte vorbei, damit wir unser Mädchen suchen können.« Ich rümpfe die Nase. »Und zwar nicht, um sie für irgendwelche alten Geschichten büßen zu lassen.«

Ellie macht keine Anstalten, mich vorbeizulassen. Stattdessen sieht sie noch einmal tief in meine Augen und tritt noch näher. »Schwöre es!«

»Ach, Gott, bist du süß«, knurre ich und fahre mir mit dem Handrücken über das Gesicht. Wieder muss ich blinzeln, um die Sicht auf Ellie scharf zu stellen. Es fühlt sich an, als läge eine Drahtschlinge um meinen Hals, die sich mit jeder Sekunde fester zuzieht. »Was bringt das? Fallen mir dann die Finger ab, falls ich doch lüge? Wir sind hier nicht im Kindergarten. Zisch ab.« Ich werde wütend und natürlich ruft das sofort die Kerle auf den Plan.

»Rede nicht so mit ihr, wenn du deine Zunge behalten willst!« Zac schlendert neben mich, doch Ellie schüttelt schon abwehrend den Kopf, ehe ich etwas sagen kann. »Lass ihn, Zac. Er ist nur aufgebracht.« Ihr Blick huscht weiter zu Dex. »Gib es ihm, Spencer.«

Dex hebt misstrauisch beide Augenbrauen. »Sicher, Prinzessin? Falls du danebenliegst, war das alles umsonst. Dann fangen sie sie wieder ein und«, er bläst die Wangen auf und lässt die Luft lautstark entweichen, »Boom. Dann war es das mit Paiges selbstbestimmtem Leben.«

»Ich bin mir sicher, Spencer«, kommt es überzeugt von Ellie. »Er ist ein bisschen wie du. Absolut verliebt und baut deshalb nur Mist.« Bei ihrer treffenden Analyse muss ich kurz schmunzeln.

Dex greift in seine Hosentasche, macht aber keine Anstalten, das Was-auch-immer hervorzuholen. Stattdessen kommt er auf mich zu. »Was machst du, wenn ihr sie findet?«, will er von mir wissen.

»Sie in Sicherheit bringen.«

»Zu euch?«

»Wenn sie das nach allem noch will«, knurre ich.

»Macht keinen Scheiß damit«, brummt er und drückt mir eine kleine schwarze Speicherkarte in die Hand. »Da sind die Zugangsdaten für den GPS-Tracker drauf, den wir Paige … untergejubelt haben.«

»Davon weiß sie also nichts?«, frage ich und erkenne schon an Ellies zweifelndem Gesichtsausdruck, dass ich richtigliege.

»Nein. Es war eine letzte Absicherung für einen Fall wie diesen«, flüstert sie. »Wir wollten sie eigentlich überzeugen, mit euch zu reden, aber …«

»Es ist kein Wunder, dass sie das nicht wollte«, schaltet sich nun auch Jules wesentlich ruhiger ein. »Danke. Das Ding gibt mir gerade tatsächlich wieder ein wenig Hoffnung, dass wir sie finden, bevor Caleb sie gänzlich zerstört.« Er kommt auf uns zu. »Er wird ausflippen, wenn Paige ihm eröffnet, dass sie nicht zu ihm zurückkommt.« Er stößt mich an der Schulter an. »Komm, Bruder. Wir müssen uns beeilen.«

Ich sehe noch einmal knapp in die Runde. »Danke«, sage ich und meine es auch so. Vielleicht brauchten wir diese Wendung irgendwie – möglicherweise hätten wir sonst nie mit der Wahrheit herausgerückt.
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PAIGE


Immerhin ein Gutes hat diese Entwicklung: Ich fühle mich innerlich taub, als ich neben Caleb im Flugzeug sitze, und hoffe, dass ich so wenigstens den Flug halbwegs überstehen werde. Diese Maschine ist wesentlich größer und fasst viel mehr Menschen als der kleine Privatjet, doch die unheimlichen Geräusche sind die gleichen. Niemand außer mir scheint damit ein Problem zu haben.

Als das Flugzeug auf die Startbahn rollt und mein Magen rebelliert, weiß ich allerdings, dass ich meine Hoffnung auch dahingehend begraben kann. Hektisch atmend presse ich meine Augen fest zusammen und verkrampfe meine Hände in meinem Schoß. Calebs Anwesenheit habe ich ausgeblendet – vielleicht sagt er etwas, vielleicht aber auch nicht. Es ist Francis’ Stimme, die durch meinen Kopf geistert und mir immer wieder ruhig flüsternd erklärt, dass das hier alles völlig normal ist. Ich klammere mich an diese Erinnerungen, dass ich beinahe das Gefühl habe, er wäre wirklich hier. Es wären seine Arme, die sich fest um meinen Oberkörper schlingen. Seine Hände, die über meinen Rücken streicheln. Seine Lippen, die zärtlich über mein Ohr streifen, sein Atem, der meine Haut kribbeln lässt.

Doch als ich die Augen wieder öffne, als das Flugzeug nach einer gefühlten Ewigkeit ruckartig zum Stehen kommt, realisiere ich, dass er nicht da war. Natürlich nicht.

»Das sah unbequem aus«, nuschelt Caleb, als er aufsteht und mir einen abschätzigen Blick zukommen lässt. »Du bist echt erledigt, was? Wie kann man zwei Stunden so stocksteif schlafen?«

Ich habe nicht geschlafen.

»Ich bin wirklich müde«, lüge ich und zwinge mich zu einem Lächeln. »Fährst du mich nach Hause?«, frage ich etwas später, als wir nebeneinander durch den Ankunftsbereich laufen. Jeder Muskel meines Körpers schmerzt und mein Kopf dröhnt, als hätte ich den Kater des Todes.

Caleb wirft mir über die Schulter einen entgeisterten Blick zu. »Honey, sorry, aber das kann ich nicht. Was meinst du, was Duncan und die Black Eyes tun werden, wenn sie merken, dass du nicht zurückkommst?«

Ich schnaube genervt. »Die Zwillinge haben genug Geld, um ihm seinen Drogenausfall zu ersetzen.«

»Es geht bei dieser Geschichte doch nicht um Geld«, brummt Caleb. »Komm schon, Paige. Du weißt doch, wie das bei uns läuft. Dass deine Schwester den Drogendeal verkackt hat, war nur der Auslöser. Der eigentliche Grund ist noch immer derselbe wie damals.«

Ich verenge wütend die Augenbrauen und bleibe mitten im Terminal stehen. Pendler und Touristen rempeln uns an, beschweren sich lautstark über mich, doch das prallt an mir ab. »Dass du dich an ihrer Königin vergriffen hast«, zische ich mit gesenkter Stimme. »Warum musstest du unbedingt Duncans Freundin vögeln, Caleb?« Ich stoße ihm wütend gegen die Brust und bereue es in derselben Sekunde, weil ein dunkler Ausdruck über seine Miene huscht. Scheiße, er ist immer noch Tiger. Ich sollte besser aufpassen. Er wird mich nicht ewig schonen.

Doch auch jetzt macht er nichts weiter, außer mein Handgelenk zu umfassen und mich mit großen Schritten durch den Flughafen zu ziehen. In einem Nebengang, in dem sich Sanitärräume befinden, die zurzeit laut aushängenden Schildern wegen Wartungsarbeiten gesperrt sind, hält er an.

Und wenn ich dachte, mich kann nichts mehr schockieren und mein Leben wäre ohnehin schon ein zerbröselter Scherbenhaufen, werde ich eines Besseren belehrt, als mein Blick auf einen Mann mit Hut fällt, der unscheinbar in Schwarz gekleidet an einer Wand lehnt – und auf uns gewartet hat.

»Ethan!«, rufe ich und bleibe nach Worten ringend stehen. Hektisch sehe ich zu Caleb, der unerträglich überheblich grinst und mir dabei eine Hand auf den Rücken legt.

»Hey Paige«, murmelt der Barkeeper des Diavolo, von dem ich dachte, er wäre ein guter Freund. Er hat so viel von mir gewusst – er hat sogar Jules in meinem Auftrag zu mir gelassen, nachdem er mich vor Calebs Attacke bewahrt hat. Ich starre ihn ungläubig an. Hat er das alles an Caleb weitergetratscht? Hat er mich für ihn ausspioniert?

Mein Herz krampft sich zusammen und mein Kreislauf sackt ab. Ich weiß nicht, wie lange ich noch durchhalte, ohne dass mein Körper einfach aufgibt. War etwa alles eine Lüge? Mein ganzes Leben?

Was ist mit Amber?

»Hast du alles dabei?«, wendet sich Caleb nun direkt an Ethan, der knapp nickt. »Gut, dann beeilt euch. Ich muss kurz telefonieren.«

»Was?«, frage ich zischend. »Was soll er dabeihaben? Was wird das hier?«

»Nichts Schlimmes, Honey. Hab keine Angst, du kennst Ethan doch«, wiegelt Caleb sofort ab und schiebt mich auffordernd in dessen Richtung, bevor er sich abwendet. Meine Beine folgen meinen Anweisungen nur ungern – fast habe ich das Gefühl, gleich einfach umzufallen.

»Komm, Paige. Ich tu dir schon nichts. Wir müssen nur schnell etwas checken, dann bringen wir dich in Sicherheit.« Er greift an meinen Oberarm und zieht mich bestimmend hinter die Absperrbänder in den WC-Bereich der Damen.

»Was zum Teufel wird das?«, keuche ich, als er mich loslässt. »Du hast die ganze Zeit gewusst, dass er Tiger ist?«

Ethans Blick wird düster. »Ja, das habe ich. Das vor dir geheim zu halten war nun keine Glanzleistung, aber die beste Möglichkeit, um Caleb halbwegs in Schach zu halten. Auf mich hört er wenigstens manchmal. Ich habe ihm nichts von dir und den Zwillingen erzählt.«

»Ich glaube dir kein Wort!«, fauche ich und weiche zurück.

»Völlig verständlich, ich wollte es dir trotzdem gesagt haben.«

Ich verschränke schützend die Arme vor meiner Brust. »Was soll das hier jetzt? Was sollst du mit mir machen?«

Ethan wirft mir einen mitfühlenden Blick zu, der verdammt ehrlich wirkt – aber ich mache nicht wieder den Fehler, irgendwem zu glauben –, und zieht eine rosa verpackte Box aus seiner Hosentasche.

Ich schnappe unwillkürlich nach Luft, als ich sie als Schwangerschaftstest identifiziere. »Er hat dir Bescheid gegeben, dass du damit hier aufschlagen sollst? Ehrlich?«

Ethan seufzt nur und fängt schon an, die Verpackung aufzureißen, während ich ihn noch ungläubig anstarre.

»Ja. Jetzt stell dich nicht so an und mach einfach den Test, dann können wir los.« Er drückt mir den Stab auffordernd in die Hand und schiebt mich zu einer Kabine.

»Und du? Stellst du dich daneben und siehst mir beim Pinkeln zu?«, fauche ich ihn aufgelöst an.

»Nein. Ich bleibe hier«, sagt er ruhig, ohne auf meinen Tonfall einzugehen. Doch als er meinen aufgelösten Blick auffängt, wird seiner weich. »Ich bin hier nicht dein Feind«, setzt er leiser nach.

»Ach nein? Und was machst du, wenn dieser verdammte Test positiv ausfällt?« Ich kann nichts dagegen machen, dass mir die Tränen in die Augen steigen, so machtlos und in die Ecke gedrängt fühle ich mich. »Ich bin vielleicht lange unwissend gewesen, aber ich bin nicht dumm! Tiger lässt mich nicht mit einem fremden Kind durchkommen! Sollte dieser Test«, ich halte ihn wütend in die Luft, »positiv ausfallen, werdet ihr beide mich auf direktem Weg zu irgendeinem zwielichtigen Arzt fahren!« Meine Stimme bricht allein bei dem Gedanken, zu was Caleb fähig ist.

Ethan sieht ehrlich betroffen aus, doch statt es abzustreiten, nickt er. »Genau das würde Tiger anordnen«, stimmt er mir leise zu. Ich bin nicht einmal überrascht, dass er das zugibt. Es ist offensichtlich – und ich sitze in der Falle. Sie würden mich mit Gewalt zwingen, mit ihnen zu kommen. Diese Frage stellt sich gar nicht. Ethan überrascht mich dennoch, als er einen zweiten Test aus seiner Hosentasche zieht. »Für diesen Fall habe ich einen zweiten dabei.«

Ich öffne irritiert den Mund, runzle die Stirn und starre ihn dann doch nur entgeistert an. »Sollte deiner tatsächlich positiv sein«, erklärt er leise und tritt auf mich zu, »werde ich diesen machen, den wir Caleb zeigen können.« Er lächelt schief. »Ich bin ganz sicher nicht schwanger.« Jetzt zwinkert er mir auch noch zu und mein Herz erlaubt es sich für einen Moment, ruhiger zu schlagen.

»Das … das würdest du für mich tun?«

»Ich sagte doch, ich bin nicht dein Feind, Paige.« Er deutet auf das Stäbchen in meiner Hand. »Ich dachte allerdings, du willst vielleicht selbst Gewissheit haben. Caleb meinte, du weißt nicht mehr, wann deine letzte Periode war.«

Ich nicke und trete zurück. Ich hoffe, dass Ethan sein Wort hält – doch eine Wahl habe ich ohnehin nicht. Er würde mich zu dem Test zwingen. Und weil ich wirklich gern Gewissheit hätte, trete ich in die Kabine und mache mit zittrigen Fingern den Test. Aber ich kann nicht schwanger sein, richtig? Ich habe immer die Pille genommen – denke ich – und der Arzt, zu dem mich die Zwillinge geschleppt haben, wird auch gewusst haben, was er mit der Dreimonatsspritze tut.

Als ich kurz darauf mit eiskalten Händen und einem schweren Gefühl im Magen wieder heraustrete, lehnt Ethan an der Wand und verfolgt, wie ich das Stäbchen auf dem gefliesten Bereich über den Waschtischen ablege.

Fünf Minuten. Fünf Minuten, die darüber entscheiden, ob ich mein zerstörtes Leben bald mit einem Baby teilen muss. Und dann doch irgendwie wieder Kontakt mit Jules und Francis aufnehmen müsste. Gott. Vermutlich würden sie mich ins Gefängnis klagen und mir das Baby wegnehmen lassen.

Nein. Das würden sie nicht.

Oder doch, natürlich. Wer bin ich schon für sie?

»Was wird hier eigentlich saniert?«, frage ich mit blechender Stimme, während ich mich umsehe. Mir ist kalt, mein Herz rast und mir wird schon wieder übel. Ich zucke zusammen, als Ethan hinter mich tritt. Er reibt seufzend über meine Oberarme, was sich einerseits tröstend anfühlt – würde er es denn ehrlich meinen –, meine Nervosität auf der anderen Seite aber nur noch mehr befeuert.

»Die sind so gut wie fertig, am Montag wird das wieder geöffnet«, erklärt er auf seine typisch ruhige Art und dreht mich an den Schultern zu sich um. »Wie ist es dir bei den Black Eyes ergangen?« Ich würde mich lieber gern weiter über Belangloses unterhalten.

»Gut.« Ich zucke mit den Schultern. »Allerdings denken sie, ich wüsste nichts. Es war alles nur Taktik und ich bin mal wieder auf ein paar nette Worte hereingefallen.« Gern wäre ich so abgeklärt, wie ich klinge.

Ethan verzieht getroffen das Gesicht. »Nein, so ist das nicht, Paige. Ich war immer auf deiner Seite. Caleb vertraut mir und er ist verdammt gefährlich. Mitzumachen war meine einzige Chance, ihn halbwegs unter Kontrolle zu behalten.«

»Ach, komm schon, Ethan, spar dir das und hör auf mit diesen dämlichen Lügen«, zische ich. »Ich werde dir ohnehin kein Wort glauben!«

»Verstehe ich.« Ethan seufzt und sieht mich eindringlich an. »Amber macht sich fürchterliche Sorgen um dich. Vielleicht können wir Caleb davon überzeugen, dass du mich demnächst mal wieder ins Diavolo begleiten kannst. Dafür solltest du ihn allerdings nicht verärgern.« Sein Blick wird eindringlich und ich bekomme eine Idee, was er hiermit bezweckt, den Netten zu spielen.

»Das glaubst du doch wohl selbst nicht«, fauche ich und mache mich von ihm los. Ich würde ihm gern glauben – es würde bedeuten, dass nicht alle Menschen in meinem Leben grausame Lügner sind. Aber viel wahrscheinlicher ist es, dass er mich zurück in Calebs Arme treiben will.

Ich glaube niemandem mehr. Das ist wesentlich klüger – und ich kann nicht mehr verletzt werden.

Ethan besieht mich mit einem letzten Seufzen, dann nickt er zu dem Teststäbchen. »Die fünf Minuten sind um. Willst du gucken? Oder …«

Ich reiße mich von ihm los und in der nächsten Bewegung greife ich schon nach dem Schwangerschaftstest. Mit rasendem Herzen wage ich einen Blick und blinzle so hektisch, dass ich zunächst nur verschwommen sehe. Doch dann lichtet sich mein Blick und ich sehe … einen Strich.

»Oh mein Gott, danke«, flüstere ich unbestimmt und presse mir den Stab an die Brust. Einen anderen Ausgang hätte ich wohl nicht verkraftet.

»Muss ich also keinen machen?«, fragt Ethan und wirkt ähnlich erleichtert. Er tritt neben mich, sieht auf den Test und legt seinen Arm um mich. Bevor ich mich aus seinem Griff winden kann, zieht er mich an seine Seite und küsst meine Schläfe. »Das macht alles wesentlich leichter, Kleines.« Ach wirklich.

Ich schiebe seinen Arm von mir und rette mich ein paar Schritte zur Seite. »Das sehe ich ähnlich«, erwidere ich kalt und marschiere vor ihm aus den Sanitärräumen.

Zurück zu Caleb.

Nur aus dem Augenwinkel verfolge ich, wie Ethan Caleb den Test zeigt, dann lasse ich mich wehrlos und ohne einen Ton zu sagen in die Londoner Nacht führen.

Ethan spielt den Fahrdienst, Caleb sitzt hinten bei mir und lässt sich wie ein Untergrundkönig herumkutschieren, während er ihm Anweisungen gibt. Ich balle hin und wieder meine Fäuste, in dem lächerlichen Versuch, meine Verzweiflung, die sich immer mehr in Wut verwandelt, zu unterdrücken. Mir wäre nicht viel geholfen, wenn ich mich hier und jetzt auf Caleb stürze und auf ihn einprügele. Aber zum ersten Mal in meinem Leben spüre ich das Bedürfnis danach. Ich will ihm wehtun. Ich will ihn kratzen, beißen und meine gesamte Enttäuschung spüren lassen.

»Wo bringst du mich hin?«, frage ich, als wir immer weiter aus London herausfahren.

»Ich bringe dich in Sicherheit«, erklärt Caleb nur knapp, während Ethan sich auf die dunkel vor uns liegende Fahrbahn konzentriert. Außer uns ist so gut wie kein anderes Auto unterwegs. Wir müssen wirklich weit außerhalb des Stadtzentrums sein.

»Dir ist schon klar, dass du derjenige bist, der mich erst in die Arme der Black Eyes getrieben hat, oder?«, fauche ich genervt. »Hättest du Lizzy nicht diese Scheiße machen lassen, hätte sie keine Fehler gemacht, sich nicht den Hass von Duncan aufgehalst und ich müsste nicht für sie …«

»Zick mich nicht so an, Honey!«, knurrt Caleb und wirft mir einen dunklen Blick über die Schulter zu.

»Ist doch aber wahr!«

»Darum geht es Duncan aber nicht!«, blafft Caleb zurück. »Es ist etwas Persönliches und er will es mir mit dir heimzahlen. Die Kohle ist nur nebensächlich, das habe ich doch eben schon gesagt.«

»Mein Gott, das ist fünf Jahre her! Duncan ist doch längst nicht mehr mit seiner Königin zusammen!« Das Wort Königin setze ich abfällig mit meinen Fingern in Anführungszeichen. »Wenn du mir wirklich helfen willst, dann spring über deinen Schatten und entschuldige dich bei ihm. So groß kann euer Männerego doch echt nicht sein, dass ihr wegen etwas Sex so rumspinnt!« Nun bohre ich ihm wütend meinen Finger in die Schulter. »Du sagst doch selbst, es ist nur Sex! Warum macht ihr bei mir oder seiner Freundin so ein Riesentheater?«

Caleb setzt sich aufrechter hin und nun ist es Ethan, der mir einen warnenden Blick über den Rückspiegel zukommen lässt, doch kurz darauf sieht er zu Caleb. »Du wolltest ihr alles erzählen, Tiger.«

Fast hätte ich bei dieser dämlichen Ansprache gelacht. Tiger. Könige. Königinnen. Es ist so albern. Diese ewigen Bandenkämpfe, die nur …

Calebs folgende Worte unterbrechen meine wütenden Gedanken. »Sie sind nicht mehr zusammen, weil sie tot ist, Sweetheart.«

Ich brauche ein paar Sekunden, um diese Worte zu verstehen.

»Das … aber du meinst damit nicht das, was ich gerade denke, oder?«, flüstere ich und fühle die nächste Eiseskälte, die meine Glieder befällt. Doch. Es ist so. Es muss so sein. Caleb hat sie umgebracht. Flehentlich sehe ich zu ihm, der meinen Blick spöttisch erwidert. »Bitte, sag mir nicht, du hast …«

»Honey, ich sagte doch, es ist etwas Persönliches. Verstehst du jetzt, warum ich mir solche Sorgen um dich gemacht habe, wenn du ausgerechnet zu Duncan läufst?«

»Du hast sie umgebracht«, wispere ich erstickt und mein Herz legt den nächsten Dauerlauf hin. Wie viel kommt denn bitte noch? Sitzt irgendwo irgendwer und wirft mir immer wieder die nächsten Brocken Scheiße in den Weg, um zu sehen, wann ich aufgebe?

»Du musst keine Angst vor mir haben«, sagt Caleb nun mit seiner warmen Stimme, weil er genau merkt, wie ich mich noch weiter vor ihm zurückziehe – so weit, wie es in dem engen Sportwagen möglich ist. »Ich war betrunken, high und …«

»Das sind keine Ausreden«, fahre ich ihm mit monotoner Stimme in den Satz. Er soll einfach den Mund halten. Ich will davon nichts hören.

Ich habe mit Duncan geschlafen – Duncan, dessen Freundin mein Ex-Freund getötet hat. Nur deshalb hat Duncan mich manchmal mit diesen dunklen Blicken gestreift. Warum nur das?

Er hatte so viele Gelegenheiten. Er hat mir nichts getan. Im Gegenteil. Der Sex mit ihm war wirklich gut. Er war einfühlsam, wenn auch nicht unbedingt sanft, aber das wollte ich in diesem Moment ja auch gar nicht. Er hatte seine Hand an meinem Hals und hätte mich mit einem Griff erwürgen können. Und doch hat er sie nur benutzt, um meinen Orgasmus noch so viel intensiver werden zu lassen.

Mein Kopf schwirrt vor unpassenden Puzzlestücken.

Warum?

War es vielleicht doch … wahr? All das, was zwischen mir und den Zwillingen passiert ist? Francis hatte ohnehin so mit sich zu kämpfen, was, wenn er die Wahrheit genauso wenig herausgebracht hat wie über seine Gefühle reden zu können? Wenn sie mich wirklich … vor der Wahrheit schützen wollten? Und Duncan im Gegensatz zu Calebs Worten viel warmherziger und reifer ist und er mir diese … Sache nicht vorhält, weil seine besten Freunde sich ausgerechnet in mich verliebt haben?

Schon wieder steigen mir die Tränen in die Augen und ich gebe mir nicht länger Mühe, sie zu verbergen. Ich fahre mir leise schluchzend mit den Handrücken über die Wangen und starre in den dunklen Nachthimmel, damit ich weder Ethan noch Caleb ansehen muss. Ich muss aufhören, mir selbst Hoffnung zu machen. Dieses Szenario ist zwar irgendwie plausibel, aber alles andere ist wesentlich wahrscheinlicher. Duncan leitet einen edlen Escortservice, der in Wahrheit aus gefragten Prostituierten besteht. Die Zwillinge sorgen dafür, dass ebendiese gut ausgebildet sind. Und sie alle waren oder sind Mitglieder der Black Eyes – einer Bande, die Menschen die Augäpfel herausreißt. Ich sollte mich auf diese Fakten besinnen.

»Honey«, seufzt Caleb. »Ich will dich nicht weinen sehen. Komm her.«

»Nein«, sage ich mit zittriger Stimme. Ganz bestimmt werde ich mich nicht von ihm trösten lassen. Ich würde wohl in Ohnmacht fallen, wenn er mich jetzt anfasst. Ich zucke zurück, als er tatsächlich seine Hand nach mir ausstreckt. »Bitte nicht, Caleb«, flüstere ich mit zittriger Stimme. »Ich kann das nicht.«

Er seufzt und ringt ganz offensichtlich mit sich, ob er meinen Wunsch ignoriert oder ihm nachkommt.

Und dann bricht es aus mir hervor, obwohl ich weiß, dass ich damit einen großen Fehler mache. »Ich kann, will und werde nicht länger mit dir zusammen sein«, schluchze ich aufgebracht. »Lasst mich hier raus! Ich will zu Lizzy, ich will nichts mehr mit euren Bandenkriegen zu tun haben, ich will dich nicht mehr sehen und dich schon gar nicht mehr berühren, Caleb! Es ist vorbei!« Ich funkle ihn wütend an und ignoriere Ethans mahnenden Blick. »Ich will nicht mehr mit dir zusammen sein! Ich hasse dich! Du bist ein eiskalter Mörder, ein Verbrecher!« Schwer atmend stoppe ich, weil mir langsam klar wird, dass ich es mir selbst nur schwerer mache. Er wird mich weder gehen lassen noch unsere Trennung akzeptieren. Aber er wird mich irgendwann mit Gewalt berühren, wenn ich nicht mitspiele.

Aber das kann ich nicht.

Ich will nicht mehr. Nie mehr.

Calebs Miene ist gleichbleibend dunkel, doch er reagiert nicht. Nicht wirklich. Er lehnt sich angespannt zurück und gibt Ethan einen Wink, sich auf die Straße zu konzentrieren.

»Solche Worte – und dann noch vor meinem wichtigsten Mann – lasse ich dir genau dieses eine Mal durchgehen, Sweetheart«, warnt er mich dann leise. »Du bist aufgebracht, das verstehe ich. Du hast ein Gewissen und ein reines Herz. Genau dafür liebe ich dich. Aber dieses Theater muss aufhören. Ich will dir nicht wehtun.« Aber er würde. Die Drohung ist unmissverständlich. Ich wusste es.

Hart schluckend lehne ich meinen Kopf zurück und schließe die Augen.

Vielleicht muss ich mich gar nicht vor einen Bus werfen – vielleicht hört mein Herz einfach irgendwann von selbst auf zu schlagen, weil es der Belastung nicht mehr standhalten kann.

Verwundern würde es mich nicht.

Angst macht mir diese Aussicht ebenfalls keine.

Alles ist besser als ein Leben an der Seite dieses kranken Mannes, der mich niemals in Ruhe lassen wird.

Auch der Tod.
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Zwei Tage hat Caleb mich nun in seiner Gewalt. Er nennt es nicht so, aber ich weiß, dass er mich nicht gehen lassen wird, daher mache ich vorerst auch keinen Versuch. Er lässt mich in Ruhe, doch mit jeder Stunde merke ich, wie seine Geduld mit mir an seine Grenzen kommt.

Außer ihm, Ethan und seinen Männern, die die Umgebung absichern, ist niemand in dem abgelegenen Haus mitten im Nirgendwo. Um uns herum ist nur Wald. Ich darf mich hier frei bewegen und obwohl Ethan mich freundlich wie immer behandelt, weiß ich auch, dass er mich lediglich weiterhin bewacht. Und so verbringe ich meine Zeit vor allem auf dem Bett in dem einzigen Schlafzimmer und starre an die Decke, während ich mir Fluchtstrategien überlege.

Sonderlich weit komme ich damit nicht – denn meine Gedanken werden immer wieder von der aufwallenden Übelkeit überdeckt, die ich auf meinen angeknacksten psychischen Zustand schiebe. Ich fühle mich depressiv, eingesperrt und machtlos. Und ja, vielleicht suhle ich mich in Selbstmitleid, aber ich kann nicht mehr. Ich habe gerade keine Kraft mehr, zu kämpfen. Ich brauche eine Pause.

Die kleine Hütte ist alt, die Ausstattung minimalistisch, aber das stört mich nicht. Dennoch ertappe ich mich häufiger dabei, mich zurück in mein Zimmer in die Villa nach Frankreich zu träumen. Dann sind es weiße, flatternde Vorhänge, die vor dem Fenster hängen, und nicht diese hellblauen karierten. Es ist das Rauschen der Palmen, das an meine Ohren dringt, statt das Ächzen des Waldes. Es sind andere Stimmen, die ich höre.

Und immer wieder schrecke ich auf und mir wird klar, dass ich doch nur wieder in meinem alten Leben und in alten Strukturen gefangen bin.

Es dämmert bereits, als die Tür zu dem kleinen Zimmer quietschend aufgeschoben wird. Caleb tritt herein und besieht mich mit einem dunklen Blick, während er mit großen Schritten auf mich zuhält. »Hoch mit dir, Honey.« Er reicht mir eine Hand. »Deine Schonzeit ist vorbei. Ich habe eine Überraschung für dich.« Er zieht mich auf die Füße und weiter in den angrenzenden kleinen Wohnbereich, in dem eine ähnlich kleine Küchenzeile integriert ist, genau dort lehnt Ethan, seinen Hut in der Hand, und neben ihm … steht Lizzy. Sie trägt Jeansshorts, ein verdammt tief ausgeschnittenes Top und schwarze, lose gebundene Boots. Sie wirkt wie der trotzige Teenager, der gegen alles ist. Gegen das System, die Welt, sich selbst. Sie sieht aus wie eine junge Frau, die schon eine Menge erlebt hat. In dieser Sekunde wird mir klar, was das Leben auf Camdens Straßen und Clubs in diesen jungen Jahren aus ihr gemacht hat.

»Lizzy!« Ich stolpere vor, reiße mich von Caleb los und stürme auf meine Schwester zu, die meine Begeisterung, sie zu sehen, nur mäßig euphorisch teilt. Sie umarmt mich, schiebt mich aber recht schnell von sich. »Wie … wie hast du sie da rausbekommen, Caleb?«, frage ich über meine Schulter, während ich Lizzy mustere. Sie sieht gut aus – unverletzt –, was das Wichtigste ist. Dass sie mir anscheinend immer noch vorhält, dass sie nicht auf ihrer teuren Akademie bleiben konnte, ist mir gerade völlig egal. Dann soll sie schmollen.

»Na, wirklich legal war das nicht«, räumt Caleb ein. »Aber es war ja nicht mehr mit anzusehen, wie du deine Schwester vermisst, Honey. Wir müssen eine Weile untertauchen, aber ich versuche, eine Lösung zu finden, damit Lizzy wieder zu ihrer Schule gehen kann.«

Das hätte ich ihm tatsächlich nicht zugetraut. Caleb lässt Taten sprechen – wenn auch erst einmal solche, die gegen das Gesetz sind. Er kann eben nicht anders. Lizzy aus ihrer Familie zu holen, war sicher nicht sonderlich hilfreich, aber so kann ich sie immerhin wiedersehen. Zum ersten Mal seit über drei Monaten.

Lizzy verzieht das Gesicht, sagt aber nichts.

»Was?«, frage ich sie. »Ist es nicht das, was du willst? Wolltest du etwa in dieser Pflegefamilie bleiben? Ohne Kontakt zu uns? Zu mir?«

Lizzy schnaubt und wendet sich ab, sieht dabei aber Caleb wütend an.

Ich halte sie am Arm auf und will sie zurückziehen, doch sie reißt sich von mir los und stürmt durch die Tür nach draußen. Ethan tauscht einen kurzen Blick mit Caleb, dann rauscht er ihr hinterher.

Entgeistert drehe ich mich auf dem Absatz um und sehe Caleb hilflos an. Ich verstehe nicht, was hier gerade passiert. Freut sie sich überhaupt nicht, mich zu sehen? Warum ist sie so verdammt abweisend zu mir?

Was zum Teufel habe ich ihr getan, außer dass ich meinen Körper für ihre verdammten Schulden verkaufen wollte?

»Er holt sie schon zurück, keine Sorge, Sweetheart.« Caleb hält auf mich zu und nimmt mein Handgelenk. »Sie denkt, du hättest sie im Stich gelassen. Sie kriegt sich schon wieder ein.«

»Bitte?«, frage ich entgeistert und lasse es völlig überrumpelt über mich ergehen, dass er mich sanft, aber dennoch bestimmt zurück in das kleine Schlafzimmer führt.

»Wir müssen wirklich dringend reden, Honey«, seufzt er und drängt mich ans Bett.

»Reden nennst du das?«, zische ich und schlage auf seine Hände, die an meiner Taille liegen. »Finger weg!«

»Ich habe deine Schwester zurückgeholt, dich aus Nizza geholt und sorge für dich, verdammt!«, knurrt er und bringt mich mit einem gezielten Stoß unter sich aufs Bett. Sein Gesicht schwebt bedrohlich über meinem, während er meine Handgelenke mühelos zusammenbringt und mit einer Hand über meinem Kopf fixiert. »Es reicht jetzt, Honey. Auch meine Geduld hat Grenzen. Auch mit dir.«

Sein vertrauter Geruch dringt in meine Nase und doch ist alles, was ich gerade fühle, reine Abneigung. Ich atme immer hektischer, versuche, mich aus seinem festen Griff zu befreien, doch Calebs Hände drücken mit jeder meiner Bewegungen fester zu. Sein Becken drängt sich schwer an meins, um mich zusätzlich unter sich festzuhalten.

»Du denkst, du kannst meine Schwester hier anschleppen und deshalb springe ich dankbar mit dir in die Kiste, oder was?«, frage ich wütend und ziehe meinen Arm ruckartig aus seinem Griff, doch er bekommt es spielend leicht wieder zu fassen und drückt nun noch fester zu. So fest, dass ich ein schmerzerfülltes Keuchen ausstoße und am liebsten mit der Matratze unter mir verschmelzen würde. Er ist mir viel zu nah. Mein Magen rumort schon wieder, mein Herz schlägt unregelmäßig, und doch ist es keine Angst, die in meinen Venen kocht – nur Wut. Und Verzweiflung.

»Du könntest mir wenigstens ein bisschen entgegenkommen, ja«, schnauzt Caleb mich wütend an. »Was soll ich noch machen, hm? Sag es mir!«

»Mich loslassen!«, schreie ich verzweifelt. »Mich freilassen! Mich gehen lassen, Caleb«, setze ich leiser nach. »Es ist mein Ernst. Ich will das nicht mehr. Du hast zu viel kaputt gemacht, als dass …«

»Verdammte fünf Jahre waren es, Sweetheart!«, fährt er mich wütend an. »Willst du die alle wegwerfen? Wofür? Du hast doch nichts!« Fast wirkt es so, als wollte er mich schütteln. »Mit mir hast du alles!«

Er glaubt das wirklich. Aber ich habe lieber nichts – überhaupt nichts –, als weiterhin an seiner Seite zu sein. Diesmal in dem Wissen, wer er wirklich ist.

»Will ich«, keuche ich, weil er sein Gewicht auf mich verlagert. »Ich habe dich geliebt, ja. Aber das ist vorbei. Du hast mich nach Strich und Faden belogen. Du hast Menschen getötet. Damit kann ich nicht umgehen, Caleb!« Ich schluchze auf und drehe den Kopf zur Seite, um ihm zu entkommen.

»Das ist Unsinn und du weißt es«, schnaubt Caleb. »Du bist verwirrt, Honey. Du brauchst nur Zeit, um das alles zu verstehen. Zwischen uns ändert sich doch nichts! Überhaupt nichts!« Er sieht mich so warm an wie früher, doch ich erkenne das dunkle, wütende Blitzen in seinen Augen ganz eindeutig. Nun senkt er sein Gesicht näher an meins und seine Lippen streifen über meine Wange, was eine unangenehme Gänsehaut auf meinem Körper auslöst. Sie kribbelt an jeder Stelle und wieder versuche ich, mich seinem Griff zu entziehen. Ich rutsche ruckartig zur Seite, reiße meinen Kopf hoch und erkenne in derselben Sekunde einen dunklen Schatten hinter Caleb, der jedoch genauso schnell wieder verschwindet. Vermutlich macht mein Kreislauf gerade wieder schlapp. Es blitzt vor meinen Augen, ich presse sie fest zusammen und keuche angestrengt, was Caleb immerhin dazu bewegt, sich ein Stück von mir hochzustemmen.

»Scheiße, Honey«, flucht er. »Dir geht es nicht gut.«

»Und das liegt an dir!«, setze ich leise nach. »Du machst mich kaputt, Caleb.« Meine Stimme ist nur ein heiseres Wimmern, er versteht mich trotzdem. Sein dunkler Blick bohrt sich in einer Intensität in meinen, dass ich es nicht wage, wegzusehen. Ich blinzle nicht einmal. Stattdessen rechne ich jede Sekunde damit, dass er sich endgültig auf mich stürzt und sich nimmt, was er will, doch zu meiner Überraschung richtet er sich auf. Er starrt mich an und weicht immer weiter zurück, bis er vor dem Bett steht. Ich traue mich noch nicht, aufzuatmen.

»Du meinst das wirklich so«, flüstert er leise und zum ersten Mal habe ich das Gefühl, er würde verstehen. Mich verstehen. Meine Entscheidung und … es akzeptieren. »Ich will dich nicht kaputtmachen«, flüstert er und fährt sich in einer zerstreuten Geste durch die Haare.

»Ich …«

»Das war die erste richtige Entscheidung deines Lebens«, ertönt plötzlich eine andere, mir viel zu schmerzhaft vertraute Stimme.

Und dann geht es schnell. Von draußen erklingen laute Rufe, Männer schreien, Calebs überraschter Laut geht in seinem Ächzen unter, als irgendwer ihn zu Boden schlägt. Ein dumpfer Knall ertönt, die Stimmen draußen werden immer lauter und dann kommt der völlig in Schwarz gekleidete Mann auf mich zu. Und ein zweiter. Beide haben dunkle Tücher vor dem Gesicht und doch weiß ich instinktiv, wer sie sind. Ich kann sie fühlen.

»Keine Angst, Liebling«, sagt Jules, als er seine Arme nach mir ausstreckt und mich vom Bett zieht. »Wir sind nicht hier, um dir etwas zu tun.«

Ich bin viel zu überfordert, um zu reagieren, lasse mich wehrlos in eine Ecke des Raumes schieben. Francis wirft mir einen knappen Blick zu, den ich nicht wirklich deuten kann, dann stürzt er vor, weil just in dem Moment einer von Tigers Männern, die die Hütte umstellt haben, durch die Tür kracht. Im wahrsten Sinne des Wortes. Das Holz der alten Tür zerbricht, als er hindurchfällt und auf den Boden schleudert. Ich weiche mit einem entsetzten Aufschrei zurück, als ich Duncans massige Gestalt erkenne, der von Tigers Leuten verfolgt wird. Er erledigt zwei von ihnen mit einem gezielten Schlag, bevor er gänzlich durch die zerstörte Tür tritt und seinen Blick durch den kleinen dunklen Raum gleiten lässt.

»Hallo Tiger«, sagt er entspannt. »Bereit für unsere Abrechnung?«

Caleb stöhnt auf dem Boden, als er Duncan erkennt, und sieht mit einem reuevollen Ausdruck auf dem Gesicht zu mir, während er von einem wildfremden Typen mit einem Fuß auf dem Rücken unten gehalten wird.

»Es tut mir leid, Honey«, keucht er leise und ächzt, als der Kerl seinen Stiefel fester in seinen Rücken rammt. Doch davon lässt er sich nicht beeindrucken. »Das wollte ich nicht«, fügt er leise in meine Richtung an und sein Blick ist so klar, so ehrlich, dass mein Herz sich zusammenzieht.

Vermutlich wollte er das wirklich nicht. Er hat versucht, mich auf seine Weise zu beschützen, und wollte nicht, dass ich ebenfalls Opfer dieser Bandenkriege werde. Wahrscheinlich wollte er nicht einmal Duncans Freundin töten – sondern kam in seinem Drogenwahn nicht mehr klar. Und doch wird ihn – und mich – diese Erkenntnis wohl nicht retten. Rache ist in diesem Milieu alles. Es gilt das Motto Auge um Auge und die Black Eyes nehmen dieses ganz besonders wörtlich.

Ich habe ein Déjà-Vu und sehe den Abend vor fünf Jahren vor mir, als sie Ray und Mary getötet haben. Ich habe noch jedes Detail vor Augen. Jedes erschreckende Detail. Das Blut. Die leeren Augen.

Mir wird schlecht, doch ich kämpfe gegen die aufkeimende Übelkeit an. Ich ahne, was Duncan und die Black Eyes nun tun werden. Das Schlimmste ist, dass ich es verstehe. Ich kann sie wirklich verstehen.

Aber ich ertrage es nicht. Ich will nicht sehen, wie Caleb von Duncan umgebracht wird. Und Lizzy. Ich bete, dass sie und Ethan rechtzeitig abhauen konnten, damit sie nicht ebenfalls mit in diese Fehde gezogen werden.

»Lasst ihn los, bitte!«, flehe ich und habe Jules völlig ausgeblendet. Bis der mich plötzlich fester packt und zurück an seine Brust zieht – in keiner beschützenden Geste. Es wirkt, als würde er mich als Schutzschild vor Tigers Leuten nutzen wollen, die im gleichen Moment in einer kleinen Gruppe in den Raum stürzen.

»Kümmert euch um sie, nicht um mich«, schnauzt Caleb sie an, als sie auf Duncans Leute losgehen. Kurzzeitig sieht es so aus, als würde einfach jeder auf jeden einprügeln. Männer brüllen knappe Befehle, das Holz der Möbel knarzt, als jemand dagegenstößt, und es rumst, wenn ein anderer zu Boden geht. Francis ist verschwunden, Duncan schlägt irgendeinem Typen so fest ins Gesicht, dass der Blut spuckt und ohnmächtig zur Seite sackt – und genau vor meinen Füßen landet. Ich weiche mit einem Zischen zurück, Jules zieht mich fester an sich und aus seiner Brust dringt ein dunkles Vibrieren, als er etwas murmelt, das ich nicht verstehen kann, so laut ist es.

Dann stürmen drei Männer auf mich und Jules zu, der sofort reagiert. Aber nicht, um mich zu schützen, auch wenn ich mir das für wenige Sekunden erlaubt habe, zu glauben, als er und Francis hier aufgetaucht sind.

Ich spüre die kalte Messerklinge an meinem Auge, ehe ich realisiert habe, dass er es ist, der mich mit einem Arm um den Hals vor seinem Körper fixiert. Ein Messer. In Augenhöhe.

Mein Magen rebelliert erneut. Das würde er nicht tun.

»Ihr verzieht euch jetzt alle, dann muss hier heute auch niemand sterben!«, blafft er die Kerle an, die tatsächlich stehen bleiben und einen Blick zu ihrem auf dem Boden liegenden Boss werfen.

Caleb schüttelt stumm den Kopf, doch da ist Duncan neben ihm und zerrt ihn auf die Füße.

»Mitkommen!«, donnert er laut und so aufgebracht, dass ich zusammenzucke. »Das gilt für euer ganzes dreckiges Pack! Ihr wollt nicht, dass wir eurer Königin die Augen aus dem Schädel ziehen!«

Ich zucke unwillkürlich zusammen, doch da spüre ich Jules’ Atem an meinem Ohr. Jedes Härchen auf meinem Körper richtet sich auf, als er mir ins Ohr flüstert: »Ablenkung, Liebling. Das würde hier niemand wagen.« Er zieht mich fester an seinen Oberkörper. »Ich erst recht nicht«, setzt er leise nach. Sein Daumen der Hand, die er um meinen Hals geschlungen hält, streichelt meine Haut. »Hab keine Angst.«

Und seine Worte klingen so ehrlich, dass ich die Hoffnung nicht länger unterdrücken kann. Er ist hier. Er tut mir nichts.

Und er hat es auch nicht vor, richtig?

Dennoch bleibe ich stocksteif stehen und beobachte angespannt, wie Tigers Männer auf Duncans Anweisung hören, während Caleb sich fluchend darüber aufregt. »Ich habe gesagt, ihr sollt euch um Paige kümmern! Lasst mich meinetwegen hier verrecken, sie ist wichtiger als ich!«

Ich blinzle völlig überrumpelt und auch Jules hinter mir versteift sich. Mit solchen Worten hat wohl niemand gerechnet.

Als Duncan Caleb über die zerstörte Türschwelle stößt, sieht er noch einmal zu mir; der Blick voller Reue. Schmerz. Und Gewissheit, verloren zu haben.

Und Angst. Angst um mich.

Ich schluchze auf, als die Emotionen mich überrollen. Ich will nicht, dass die Black Eyes das beenden, was sie vor fünf Jahren nicht geschafft haben.

»Er tut ihm nichts«, raunt Jules beruhigend, und obwohl ich dazu keinen Grund habe, glaube ich ihm.

Als nur noch Jules und ich im Schlafzimmer sind, nutze ich das Überraschungsmoment. Ich lasse mir ungern Messer an den Körper halten – von wem auch immer –, und so ramme ich Jules meinen Ellenbogen in den Magen, wirble herum und ziehe es ihm aus der Hand, nur um es ihm in der nächsten Sekunde selbst an den Hals zu halten. Schwer atmend und mit flatterndem Herzen blicke ich zu ihm auf und zerre ihm mit der anderen Hand das Tuch vom Gesicht. Es ist albern – und doch weiß ich, warum er und Francis es tragen. Sollte ihre Identität bekannt werden, bekämen sie große berufliche Probleme.

Überraschung flackert über sein Gesicht und doch blitzen seine Augen sichtlich amüsiert, als er mich ansieht.

»Lach nicht, das würde ich an deiner Stelle nicht tun!«, fauche ich mit rasendem Herzen. »Ich weiß, wie man das benutzt!« Zur Verdeutlichung meiner Worte presse ich ihm die Klinge fester an den Hals – und bemerke aus dem Augenwinkel eine Bewegung in der Ecke des Raumes. Wir waren doch nicht allein.

Mein Körper bebt vor Anspannung und doch halte ich still, als Francis sich ebenfalls das Tuch vom Gesicht zieht und hinter mich tritt. Warm und fest presst sich sein Körper an meinen und doch spüre ich keine Angst. Mein Herz beschleunigt, aber es ist etwas anderes, was diese Reaktion auslöst. Er drängt sich dicht an mich, seine Finger fahren langsam über meinen ausgestreckten Arm, während ich Jules unverwandt in die Augen sehe. Die Luft um uns ist so dünn, dass man das Knistern in ihr förmlich spüren, sehen und hören kann. All meine Sinne sind auf die zwei Männer ausgerichtet, die mir nicht nur meinen Kopf verdreht haben, sondern auch mein Herz komplett von sich beanspruchen.

Trotz der ungeklärten Situation wird mein Körper in diesem Moment von einer noch nie gespürten Erleichterung geflutet. Sie könnten mich mit wenigen Handgriffen ausschalten; auf den Boden bringen, kampfunfähig machen, niederstrecken. All das. Doch nichts davon passiert.

Francis’ Hand erreicht meine, mit der ich das Messer an Jules’ Hals drücke. Er umschließt sie sanft, ich spüre seinen ruhigen Atem in meinem Nacken, was ein erneutes Kribbeln in meinem Körper auslöst, das sich viel zu gut anfühlt. Vermutlich kann Jules all die wirren Gefühle erkennen, die in diesem Moment in mir toben und gegeneinander ankämpfen. Enttäuschung. Wut. Schmerz. Hoffnung … und Liebe.

Liebe, von der ich nicht weiß, ob sie berechtigt ist oder nicht. Aber sie ist da. Und das so viel stärker, als ich sie jemals gespürt habe.

Francis’ Finger drücken zielgerichtet einen Punkt an meinem Handgelenk, was mich zwingt, die Hand zu öffnen. Er löst seinen Griff sofort und der kurze Schmerz, den seine Finger auf meiner Haut erzeugt haben, verflüchtigt sich so schnell, wie er gekommen ist. Klirrend fällt das Messer auf den Boden, doch weder lässt Francis mich los noch tritt er zurück, um mir Platz zu machen. Im Gegenteil. Ich habe den Eindruck, dass er mich sanft noch näher an seinen Bruder schiebt.

Ich bin zwischen ihnen gefangen. Wollte ich es, würde ich nicht weit kommen, doch ich will gar nicht weg. Nicht, obwohl ich weiß, wer sie sind. Was sie getan haben. Und was ich getan habe.

Für einige Sekunden stehen wir einfach nur so – ohne uns zu bewegen, ohne etwas zu sagen, während einen Raum weiter laute Kampfgeräusche zu hören sind, die jedoch nur wie durch Watte an mein Ohr dringen.

Ich hingegen werde immer ruhiger und es fühlt sich an, als würde meine Energie durch die beiden Männer vor und hinter mir wieder aufgeladen werden. Mein Herz klopft immer noch schnell, aber es trommelt nicht mehr gegen meine Rippen, als würde es am liebsten aus meinem Körper springen. Mein Atem wird ruhiger und ich habe endlich wieder das Gefühl, dass der Sauerstoff auch in meiner Lunge ankommt. Ja, ich kann wieder atmen. Wieder fühlen. Und weiß instinktiv, dass ich da bin, wo ich sein will – und hingehöre.

Jules’ Blick liegt während meines stummen inneren Konflikts intensiv auf meinem und ich spüre, dass er genau mitbekommt, was in mir vor sich geht.

Ich weiß, dass wir reden müssten. Diesmal richtig.

Doch das hat Zeit. Ich sehe alles in seinen Augen, was ich wissen muss. Ich spüre durch ihre beiden einnehmenden Präsenzen um mich, was sie mir sagen wollen. Ich bin bei ihnen nicht in Gefahr. Das war ich nie.

Und so zögere ich nicht länger, hebe meinen Kopf, und als hätte Jules genau darauf gewartet, treffen unsere Lippen sanft aufeinander. So sanft, dass die Schmetterlinge in meinem Bauch aufflattern und mein Magen einen Salto schlägt. Mit einem erleichterten Laut vergrabe ich meine Finger in seinem schwarzen Pullover, der ihn so lässig wirken lässt, wie ich ihn noch nie gesehen habe. Ich habe eine grobe Idee davon, wie er und Francis früher gewirkt haben könnten.

Francis rückt noch näher an mich heran, seine Hände halten meine Taille und seine Lippen streichen über meinen Nacken. Jules’ Zunge gleitet federleicht über meine Unterlippe, er umfasst mein Gesicht mit beiden Händen und ich fühle mich, als würde ich zwischen ihnen schweben. Jules ist sonst immer der gewesen, dessen Kuss rauer war. Doch diesmal ist es anders. Mit jeder Berührung seiner Lippen auf meinen, seiner Zunge, die gegen meine stupst, löst sich eine Gefühlswelle in mir, die mich überrollt, Anlauf holt und wieder unter sich begräbt. Nach einer gefühlt endlosen Zeit, die dennoch viel zu schnell vorbeigeht, löse ich mich schwer atmend von Jules und lasse mich ohne zu zögern umdrehen. Ich sehe auf, als Francis mich gegen seinen Bruder schiebt, unsere Blicke verkeilen sich für einen Moment, in dem mir dann doch kurz die Luft wegbleibt. »Es tut mir so leid, mon petit papillon«, flüstert Francis heiser und bei seinem leidenden Tonfall verschwimmt meine Sicht. In meinem Hals bildet sich ein Kloß, der es mir unmöglich macht, etwas zu sagen.

Es war alles wahr.

Wie konnte ich nur zweifeln?

Francis legt seine Hand an meine Wange, dann lehnt er sich vor und streicht mit seinen Lippen über meine flatternden Augenlider, die sich verdächtig nass anfühlen, dann weiter über meine Stirn und meine Nase. Er ist unglaublich sanft und einfühlsam, als hätte er Angst, mich mit zu groben oder ruckartigen Bewegungen zu vertreiben. Vor meinen Lippen hält er inne. Mein Körper zittert längst vor unterdrückten Gefühlen, vor Erleichterung und meinem nun doch wieder explodierenden Herzen.

»Ich liebe dich, Paige«, sagt er fest und sieht mir tief in die Augen. »Das sollst du besser noch einmal gehört haben, bevor wir dir alles sagen.« Und dann senkt er seine Lippen auf meine und küsst mich auf seine typische Francis-Art, von der ich weiß, dass ich bis zum Rest meines Lebens nicht mehr darauf verzichten kann. Alles das, was er so lange nicht mit Worten ausdrücken konnte, kompensiert er mit einem simplen Kuss, der dann doch gar nicht so simpel ist. Sein Atem beschleunigt, als er eine Hand in meinen Nacken schiebt und mich immer einnehmender küsst. Erst spät merke ich, dass mir Tränen der Erleichterung über die Wangen laufen. Francis küsst jede einzelne, bevor er mich wieder ansieht. »Es tut mir leid, dass wir nicht eher den Mund aufgekriegt haben, Paige. Wie war dein Flug?«

Ich runzle die Stirn und dann überkommt mich ein dermaßen warmes Gefühl, das mich beinahe in die Knie zwingt. Das ist seine erste Frage? Wie mein Flug war?

»Du warst da«, keuche ich und lache bei seinem irritierten Gesichtsausdruck leise auf. Bei Francis hat es länger gedauert, bis er sich mir wirklich geöffnet hat, und nun kann ich spielend leicht jede Gefühlsregung auf seinem Gesicht erkennen. Er versteckt sich nicht mehr vor mir und er lässt es zu, dass ich sehe, wie viel ich ihm bedeute. Seine Augen glänzen, sind so voller Liebe und Reue, dass ich mir sicher bin, dass er das nicht spielen kann. Ich lehne mich an Jules, ziehe Francis an mich und bette meine Stirn an seinen Pullover. Mir ist wahnsinnig heiß und der Raum um uns beginnt, sich zu drehen. Ich bin völlig erledigt. »Ich hatte bei jedem Geräusch deine Stimme im Ohr«, flüstere ich in seinen Pullover. »Es war … okay.« Ein lautes Scheppern von nebenan lässt mich zusammenzucken, doch Jules zieht mich sofort zurück an seine Brust und ich entspanne mich augenblicklich.

Vermutlich sollte ich mehr Angst haben. Hinterfragen.

Doch in diesem Moment bin ich einfach nur unglaublich erleichtert, beide Männer so dicht an mir zu spüren, dass alles andere einfach furchtbar egal ist.

Sie sind da. Bei mir. Halten mich.

Und das ist alles, was zählt.

Völlig egal, was sie mir noch eröffnen.


SECHSUNDZWANZIG
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Für meinen Geschmack hat es viel zu lange gedauert, bis wir Paige befreien konnten. Doch Duncan hat darauf bestanden, nicht in einer kopflosen Aktion in den Wald zu stürmen, und natürlich hatte er recht. Niemand von uns wollte ein erneutes Blutbad anrichten, und doch überkommt mich ein noch schlechteres Gewissen, als ich Paige derart neben sich erlebe. Ich weiß nicht, was Caleb in den letzten Tagen mit ihr getan hat – aber es geht ihr nicht gut. Körperlich. Dass wir sie mit unseren zurückgehaltenen Wahrheiten ebenso verletzt haben, ist mir klar gewesen. Sonst wäre sie nicht vor uns abgehauen.

Sie ist blass, in ihren Augen tobt in jeder Sekunde ein Orkan, und doch hat es nicht lange gedauert, bis sie verstanden hat, dass wir nicht hier sind, um sie für alte Geschichten leiden zu lassen. Niemanden dieser Bande. Wir wollen nur dafür sorgen, dass Tiger nicht länger sein Unheil anrichten kann.

Und wir wollen sie.

»Paige«, sage ich leise und drehe sie sanft zu mir um. Francis bleibt dicht an ihr und sie lehnt sich instinktiv in seinen Arm, während sie unsicher zu mir aufsieht. Sie gefällt mir gar nicht. Irgendwas stimmt nicht mit ihr, und das weit über unsere ganz eigenen Probleme hinaus. »Du weißt vermutlich noch nicht alles.«

»Und wahrscheinlich will ich das auch gar nicht«, flüstert sie erstickt.

»Damit könntest du recht haben«, gebe ich zurück. »Sag uns erst, ob Caleb dir etwas getan hat.«

Sie schüttelt stumm den Kopf und ihr Blick wird ausdruckslos. »Bringt Duncan ihn jetzt um? Caleb hat mir erzählt, was er getan hat.«

»Hat er das?«, frage ich überrascht. »Du weißt von Sophia?«

»Ihren Namen hat er nicht gesagt«, seufzt sie und ich spüre ihre Hände, die sich Halt suchend um meine Unterarme schlingen. »Aber … ach, ich kann das verstehen. Das ist so grausam und natürlich wollt ihr euch an mir rächen und …«

»Natürlich verstehst du das«, stöhnt Francis hinter ihr und schüttelt ungläubig den Kopf. »Paige. Bitte. Du hattest damit nichts zu tun. Dein einziger Fehler war, dass du dich in den falschen Kerl verliebt hast. Dafür musst du nicht verstehen, dass eine gegnerische Bande, die im Übrigen schon lange nicht mehr existiert, dich ebenfalls umbringen und von einer Brücke hängen will.«

»Okay, dazu habe ich Fragen«, sagt Paige sofort. »Von einer Brücke hängen will?« Sie klingt entsetzt.

»Ja«, erwidere ich nur. Mehr Details braucht sie nicht zu wissen. Paige lässt es darauf beruhen.

»Es gibt die Black Eyes nicht mehr?« Nun wird ihr Blick vorsichtig. »Aber … aber die Gang hatte recht? Ihr wart ein Teil davon?«

»Hm«, mache ich nur, weil ich immer noch Probleme damit habe, ihr die ganze Wahrheit zu sagen. Francis ebenfalls. Ich muss nicht zu ihm sehen, um zu erkennen, wie er bleich wird und seine Hände sich an ihrer Taille verkrampfen.

»Warum gibt es sie nicht mehr?«, fragt sie leise.

»Ich … das war …«, fange ich ungelenk an, doch weder übernimmt Francis das Reden noch hakt Paige ein. Sie sieht mich nur an. Voller Vertrauen. Ich atme tief ein, sehe knapp zur Tür, doch niemand kommt, um uns zu unterbrechen. Es gibt ohnehin keine gute Gelegenheit für dieses Gespräch. Also fasse ich mir ein Herz, auch wenn das bedeuten könnte, Paige nun doch noch zu verlieren. »Sophia stand uns allen sehr nah. Nach ihrem Tod ist Duncan in ein … ein sehr tiefes Loch gefallen«, mühe ich mich ab.

»Und ist ins Diavolo gestürmt, um sie zu rächen«, flüstert Paige verständnisvoll.

Francis hinter ihr stößt ein ersticktes Geräusch aus. »Nein, das war nicht Duncan«, sagt er mit kalter Stimme. »Das waren wir. Jules und ich.«

Und dann passiert das, was ich erwartet habe. Paige zuckt regelrecht zusammen, in ihren Augen passiert so viel, so viel, was ich darin nicht sehen wollte. Aber es war klar, dass es passiert. Ich lasse sie los, als sie sich von uns losmacht und zur Seite stolpert.

»Paige«, sage ich gequält. »Das …«

»Ihr wart das?«, fragt sie ungläubig. »Ihr … ihr habt meine Zieheltern umgebracht!« Es ist keine Frage. Francis sagt nichts, sondern reibt sich nur gestresst den Nacken, weil er nicht weiß, wohin mit sich. Ich fühle mich ähnlich verloren. »Ich … ich war da«, keucht Paige leise und umklammert ihren Oberkörper mit ihren Armen, als könnte sie sich damit selbst Halt geben. »Ich habe mit Lizzy unter der Bar gesessen.«

Francis gibt einen ungläubigen Laut von sich. »Ach, fuck, Paige, das … das wussten wir nicht.« Er stürzt vor, hält aber abrupt vor Paige inne, weil sie schwer atmend eine Hand hebt.

»Wer von euch hat Mary getötet?«, fragt sie mit kratziger Stimme. »Ich habe es gesehen. Ich habe gesehen, wie …«

»Ich«, unterbricht Francis sie gequält. »Ich war das, Paige. Und es gibt nichts, was ich sagen kann, was das besser machen würde. Das ist mir klar.« Paige starrt ihn ungläubig an, bevor ihr verschleierter Blick zu mir huscht. Ich kann ihr nichts Besseres sagen.

»Ich habe den Kerl erstochen«, gebe ich tonlos zu und mein Herz wird schwer, als Paige bei dieser Beichte noch weiter vor uns zurückweicht.

»Ihr … ihr beide«, keucht sie und stolpert so kraftlos zur Seite, dass ich vorschnelle, um sie festzuhalten. Sie stößt mich nicht weg, sondern lehnt ihre Stirn an meine Schulter. »Mir ist so schlecht.«

Ich wechsle einen kurzen Blick mit Francis, der sie genauso besorgt mustert und ebenfalls etwas blass um die Nase wirkt. Ich weiß, dass er eine verdammte Angst vor genau diesem Gespräch hatte – und vor genau dieser Reaktion. Sie war absehbar. Paiges Moral ist viel zu groß, um sich auf Mörder einzulassen.

Genau aus diesem Grund haben wir nicht eher den Mund aufbekommen.

»Paige, sieh mich an«, bitte ich sie leise. Sie schüttelt den Kopf und doch lege ich meine Finger an ihr Kinn, um es anzuheben. Ich muss ihr in die Augen sehen. Ich muss wissen, was in ihr vor sich geht. Als sie meinem Blick begegnet, muss ich schlucken, so intensiv und geballt trifft mich der verzweifelte Ausdruck in ihnen. »Liebling, ich …«

Und da schluchzt sie auf, stolpert vor, schlingt ihre Arme um mich und fängt an zu weinen. So leise und doch so heftig, dass nun auch mir ganz anders wird. So viel haben wir ihr angetan. So viele Dinge getan, die eigentlich unverzeihlich sind.

»Ich dürfte das nicht tun«, flüstert sie unter Tränen und drängt sich völlig gegensätzlich zu ihren Worten näher an mich. Ich halte sie und lege mein Kinn auf ihrem Kopf ab. »Ihr habt sie getötet … ihr …«, wieder ein Schluchzen, »habt mich angelogen, ihr …« Sie verstummt und atmet zitternd ein. »Ich müsste euch hassen.«

Und verdammt, diese Worte drehen mir den Magen um.

»Ja«, flüstere ich heiser. »Vermutlich müsstest du das.« Aber auch Paige darf einfach einmal nur an sich denken. Und wenn sie nur halb so viel für mich und meinen Bruder empfindet wie wir für sie, hat sie jedes Recht der Welt, es zuzulassen und sich das zu nehmen, was sie will. Was ihr hilft. Eine Woge der Erleichterung überkommt mich, als ich genau das spüre. Paige atmet tiefer, sie entspannt sich, ihr Zittern und Schluchzen hört auf. Sie braucht mich. Sie braucht Francis, der ihr eine Hand auf die Schulter legt und einfach für sie da ist.

Eine Weile stehen wir so und Paige weint leise all die Tränen, die sie sich so lange nicht erlaubt hat. Sie war immer stark. Hat immer zurückgesteckt. Und nun nimmt sie sich das, was sie will – auch wenn es moralisch nicht vertretbar ist. Aber das ist mir scheißegal.

Ich küsse sie auf den Scheitel und schließe meine Arme so fest um sie, dass ich fast befürchte, sie würde sich gleich beschweren. Doch das tut sie nicht. Sie drängt sich immer näher an mich.

»Aber … aber ihr habt Tiger nicht bekommen«, flüstert sie, als sie sich wieder gefangen hat, und sieht aus nassen Wimpern zu mir auf. Instinktiv lockere ich meinen Griff. »Was ist damals passiert? Ich verstehe nicht, warum …« Ich fahre gedankenverloren mit meinem Daumen über ihre Wange und sofort schmiegt sie ihr Gesicht in meine Hand.

»Duncan wollte nichts mehr mit den ganzen Bandenkriegen zu tun haben und ist von einem auf den anderen Tag abgetaucht«, unterbreche ich sie. »Er wusste schon damals, dass Rache es nur noch schlimmer macht und ihm Sophia auch nicht zurückbringt.« Ich sehe zu Francis, der leise schnaubt.

»Wir nicht«, knüpft er tonlos an meine Worte an. »Wir waren wütend. Auf Tiger, von dem wir damals nicht wussten, wer er war. Wir waren besessen von der Idee, es ihm heimzuzahlen, und sind auf eigene Faust kopflos ins Diavolo gestürmt, um es herauszufinden.«

Paige taumelt zurück, doch Francis streckt eine Hand nach ihr aus, erwischt sie am Unterarm und zieht sie sanft zurück. Das ist auch verständlich. Ihr wurde eingeredet, Duncan wäre der Böse der Geschichte.

Grundsätzlich ist er das auch. Aber in diesem Fall waren das wir – und in Paiges ganz speziellem Fall noch viel mehr.

»Paige«, flüstert Francis verzweifelt. »Wir wissen, dass es ein Fehler war. Und es vergeht kein Tag, an dem wir uns das nicht vorwerfen. Wir haben nie … gemordet. Bis auf diesen einen Abend, an dem wir einfach nicht mehr klargekommen sind. Wir bereuen es. Es tut uns leid. Aber wir können es nicht rückgängig machen. Wenn ich könnte, würde ich mein ganzes verdammtes Geld nehmen und es gegen ihr Leben eintauschen.« Er fährt sich verzweifelt durch das zerwühlte Haar und steht so offen vor ihr wie noch nie.

Paige bleibt stumm, also beschließe ich, die Geschichte zu Ende zu erzählen. »Duncan hat uns im wahrsten Sinne des Wortes eingefangen. Es brauchte mehrere seiner Schlägertrupps dafür. Er hat uns zur Sau gemacht, die Black Eyes für aufgelöst erklärt und angefangen, ein halbwegs legales, wenn auch moralisch fragwürdiges Leben mit seinem Club zu führen.«

»Er vertickt Drogen«, wirft Paige scharf ein. »Das ist nicht legal.«

»Ich sagte halbwegs.«

Paige schnaubt und sieht hektisch zwischen mir und meinem Bruder hin und her. »Und ihr habt seine Nutten ausgebildet«, fügt sie nun deutlich wütender an, was mir wesentlich besser gefällt als ihr aufgelöster Zustand. Ich lasse mich lieber zehnmal von ihr zur Schnecke machen, als noch länger in ihre traurigen, desillusionierten Augen zu blicken.

»Ja, das haben wir.« Ich sehe sie fest an, was sie wohl dazu anstachelt, aufgebracht auf mich zuzukommen. Ihre Faust landet auf meiner Brust. »Und das war euer Plan mit mir!«

»Auch richtig.«

Paiges Augen funkeln. »Aber das ist er jetzt nicht mehr?«

Ich erlaube mir ein Schmunzeln. »Nein, ist es nicht mehr. Das weißt du.« Paige neigt den Kopf, ihre Finger graben sich tiefer in den Stoff meines Pullovers. Nicht mehr wütend – vielmehr, als würde sie ihren Halt bei mir suchen. Ich lege meine Hand auf ihre, ziehe sie mit der anderen an ihrer Hüfte an mich. Sie keucht überrascht und ist sich ganz eindeutig nicht sicher, wie sie reagieren soll. »Das war schon früh vom Tisch. Ich hatte von Anfang an Probleme damit, dich als das zu sehen, was du laut Duncan werden solltest. Ich habe dich gesehen und wusste, du wirst uns Probleme machen.« Paiges Mundwinkel zuckt, doch sie wird schnell wieder ernst. »Als Duncan dir dann seine Schläger auf den Hals gehetzt hat, war es auch bei Francis vorbei und wir haben beschlossen, dich zu unserem ganz eigenen Spielzeug zu machen – und vor Duncan zu schützen. Der Rest ist Geschichte – und absolut wahr. Jedes Wort, Paige. Du bist uns beiden so verdammt schnell unter die Haut gegangen, auch wenn Francis das ewig nicht verstanden hat. Aber wenn es eine Frau geben kann, die zwischen uns passt – die zu uns passt –, dann bist das du.« Ich lege eine Hand an ihre Wange und begegne ihrem aufgelösten Blick. »Nur du, Liebling. Du bist nicht nur eine Briefmarke für mich. Du bist die wertvollste Briefmarke der Welt. Ein Sammlerstück, einzigartig und mit Geld nicht zu bezahlen.« Paiges Augen weiten sich und in ihnen liegt ein schimmernder Glanz. Allein dieser Blick reicht, um zu zeigen, dass sie versteht. Und mir glaubt – weil sie es schon die ganze Zeit gespürt hat. So wie ich. »Nur Duncan wusste davon nichts«, spreche ich schließlich leise weiter. »Auch da hatten wir lange nicht den Mut, ihn einzuweihen, dabei ist Duncan so ziemlich der reflektierteste Typ, den ich kenne. Wir hatten trotzdem eine verdammte Angst davor, dass er uns einen Strich durch die Rechnung machen wird, auch wenn wir nicht wussten, auf welche Art.«

»Hat er deshalb mitgemacht?« Sie ringt nach Worten und wird rot, als sie an den Abend denkt, an dem wir Duncan haben mitspielen lassen. »Wollte er sehen, wie gut ich als Nutte bin?«

»Das dachte Jules«, brummt Francis. »Er dachte, wir verschaffen uns damit mehr Zeit, Duncan darauf vorzubereiten, dass du nicht für ihn arbeiten wirst. Aber …«

»Aber Duncan wusste längst, dass du uns beiden absolut die Köpfe verdreht hast. Es war im Grunde sein letzter Test«, vervollständige ich seinen Satz.

»Und trotzdem hat er mitgemacht«, sagt Paige mit irritiert zusammengezogener Stirn.

»Er hat gemerkt, wie wir dich behandelt haben. Es war wie früher …« Bei den folgenden Worten beobachte ich sie genau, »mit Sophia. Nur war es damals er, der seine Freundin mit uns geteilt hat – und diesmal wir. Hätten wir gemerkt, dass du daran keinen Spaß hast, hätten wir ihn davon abgehalten, aber da du ganz offensichtlich recht angetan von Duncan warst …« Ich lasse den Satz auslaufen und erlaube mir diesmal ein Grinsen, das sie zurückhaltend erwidert. Dennoch atmet sie tief ein.

»So nah standet ihr euch also.« In ihren Worten schwingt keinerlei Missbilligung mit. Francis tritt neben sie.

»Sophia war wirklich eine besondere Frau. Ihr Tod hat uns alle getroffen, Duncan aber natürlich besonders. Für uns war sie einfach nur … eine richtig gute Freundin, mit der wir viel Spaß hatten.« Er zwinkert Paige zu, die immerhin schwach lächelt.

»Und der Rest, sagst du«, wendet sie sich nun wieder an mich, »der war echt? Alles?« Ihr Blick huscht zu Francis. »Hast du das nur gespielt?«

Mein Bruder wirkt beinahe beleidigt. »Scheiße, Paige. Ich habe die Hölle durch mit dir und du fragst mich, ob ich das gespielt habe? Du hast dich in meinem Kopf breitgemacht, in meinem Herzen, in meinem Bauch! Ich kann die verdammte Gentleman-Nummer auswendig und im Schlaf, aber sobald es um echte Gefühle geht, bin ich aufgeschmissen.« Er rauft sich die Haare. »Ich kann ein schlechtes Gewissen ja nicht einmal von einer Magenverstimmung unterscheiden! Wie soll ich das spielen?«

»Dafür findest du aber überraschend oft die richtigen Worte.« Paige lächelt und diesmal wirkt es schon wesentlich echter. Sie macht sich mit einem kurzen Blick zu mir von mir los und schmiegt sich überraschend offensiv in Francis’ Arme. Er zieht sie an sich und ich kann zusehen, wie die Anspannung von ihm abfällt.

»Er hatte wirklich Angst um dich«, sage ich halb ernst, halb belustigt – denn solch eine Wandlung hätte ich meinem gefühlskalten Bruder niemals zugetraut. Und doch bin ich positiv überrascht, dass er sich wirklich und komplett für Paige öffnen will. Er zeigt ihr alles von sich und noch so viel mehr. Diese sanfte, emotionale Seite kenne ich an ihm nicht. »Du hättest ihn erleben müssen, als die Gang uns eröffnet hat, dass sie dich Caleb ausgeliefert haben.« Ich hebe vielsagend meine Stimme. »Er hat geheult wie ein verlassenes Baby, Paige. Das habe ich bei ihm noch nie erlebt und ich …«

»Ich hatte was im Auge!«, blafft Francis und Paige stößt tatsächlich ein leises Lachen aus. Mir ist klar, dass es dauern wird, bis sie verdaut hat, was wir getan haben – und zu was wir in der Lage sind. Ich bin bereit, ihr alle Zeit der Welt zu geben – wenn sie uns irgendwann verzeiht. Und sie soll keine Angst vor uns haben. Ein kleines Lachen ist schon einmal ein guter Anfang.

Auch wenn ihr dieses gleich wieder vergehen wird.

»Eine Sache noch, Paige«, seufze ich und sehe wieder zur Tür, in der einer von Duncans Leuten auftaucht und mir ein knappes Zeichen gibt.

»Sagt mir bitte nicht, ihr habt Clarabelle oder der Gang etwas getan«, sagt sie flehend und Francis schnaubt schon in derselben Sekunde.

»Paige-Baby, ist irgendwas von eben in deinem süßen Kopf angekommen?«, brummt er. »Wir machen so etwas nicht mehr. Jules ist ein bisschen ausgeflippt, aber allen geht es gut. Clarabelle fand es witzig.«

Und wieder lächelt Paige bei dem Gedanken an das kleine Kind – und doch entgeht mir ihr sorgenvoller Blick nicht.

»Ich habe mir nur einen kleinen Stoß von Dex eingefangen«, räume ich ein. »Dex kennt uns wirklich gut, sonst hätte er seine Tochter niemals bei uns gelassen. Schon gar nicht mit zwei Dads, die ebenfalls keine Ahnung hatten.« Bei dem Gedanken schnaube ich ungläubig. »Sie hätten einfach vorher mit uns reden können und nichts hiervon wäre …«

»Im Reden sind wir alle keine Experten«, unterbricht Paige mich mit einem schiefen Grinsen.

»Es hätte uns ein bisschen Aufregung erspart«, stimme ich ihr zu.

Gerade als ich weitersprechen will, tritt Duncan in den Raum. »Ihr solltet langsam zum Ende kommen. Scotland Yard ist unterwegs und ich will nicht, dass ihr Probleme bekommt.« Ich nicke, Paige sieht überrascht zu Duncan auf, der sich kurzerhand vom Türrahmen abstößt und auf uns zuhält.

»Es tut mir so leid, was er mit Sophia gemacht hat«, flüstert Paige reumütig, als könnte sie etwas dafür. Duncans Miene wird dunkel, was wohl vor allem an der Erwähnung seiner Freundin liegt.

»Danke, aber du musst dir dafür nicht die Schuld geben«, sagt er. »Ich schätze, die Zwillinge haben jetzt endlich den Mund aufbekommen?« Sein süffisanter Ton geht sicherlich auch an Paige nicht vorbei, doch er gilt vor allem uns. Francis und mir. Zu Recht. Wir waren es, die nicht die Eier in der Hose hatten, reinen Tisch zu machen. Weder mit Paige noch mit ihm.

Paige nickt, macht aber keine Anstalten, noch etwas zu sagen.

»Es tut mir leid, dass du Bekanntschaft mit meinen Jungs gemacht hast«, sagt Duncan ernst und besieht sie nun wesentlich freundlicher. Dafür streift er Francis und mich erneut mit einem vielsagenden Blick. »Ich habe keine Rechtfertigung dafür. Es war falsch und es wird nicht mehr vorkommen.«

Innerlich stöhne ich auf. Wir hätten Duncan wirklich früher einweihen müssen. Unser bester Freund hat diese Bezeichnung nicht umsonst. Er würde einer Frau, die uns am Herzen liegt, nichts tun. Egal, wer sie ist.

Nur gab es so einen Fall bisher eben auch nie. Wir hatten einfach eine verfickte Angst, Paige zu verlieren. An wen auch immer. Dann handelt man manchmal eben nicht rational.

Mein Blick, den ich ihm im Gegenzug zukommen lasse, ist ähnlich aussagekräftig. Das Thema reicht jetzt. Wir haben es ja kapiert. Duncan deutet ein knappes Nicken in meine Richtung an, ein Lächeln auf den Lippen.

Francis schnaubt erbost. »Natürlich wird es das nicht, Dun.« An Paige gewandt sagt er: »Ob du willst oder nicht, aber du bekommst jeden Schutz, den es braucht.«

»Wenn Caleb erst einmal verurteilt ist, braucht es das nicht mehr«, sagt Duncan und sieht wieder zu Paige. »Was da zwischen uns passiert ist …« Er neigt den Kopf. »Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel. Es war nicht, um dich …«, er räuspert sich, »irgendwie zu prüfen. Die ganze Situation hat mich in dem Moment einfach nur sehr an damals erinnert.«

So ein Eingeständnis vor Paige hätte ich bei aller – tiefer – Freundschaft zu Duncan trotz allem nicht erwartet. Paige bekommt rote Ohren und dennoch ist sie es, die den letzten Schritt zu ihm überwindet und ihn umarmt.

Duncan schließt seine Arme fest um sie, flüstert etwas in ihr Ohr, was ich nicht verstehe, doch es sorgt dafür, dass Paige mehrmals nickt, bevor er sie sanft von sich schiebt. Bestimmt war es etwas wie: Deine zwei Typen sind Vollidioten, die nicht über Gefühle sprechen können. Genervt mahle ich mit den Kiefern und schicke Duncan einen eindeutigen Blick hinterher. Es reicht wirklich. Ich ernte ein dämliches Grinsen von ihm, dann spricht er an Paige gewandt weiter. »Deine Schwester sitzt drüben. Entscheidet euch, was ihr mit ihr macht, und dann ab mit euch.«

Paige sieht irritiert zu mir. »Wir nehmen sie mit. Was sollen wir da entscheiden?«

Ich greife nach Paiges Hand und ziehe sie zu mir. »Heißt das, du kommst mit? Zu uns? Mit uns?« Die Hoffnung in meiner Stimme dürfte nicht an ihr vorbeigehen, so deutlich ist sie in meinen Worten zu hören.

Paiges Miene wird weich. »Wenn Ellie es schafft, mit vier skrupellosen Kerlen so eine liebevolle Beziehung zu führen … dann schaffe ich das auch mit zweien, die sichtlich unter ihren Handlungen leiden.« Sie schnaubt. »Macht mich das zu einem schlechten Menschen?«

»Vielleicht«, wirft Francis hinter ihr ein und schlingt seine Arme um sie, um sein Gesicht in ihrem Nacken zu vergraben. »Aber zumindest mich und Jules machst du damit zu zwei sehr, sehr glücklichen Menschen.«

»Dann … dann kann ich wohl damit leben, auch wenn ich darüber nie wieder etwas hören will«, flüstert sie. Verdrängung ist nicht unbedingt die beste Taktik, in diesem Fall halte ich sie für vertretbar. Die Alternative wäre schließlich nur, dass sie nichts mehr von uns wissen will – oder uns an die Polizei ausliefert.

Beides haben wir in Kauf genommen, indem wir ihr die Wahrheit gesagt haben.

»Dennoch solltest du noch eine Sache über deine Schwester wissen, bevor du da wieder rausgehst«, sage ich und halte sie auf, als sie schon an mir vorbeistapfen will, Duncan hinterher, der schon laut irgendwelche Befehle an seine Männer brüllt.

»Was kommt denn jetzt noch, Jules?« Sie seufzt. »Mein Bedarf an grausamen Nachrichten ist erst einmal gedeckt.«

»Ach schau, sie wird wieder sarkastisch«, stöhnt Francis erleichtert. »Ich habe solche Angst gehabt, dass …«

Ich bringe ihn mit einem Blick zum Schweigen. Noch ist nicht die Zeit für Witze – vor allem, weil ich ahne, dass Paige diese Offenbarung ebenfalls nicht kaltlassen wird, auch wenn sie nichts mit uns zu tun hat.

»Ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen, aber ich befürchte, ich liege richtig«, sage ich dann und schiebe sie sanft in Richtung Tür. »Ich wurde hellhörig, als Lizzy dich am Telefon so schroff behandelt hat. Ich schätze, Caleb hat ein Händchen dafür, den Sullivan-Schwestern den Kopf zu verdrehen.«

Paiges Augen weiten sich, als sie versteht, was ich andeute. Ihr Blick huscht zwischen mir und Francis hin und her, dann schüttelt sie hastig den Kopf. »Sie ist nicht in Caleb verliebt, Jules. Er war wie ein großer Bruder für sie!«

»Es würde erklären, warum sie überhaupt die Drogen für ihn verkauft hat«, sagt Francis ruhig. »Er hat sie manipuliert, ihr etwas versprochen, seine Lügen um sie herum gesponnen.« Er lächelt schmal. »Wenn man das selbst oft gemacht hat und weiß, wie es funktioniert, ist so eine Masche recht offensichtlich.«

»Ich hoffe, du erwartest jetzt nicht, dass ich dafür Beifall klatsche, dass ihr ein verdammtes Sextape von mir rumgeschickt habt, um danach als edle Ritter aufzutreten!«, zischt Paige. »Darüber reden wir übrigens noch. Ich lasse euch damit nicht einfach durchkommen!«

»Klar, du darfst uns ein bisschen knechten. Das haben wir verdient«, stimme ich gnädig zu und fange ihre Hand ab, als sie sich auf mich stürzt. »Wie war das, Liebling? Du bist doch gegen Gewalt.«

Wieder zischt sie nur, doch auf ihrem Gesicht breitet sich ein entspannter Ausdruck aus. Paige wird langsam wieder normal. Und mir fällt eine kilometergroße Felswand Last von den Schultern. Sie wird damit umgehen können, weil sie ein verdammt großes, aufopferungsvolles Herz hat. Und wir, mein Bruder und ich, haben einen Platz darin. Dieses Gefühl erfüllt mich so viel mehr, als ich es mir je habe ausmalen können.

Ich hoffe, dass wir ihr je auch nur ansatzweise etwas von der Großherzigkeit, die sie uns entgegenbringt, zurückgeben können.

Francis und ich folgen ihr, als sie aus dem zerstörten Schlafzimmer in den angrenzenden Raum jagt, der ebenfalls zerstört ist – doch ein kleiner Rundumblick genügt, um zu sehen, dass wirklich niemand gestorben ist. Einige von Tigers Männern sehen ziemlich demoliert aus, aber alle atmen.

Das ist doch die Hauptsache.

Lizzy, die wesentlich älter und reifer als ihre fünfzehn Jahre wirkt, sitzt auf der heruntergekommenen weißen Küchentheke und sieht Paige ausdruckslos entgegen. Caleb wird von zwei Männern auf einem Stuhl festgehalten und ist geknebelt. Zum Glück.

»Bist du in Caleb verliebt?«, fällt Paige gleich mit der Tür ins Haus und bleibt vor ihrer Schwester stehen, die die Augen verengt und wütend zu Caleb sieht.

»Ich wusste, dass du nicht mit ihr geredet hast, du Mistkerl!«

Paiges Miene wird von einem solch dunklen Schatten überzogen, wie ich es noch nie an ihr gesehen habe. Vermutlich zählt sie gerade eins und eins zusammen. Dieser Satz reicht, um die letzten Puzzlestücke zusammenzusetzen, und das Bild, das sie ergeben, ist eindeutig.

»Elizabeth Sullivan«, zischt Paige in einem strengen Tonfall, der jeder Hochschulprofessorin Konkurrenz machen kann. »Hat er dich angefasst?« Allein, wie ertappt Lizzy den Blick senkt, ist Antwort genug. »Das ist nicht dein Ernst!«, schreit Paige wütend und lässt ihre Hand so dicht neben ihr auf die Arbeitsplatte sausen, dass Lizzy zusammenzuckt. Francis ebenfalls. Er tritt neben Paige – sein Beschützerinstinkt ist wirklich überraschend ausgeprägt. Er beobachtet sie und Lizzy genau und wird sich sicher heldenhaft dazwischenwerfen, damit Paige nicht einmal von einem Fingernagel ihrer eifersüchtigen Schwester gekratzt wird.

Nein, die Situation ist eigentlich nicht lustig, mein Bruder überrascht mich nur immer wieder. Ich kann es noch nicht ganz glauben, dass es tatsächlich eine Frau gibt, die uns beiden dermaßen an die Nieren geht, dass wir alles, was uns je ausgemacht hat, von einem auf den anderen Tag aufgeben. Und es fühlt sich verdammt richtig an. Mehr als das.

»Er liebt dich gar nicht mehr«, flüstert Lizzy nun, doch ihr Ton ist sichtlich angespannt. Ihre Augen zucken nervös zu Caleb, der sein Gesicht stöhnend auf den Tisch sinken lässt.

Er könnte einem ja beinahe leidtun – mit einem Schlag verliert er alles.

Mit Betonung auf dem Konjunktiv.

»Das hat er dir erzählt, um dich rumzukriegen«, sagt Paige und ihre Stimme ist schon wieder wesentlich sanfter. »Lizzy. Sei ehrlich. Hat er dir wehgetan?«

Bei dieser Frage horche ich auf und richte meine Aufmerksamkeit auf Lizzy, die peinlich berührt den Kopf senkt. Hat er sie gegen ihren Willen angefasst, muss ich meine Regeln noch ein weiteres Mal brechen, bevor Scotland Yard ihn endgültig einbuchtet. »Nein«, flüstert sie mit roten Wangen, und das glaube ich ihr. Sie wirkt nicht so, als hätte Caleb sich an ihr vergangen. Er wird netter vorgegangen sein. Die freundliche Schiene, die, in der er ihr so lange erzählt hat, was er sie glauben lassen wollte, bis sie der Meinung war, es wirklich zu glauben.

Eine aufwendige Strategie, die nicht von heute auf morgen funktioniert, aber äußerst effektiv ist, wenn man weiß, wie man es machen muss. Caleb weiß das genau.

Paige dreht sich schwungvoll zu Francis. »Wir nehmen sie mit«, bestimmt sie harsch. »Ich kann sie nicht hier bei Caleb lassen. Egal, was sie davon hält oder was auch immer da zwischen ihr und ihm gelaufen ist. Sie ist minderjährig.«

Damit dreht sie sich um und hält auf Caleb zu, der sich aufrichtet. Sie reißt ihm das Tape vom Mund, was er erstaunlich tapfer über sich ergehen lässt, dann stützt sie sich an seiner Schulter ab, um ihm fest ins Gesicht sehen zu können. Francis klebt dicht an ihr und auch Duncans Männer beobachten jede seiner Regungen genau.

Duncan sorgt derweil höchstpersönlich dafür, dass Lizzy nach draußen gebracht wird. Paige wartet genau so lange, dann spricht sie. »Hast du meine Schwester gevögelt, Caleb?«, fragt sie leise, aber absolut schneidend.

Über Calebs Miene huschen so viele sichtbare Emotionen und viele davon überraschen mich. Ich hätte nicht gedacht, dass Caleb wohl doch so etwas wie ein Gewissen besitzt.

»Ja, Honey«, flüstert er. Seine Stimme ist absolut tonlos. Nicht provozierend. Nicht stolz. Nicht bereuend. Es ist eine einfache Bestätigung. Dennoch würde ich in diesem Moment gern einen Einblick in seine Gedanken bekommen.

Paige stürzt sich nicht auf ihn. Sie schlägt ihn nicht. Sie schreit ihn nicht an. Und für einen kurzen Moment blitzt doch ein Funken Eifersucht in mir auf, als ich mir ausmale, dass die beiden fünf Jahre ihres Lebens geteilt haben. Dass Caleb Paiges Freund war – derjenige, dem sie vertraut hat. Es ist trotz allem nicht zu übersehen, dass sie genau weiß, wie sie mit ihm umgehen muss und kann. Sie hat keine Angst vor ihm und wahrscheinlich hat er sie für seine Verhältnisse all die Jahre vernünftig behandelt. Halbwegs.

»Warst du nett zu ihr? Sie ist noch ein halbes Kind, Caleb.«

»Ja und nein, Paige«, brummt er. »Sie ist kein Kind mehr.«

Paige richtet sich auf. Ihre Lider flattern, doch ansonsten lässt sie sich keinerlei Schwäche anmerken. Sie steht da wie eine Kämpferin, die zum letzten Mal das entscheidende Schwert der Schlacht schwingt – und weiß, dass sie bereits gewonnen hat. »Ich hoffe, du kommst irgendwann in deinem Leben an den Punkt, an dem du verstehst, dass das hier«, sie breitet ihre Arme zur Seite aus, »alles nur deine Schuld ist.« Sie tritt zurück und greift blind nach Francis’ Hand. »Und das auch. Du hast mich mit deiner unerträglichen selbstgerechten Art von dir getrieben und dafür bin ich dir dankbar. Ich war so verblendet, dass ich dir lange Zeit alles verziehen habe und nicht verstanden habe, dass das zwischen uns keine Liebe war. Liebe fühlt sich anders an.« Ihr Blick zuckt zu mir, dann zu Francis, der sie mit so vielen Emotionen im Gesicht ansieht, dass selbst in mir etwas aufgewühlt wird, das neu ist.

Ich lächle ihr ermutigend zu.

Diese Frau ist das Beste, was uns passieren konnte. Sie gehört zu uns und das werden wir ihr beweisen. Völlig egal, was es dafür alles braucht.


SIEBENUNDZWANZIG
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FRANCIS


Endlich.

Es hat ja nur ungefähr drei Millionen Überredungsversuche gebraucht, bis Paige verstanden hat, dass sie nicht in ihrem winzigen Apartment leben kann. Genauso viele hat es gebraucht, bis sie akzeptiert hat, dass wir die Miete für ihre neue Zweizimmerwohnung zahlen werden, in die sie mit ihrer Schwester gezogen ist. (Selbstredend haben wir ihr angeboten, bei uns einzuziehen, was unsere selbstbestimmte Paige prompt abgelehnt hat. Ihr kennt sie ja.)

Und noch einmal halb so viele, bis sie eingewilligt hat, die Miete anderweitig bei uns abzustottern, damit sie sich auf ihren Schulabschluss konzentrieren kann. In Naturalien. Damit, was sie am besten kann, neben absolut zauberhaft sein.

Ich lehne an der gefliesten Duschwand in dieser winzigen Wohnung und könnte nicht glücklicher sein, weil die Frau, die all das absolut nebensächlich werden lässt, zwischen meinen Beinen kniet und meinen Schwanz dermaßen hingebungsvoll mit ihren Lippen bearbeitet, dass ich nur noch zusammenhanglos gestöhnte Worte hervorbringe. Jules steht schwer atmend neben mir und klingt so, als könnte er gleich noch eine Runde nachlegen, dabei hat er Paige eben lang und ausdauernd in ihrem Bett gevögelt. Bis ich sie gestört habe, weil ich etwas später aus dem Büro kam. Lizzy ist heute ausgeflogen, irgendein wichtiger Termin mit dem Jugendamt, weshalb wir die Wohnung für uns haben.

Paiges Bewegungen werden schneller, sie hält sich an meinen Oberschenkeln fest und ich schiebe ihr eine Hand in die Haare, ohne Druck auf ihren Kopf auszuüben. Paige weiß hervorragend, wie und wann sie die Geschwindigkeit oder ihre Bewegungen verändern muss, um den Blowjob so richtig gut zu machen.

Doch plötzlich, leider gerade in dem Augenblick, in dem meine Eier sich verlangend zusammenziehen, ein elektrisierender Schauer über meinen Rücken jagt und ich so verdammt kurz davor bin, hebt sie den Kopf, fällt auf den Hintern und würgt.

Jules stürzt sofort vor und hilft ihr auf die Beine. Sie hustet, ist bleich um die Nase, und Jules schafft es gerade so, sie aus der Dusche zu ziehen, bevor er ihren Oberkörper über die WC-Schüssel lehnt, wo sie sich schwallartig erbricht.

Das war es dann mit der netten Stimmung. Ich schnappe mir ein Handtuch, schlinge es um meine Hüfte und bin mit wenigen Schritten bei ihnen. Sie stöhnt leidend, spuckt den letzten Rest Magensäure in die Schüssel und mein Magen krampft sich zusammen. Es fühlt sich schrecklich an, sie leiden zu sehen. Jedes Gefühl von ihr spüre ich, als wäre es mein eigenes. Es ist zugegebenermaßen manchmal anstrengend, aber es lässt mich so lebendig fühlen wie noch nie.

»Geht weg, hört weg, ist das peinlich«, keucht Paige und lehnt ihre Stirn ermattet auf ihre Unterarme.

»Ich bin wirklich kurz weg, den Arzt anrufen«, verkündet Jules in einer Stimmlage, die keinerlei Widerspruch duldet. »Das ist das fünfte Mal die Woche.« Er lässt mir einen vielsagenden Blick da, bevor er aus dem Raum rauscht.

Dafür greife ich nach einem Waschlappen, befeuchte ihn und tupfe Paiges Gesicht sauber, bevor ich sie in ein übergroßes Handtuch wickle.

»Keine Widerrede mehr, mon petit papillon«, flüstere ich. »Da ist etwas nicht in Ordnung mit dir und die Stress-Ausrede zählt langsam nicht mehr.«

»Aber ich habe einen Schwangerschaftstest gemacht«, jammert sie und lässt sich ohne Gegenwehr an meine Brust ziehen. Sie zittert.

Sie hat Angst und ich kann mir denken, wovor.

Ich nehme ihr Gesicht in beide Hände und sehe sie eindringlich an. »Was auch immer passiert, wir stehen das zusammen durch. Alles, hörst du?«

Sie nickt verloren und hat wieder diesen traurigen Ausdruck im Gesicht, den ich nicht mehr an ihr sehen wollte. Doch mir sind die Hände gebunden. Paige wird es erst glauben, wenn wir es ihr beweisen.

Zwei Stunden später sitzen wir, Paige in unserer Mitte, vor Dr Hendersons Schreibtisch. Eigentlich hat es uns nicht wirklich verwundert, dass der Schwangerschaftstest in der Praxis positiv ausgefallen ist. So oft wie Paige in den letzten Tagen gekotzt hat, war es naheliegend, zumal sie vorher nie Probleme mit ihrem Magen hatte. Jules und ich sind wesentlich erleichterter als Paige. Es ist nur eine Schwangerschaft. Damit wollten wir uns zwar Zeit lassen, aber hey. Pläne sind doch dafür da, um durcheinandergeworfen zu werden. Jules und ich haben uns insgeheim schon gesorgt, ob sie krank sein könnte.

Ein Tumor. Krebs.

Was auch immer. Aber es ist lediglich ein Baby, das ihren Körper in die Knie zwingt. Das schaffen wir. Und doch rumort mein Magen, weil ich Paiges Gedanken förmlich hören kann. Sie hat Angst. Macht sich Sorgen. Und Vorwürfe.

Aber das ist alles unnötig.

»Aber wie kann das sein«, flüstert sie so leise, dass es mir das Herz bricht. »Ich habe doch immer verhütet.« Ich hasse es, sie so aufgelöst zu sehen, und drücke ihre Hand. Aus dem Augenwinkel erkenne ich, dass Jules es ähnlich handhabt. Dr Henderson ist professionell genug, um nichts von dem, was er sieht oder von uns kennt, zu kommentieren. Er räuspert sich und wirft einen Blick auf die Ultraschallbilder, die auf seinem Monitor angezeigt werden, dann legt er seine Fingerspitzen aneinander und sieht erst mich, dann Jules und zuletzt Paige an.

»Ich weiß nicht, ob Ihnen meine Antwort gefällt«, hebt er schließlich an. »Aber laut meinen Unterlagen ist der Fötus älter, als die Gabe der Dreimonatsspritze her ist, wenn auch nur einen Hauch. Es ist selten, aber es gibt diese Fälle. Die Spritze verhindert den Eisprung; wenn aber zur Gabe schon ein befruchtetes Ei vorhanden ist, kann es sein, dass dieses bestehen bleibt«, erklärt er nüchtern.

»Aber ich habe einen Test gemacht, der negativ war«, flüstert Paige, die im Gegensatz zu Jules und mir noch nicht realisiert hat, was das eigentlich bedeutet.

»Es gibt Tests, die fehlerhaft anschlagen oder nicht sensitiv genug für den Schwangerschaftsfortschritt sind«, erklärt Dr Henderson geduldig, während meine Gedanken auf Wanderschaft gehen.

Wir haben nicht mit ihr geschlafen, bevor sie diese Spritze bekommen hat. Doch – Jules, am Abend davor. Aber da ist er nicht in ihr gekommen.

Caleb hingegen … schon. In der Nacht, in der sie sich vor uns zu ihm geflüchtet hat. Ich habe noch genau das Datum der Datei mit dem dämlichen Sextape vor Augen. Es passt haargenau mit dem errechneten Termin des Arztes zusammen. Der Abend, an dem sie den Vertrag unterschrieben hat und Jules sich nicht beherrschen konnte, passt hingegen nicht. Ich bin mir sicher, dass sie uns nicht angelogen hat, als sie meinte, sie nimmt die Pille. Auch die wirkt nicht zu hundert Prozent und wir haben zu dieser Zeit für so viele Probleme in ihrem Leben gesorgt, dass ich es auch verstehen würde, wenn die sonst so gewissenhafte Paige die Einnahme an einem Tag vergessen hat.

Jules und ich tauschen einen knappen Blick über Paiges Kopf, die völlig verloren zwischen uns sitzt. Sie wollte ihren Abschluss machen. Vielleicht studieren. Arbeiten. Endlich Geld verdienen. (Ihre Worte. Ihr wisst, ich würde ihr alles kaufen. Nur nicht mehr den Mann, der sie liebt. Das übernehmen Jules und ich.)

Und jetzt bekommt sie ein Kind von ihrem Ex, der bald in den Knast wandert.

Tja … Karma regelt, nicht wahr? Es war zu leicht, wie Paige uns unsere Scheiße, die wir ihr angetan haben, vergeben hat. Das ist wohl unsere Strafe des Universums.

Paige wird trotzdem all ihre Zukunftsvisionen umsetzen können. Wofür gibt es Nannys? Wofür hat sie uns? Nein, ein Baby ist nun wirklich nichts, was uns daran hindert, dass all das, was wir uns gemeinsam ausgemalt haben, wahr werden kann. Auch wenn ich genau merke, wie viel Angst Paige genau davor hat. Aber so leicht wird sie uns nicht mehr los.

Auch nicht mit einem Mini-Caleb.

Ich schließe meine Hand fester um ihre. Wenn sie genau das gleich versteht, darf sie nicht für eine Sekunde den Eindruck haben, wir würden sie damit alleinlassen.

Paige hat uns vorgemacht, wie es mit der selbstlosen Aufopferung funktioniert, und nun ist es an uns, ihr zu beweisen, dass wir bereit sind, für sie da zu sein.

Egal, was auch passiert.

Für immer.
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EPILOG
PAIGE


Vier Jahre später

Manchmal kommt es anders, als man denkt, und manchmal ist dieses manchmal eher ein häufig. Alles in meinem Leben kam anders und doch würde ich jetzt nichts daran ändern wollen.

Ich habe zwei perfekte Männer an meiner Seite, die ich mit jeder Faser meines Körpers abgöttisch liebe. Sie tragen mich auf Händen, fordern mich heraus und treiben mich nahezu jede Nacht im Bett in den Wahnsinn – und in himmlische Höhen.

Sie sind liebende Väter des kleinen Cédric, dessen Namen sie allein aussuchen durften – und dass es ein französischer geworden ist, ist das Einzige, was sie in Anlehnung zu Caleb getan haben. Um ihm eins reinzuwürgen. Die Bedeutung der Geliebte ist ebenfalls kein Zufall. Beides soll zeigen, dass er unser Sohn ist und sie ihn als solchen anerkennen – auch wenn Caleb der biologische Vater ist. Diesen Umstand haben sie mich und den Kleinen zu keiner Sekunde spüren lassen. Im Gegenteil. Schon im Kreißsaal musste ich fast darum betteln, ihn auch einmal halten zu dürfen, so sehr waren sie von ihm fasziniert. Im Kindergarten gelten sie als Vorzeigedads und die neidischen Blicke der Frauen sind mir sicher, wann immer wir gemeinsam dort auftauchen. Oder überall.

Beide sind so süß im Umgang mit Cédric, dass ich schon kurz nach der Geburt den Wunsch nach einem weiteren Baby verspürt habe.

Mein Herz platzt einfach vor Liebe, wenn ich sie sehe, wie sie alles stehen und liegen lassen, wenn er ihre Aufmerksamkeit fordert. Wie sie ihn stundenlang durch die Gegend schleppen, wenn er Bauchschmerzen hat oder wenn sie sich nicht mehr bewegen, weil er auf ihnen schläft und sie ihn nicht wecken wollen.

Obwohl sie es mir nie gezeigt haben, kann ich mir denken, dass ein Kind ausgerechnet von Tiger etwas ist, das sie vor Herausforderungen gestellt hat. Noch dazu kommt der Umstand, dass Cédric mit seinen schwarzen Haaren und fast ebenso dunklen Augen tatsächlich als kleiner Mini-Caleb durchgeht. Jeden Tag erinnert er uns alle an das, was geschehen ist – und wir nehmen es als Warnung, dass wir nicht vergessen, wo wir herkommen oder was wir für Fehler gemacht haben. Cédric wird davon nie etwas erfahren.

Ich war schon immer der mütterliche Typ und liebe Kinder, sodass ich wirklich einen großen Wunsch nach weiterem Nachwuchs verspüre. Auch wegen des schlechten Gewissens, von dem ich weiß, dass ich es erst gar nicht ansprechen darf. Die Männer würden, nein werden, ihre leiblichen Kinder nicht anders behandeln als Cédric. Doch sie haben darauf bestanden, dass ich erst meinen ganz eigenen Wünschen nachkomme. Sie haben ihre Arbeitszeiten reduziert, sich häufig abgewechselt, damit sie sich um Cédric kümmern konnten, wenn ich an der Uni war. Und nun bin ich seit einigen Wochen fertig ausgebildete Sozialarbeiterin und arbeite in einem Jugendclub in Camden. Ich verdiene verdammt wenig Geld, aber die Arbeit mit den sozial schwachen Kindern liegt mir am Herzen und erfüllt mich.

Doch als ich nun durch die Tür des Lofts trete, in das wir gemeinsam gezogen sind, als die Schwangerschaft mit Cédric zu Ende gegangen ist, habe ich Neuigkeiten, die die Männer umhauen wird.

Lizzy ist mit meinem Auszug zurück auf das Internat gekommen – was nur funktioniert hat, weil Jules und Francis eine immens hohe Entschädigungssumme gezahlt haben. Ich habe es zähneknirschend hingenommen – weil ich gesehen habe, wie sehr Lizzy sich das gewünscht hat. Sie gibt sich wirklich Mühe, sie bereut – obwohl ich ihr längst verziehen habe –, und seit sie einen neuen Freund in ihrem Alter hat, ist unser Verhältnis fast wieder so eng wie früher.

Auf meinem Gesicht liegt ein Lächeln, als ich leise Stimmen aus dem Kinderzimmer höre. Ich streife die Schuhe ab, durchquere den großzügigen Raum und schiebe die Tür leise auf. Bei dem Bild, das sich mir bietet, geht mir das Herz auf und meine Hormone wallen auf. Jules liegt auf einem aufgetürmten Kissenberg, auf seiner Brust liegt Cédric, und Jules hält beschützend eine Hand auf seinem Rücken, während seine Augen geschlossen sind. Es sieht so aus, als würden sie Francis’ Stimme lauschen. Er hockt im Schneidersitz neben den beiden, hält ein aufgeschlagenes Bilderbuch im Schoß und liest mit leiser, aber perfekter Erzählstimme aus Cédrics Lieblingsbuch vor. Als er das Feuerspeien des Drachens mit einem dunklen vibrierenden Ton nachahmt, der tief aus seiner Brust dringt, quietscht Cédric fröhlich auf und Francis lächelt selig, wie er es immer macht, wenn er ihm diese Reaktion entlockt.

Dann sieht er zu mir und schenkt mir ein liebevolles Lächeln, liest die letzten Sätze und steht auf, um auf mich zuzukommen. »Hallo, mon petit papillon«, flüstert er und küsst mich sanft auf die Lippen, bevor seine Hand zielgerichtet auf meinen Bauch wandert. »Wie war dein Besuch bei Dr Henderson?«

Ich weiß, wie gern er heute mitgekommen wäre, aber da ich schon etwas geahnt habe, musste ich für meine Überraschung etwas tricksen. Bei meinem Termin hat mich Amber begleitet, meinen Männern habe ich erzählt, Dr Henderson legt bei den Schwangerschaftsuntersuchungen Wert auf eine möglichst kleine Runde. Da ich schon ständig zwei Männer anschleppe, habe ich behauptet, drei Personen wären ihm nun wirklich zu viel. Da ich ohnehin nur noch selten dazu komme, Zeit mit meiner besten Freundin zu verbringen, haben Jules und Francis meinen Wunsch abgesegnet. Dieser Teil war nicht schwer zu lügen. Amber und ich sehen uns schließlich wirklich viel zu selten, weil sie mit ihrem Job im Diavolo ständig zu anderen Zeiten schläft als ich. In Wahrheit ist Dr Henderson aber völlig egal, wie viele Leute ich mitbringe – so viel Geld wie die Zwillinge ihm bereits extra gezahlt haben. Vermutlich haben sie mir meine kleine Notlüge aus diesem Grund auch nicht abgekauft, aber flunkern ist eben immer noch nicht mein Ding.

»Es ist alles in Ordnung«, erwidere ich und lehne mich an ihn, während mein Blick zu Jules huscht, der den schlafenden Cédric in seinem Bett ablegt und dann leise auf uns zukommt. Ich bekomme einen Kuss, dann lassen wir unseren Sohn seinen wohlverdienten Mittagsschlaf machen und verziehen uns in den Wohnbereich.

»Wer fängt an?«, fragt Francis und reibt sich begeistert die Hände. »Du oder wir?«

»Ihr«, sage ich grinsend, weil er schon seit Tagen aufgeregt ist, sie mit ihrer Überraschung jedoch warten wollten. Außerdem ist meine Überraschung noch größer – die will ich mir aufheben.

Jules zaubert ein kleines schwarzes Kästchen aus einer Schublade und kommt damit auf mich zu. »Das Loft ist nicht unbedingt für eine Familie geeignet«, erklärt er und hält es mir entspannt entgegen. »Wir haben da gerade ein Haus im Verkauf, das sich wunderbar für uns alle eignen würde.« Er zieht den Deckel ab und holt grinsend einen Schlüssel heraus, den er mir reicht. »Wir waren so frei, es zu kaufen.«

»Bitte?«, frage ich halb entsetzt, halb amüsiert.

»Na, nicht falsch verstehen«, wirft Francis ein. »Wir kaufen es alle gemeinsam. Als Paar. Wie man das üblicherweise macht, Liebes. Wir teilen gerecht. Du arbeitest ja jetzt, also ist es an der Zeit, dass du deinen Anteil selbst trägst.« Er stupst mir gegen die Nase, die ich prompt kräusele.

»Was ist das für eine Immobilie? Die ist doch sicher teuer!« Und die kann ich sicher nicht mit meinem mickrigen Gehalt bezahlen. Da werde ich ja nie fertig mit dem Abzahlen.

»Ein Landgut etwas außerhalb«, erzählt Jules.

»Mit einem riesigen Garten«, schließt Francis an. »Für dich. Für Cédric. Und das kleine Wesen, das noch ein paar Monate in deinem Bauch wohnen darf.« Sein Blick wird weich, als er an mir herabsieht. Man kann unter meinem Shirt tatsächlich schon eine kleine Rundung erkennen.

Ich verbeiße mir ein Grinsen, als ich zu Jules sehe und mit erhobenen Augenbrauen meine Hände in die Seite stemme. »Wie teuer?«

»Ziemlich teuer«, erwidert er entspannt. »Aber das ist es uns wert, schließlich brauchen wir endlich einen richtigen Ort, wo wir alle ankommen können.«

»Wie soll ich das …«, hebe ich scherzhaft an, doch Francis tritt vor und legt mir einen Finger auf die Lippen.

»Du zahlst einen gerechten Anteil. Wir machen das ganz pragmatisch nach anteiligem Einkommen. Machen alle so.« Er grinst schief und ich muss lachen, weil ich weiß, was das bedeutet. Mit meinem Einkommen werde ich einen winzigen Anteil der Kaufsumme begleichen müssen und obwohl ich damit quasi nichts dazu beitrage, fühlt es sich immerhin so an, als wäre es gerecht. Aber was ist schon gerecht. Die Zwillinge haben so viel Geld, dass noch unsere Enkel locker davon leben können. Ich habe mich langsam damit abgefunden und hinterfrage nicht mehr jede Ausgabe.

»Wann können wir dort einziehen?«, frage ich und greife in meine Tasche. »Wir müssen Zimmer einrichten! Und streichen und Möbel kaufen und …«

»Sobald du möchtest«, unterbricht Jules mich und späht neugierig auf die Unterlagen, die ich in den Händen halte. »Konnte man schon sehen, was es wird?« Er sieht zu Francis. »Wollen wir das überhaupt wissen? Oder uns wie bei Cédric überraschen lassen?«

»Ich weiß es«, komme ich beiden zuvor. »Ich glaube nicht, dass ich noch monatelang den Mund halten kann.«

Francis lacht auf und nimmt mir die Bilder aus der Hand. Sein Blick leuchtet, als er auf das kleine Gummibärchen sieht und den Kopf neigt, um angestrengt zu versuchen, zu erkennen, was er da eigentlich sieht. Diese Männer haben mehrere Harvard-Abschlüsse, aber sie brauchen beide sehr lange. Ich werde immer nervöser und mein Körper kribbelt, als ich abwechselnd in ihre Gesichter sehe.

»Da ist ein Kopf«, gebe ich einen Hinweis und deute auf das Bild. Jules beugt sich über Francis’ Schulter und verengt angestrengt die Augen. Ich kann zusehen, wie ihre Blicke die Gliedmaßen verfolgen, und sie versuchen, zu verstehen, was wo ist.

»Da ist ein Bein, glaube ich«, rät Jules und deutet auf den Arm.

»Fast«, lache ich. »Hier.«

»Oh, da ist nichts zwischen den Beinen«, murmelt Francis. »Oder? Ist das etwa ein kleines Mädchen?« Seine Stimme wird weich und er sieht mich so intensiv an, dass mein Magen kribbelt.

Ich lächle und nicke. »Ja, bei ihr war sich Dr Henderson sehr sicher.«

Jules runzelt die Stirn. »Bei ihr?«

Wieder lache ich. »Ach Jungs, stellt euch doch nicht so an! Schaut genauer hin! Was ist das?« Ich zeige auf den zweiten kleinen Kopf, den man zugegebenermaßen nur schwer erkennt, weil der kleine Zwilling sich hinter seiner Schwester versteckt.

»Nein«, flüstert Francis heiser und sieht ruckartig auf. »Das … das ist nicht das …«

»Wir bekommen Zwillinge?«, fällt Jules ihm aufgeregt in den Satz. »Wirklich?« Er zieht mich in seine Arme und wirbelt mich einmal im Kreis, bevor Francis diesen Part übernimmt.

»Ja, ich habe damit gerechnet«, gebe ich zu. »Diese Übelkeit ist mit zweien noch viel schlimmer als mit einem.« Ich verziehe das Gesicht, was Francis einen mitfühlenden Laut entlockt.

»Wenn ich könnte, würde ich dir das abnehmen, mon petit papillon«, seufzt er schwer und reibt über meinen Rücken.

»Ich weiß.« Ich schenke ihm ein Lächeln. »Bei Nummer zwei war sich Dr Henderson nicht ganz sicher, aber …« Ich strahle meine beiden Männer an. »Habt ihr einen Wunsch?«

»Hm«, macht Jules nachdenklich. »Nein, beides hat seine Vorteile. Wäre es ein Junge, hätte die Kleine gleich zwei beschützende Brüder.«

Ich lache auf. »Das stimmt.«

»Ansonsten hat Cédric viel zu tun, wenn er zwei hübsche kleine Schwestern vor wildgewordenen Jungs fernhalten muss«, fügt Francis völlig ernst an, was mich erneut lachen lässt.

»Ihr werdet furchtbare Väter, wenn die drei erst mal in der Pubertät sind«, murmle ich kopfschüttelnd.

Dafür ernte ich zwei belustigte Blicke. Wir alle wissen, dass unseren Kindern alle Türen offenstehen werden. Egal, was sie sein wollen, zu wem sie sich hingezogen fühlen oder wie sie leben wollen.

Nur illegale Bandentätigkeiten werden wir unterbinden.

Damit sich unsere Fehler nicht wiederholen.

Und ich freue mich auf jeden einzelnen Tag, der da noch auf uns als kleine, große Familie wartet.


ES IST NOCH NICHT VORBEI …


… denn dieses Ende beantwortet noch nicht alle Fragen, nicht wahr?

Was passiert mit Ethan? Was mit Tiger? Wandert er wirklich in den Knast … oder schafft er es, sie alle zu täuschen? Wird er Paige und den Zwillingen noch Probleme machen?

Aber die wichtigste Frage, um die es in der nächsten Dilogie gehen soll, ist die, die euch allen vermutlich am drängendsten unter den Nägeln brennt:

Was ist das eigentlich für eine merkwürdige Sache zwischen Holly und Duncan?

Ihr sollt all diese Antworten erhalten. Auch die Zwillinge und Paige werden ihre Auftritte bekommen. Und vielleicht kommt ja alles ganz anders als gedacht.

Vielleicht aber auch nicht.

Dark Blossom – Band 1 erscheint schon am 30.10.!


DANKSAGUNG


Danke an den Federherz Verlag und das gesamte Team! Eure Arbeit ist wie immer toll!

Danke an die liebe Annette, die dem Manuskript wieder einmal den letzten Schliff verliehen hat.

Der allergrößte Dank gilt meinen GoldSouls, Jacky und Ria: Danke, dass ihr immer da seid, immer springt und die Zwillinge und Paige so sehr liebt. Auf Rias Kappe geht übrigens auch der Epilog: Ich wäre so sadistisch gewesen und hätte euch mit einem Caleb-Baby abgespeist … aber Ria hat drei Tage lang durchgehend geweint, daher konnte ich es nicht so stehenlassen. Sorry dafür! Ich würde an dieser Stelle gern versprechen, ich würde mich bessern, aber ich denke, das kann ich nicht einhalten. Dafür ist die sadistische Ader in mir wohl doch zu ausgeprägt. Ich kann mir nur Mühe geben, eure Herzen am Ende wieder zusammenzukleben, soweit es mir möglich ist.

Danke an mein ganzes Testleseteam: Lisa, Daphne, Laura, Eleonora, Leonie, Mariangela, Lisa-Marie, Michelle, Debora, Antonia, Anna-Lena, Alicia, Aaliyah, Jenny, Isabell, Isabel, Ann-Kathrin und Milena. Danke für eure wunderbaren, motivierenden, kritischen, humorvollen Kommentare! Es macht mir immer wieder wahnsinnig Spaß mit euch!

Danke an all meine lieben Autorinnenkolleginnen, ihr seid toll!

Und wie immer natürlich an euch: Danke, dass ihr meine Bücher lest, darüber sprecht und die Figuren damit zum Leben erweckt!

Ich hoffe, wir sehen uns auch bei Holly und Duncan an dieser Stelle wieder. Bis dahin: Macht’s gut, eure Alessia


BITTERSWEET SAVIOR
AUS DER FEDER VON SARA RIVERS
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Was, wenn sich dein heißer One-Night-Stand als dein Entführer entpuppt?

Als ich meine Nachtschicht als Hunter beginne, habe ich einen genauen Plan: Ich suche mir meine Beute aus und erledige meine Arbeit, ohne dass meine Tarnung auffliegt. Doch dann sehe ich sie an der Bar, wie sie sich mit dem falschen Kerl anlegt. Ich sollte ihr nicht helfen, aber plötzlich stehe ich hinter ihr und spüre ihren Körper dicht an meinem. Mit der Hand in ihrer Tasche ist sie kurz davor, einen verheerenden Fehler zu begehen und ihre Waffe zu zücken. Erst als sie zum Dank für meine Hilfe vor mir kniet und mich ansieht, erkenne ich, wer sie wirklich ist - das kleine Mädchen von damals, dem ich schon einmal das Leben gerettet habe. Und wofür? Damit sie jetzt in den Armen eines dreckigen Frauenhändlers landet? Ich habe den Auftrag, sie an den skrupellosesten Mann Kolumbiens zu verkaufen. Ich will ihr nicht schaden, aber ihr wehzutun ist mein verdammter Job.

Was mache ich jetzt mit ihr? Sie brechen? Sie lieben? Vielleicht beides?

Ich bin die Verkörperung deiner dunkelsten Träume.

Ich habe dich in eine Falle gelockt.

Und wofür? Um dich zu benutzen.

Du hast alle Warnungen ignoriert.

Jetzt zahlst du den Preis dafür.

Denn ich bin nicht der heiße Typ an der Bar, der dich retten wird, nein.

Ich bin dein Entführer.

Der packende erste Teil der Bittersweet-Savior-Dilogie von Sara Rivers entführt euch in die tiefen Abgründe eines Bad Heroes. Enthält explizite Szenen.


KING OF DEATH
AUS DER FEDER VON LIZ ROSEN
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Jetzt kaufen

Sie ist seine Gefangene.

Er ist ihre Rettung.

Reed Rivera ist für die Morde an mehr als zwei Dutzend Menschen in Santa Fe verantwortlich. Ein Killer, der nicht nur verdammt gefährlich, sondern auch verdammt heiß ist. Ausgerechnet Claires Bruder, der bei der Polizei arbeitet, soll ihn finden und hinter Gitter bringen. Leider weiß sie das erst, seit Reed in ihr Haus eingebrochen ist, sie vor ihrem übergriffigen Date beschützt und als Geisel genommen hat. Jetzt hat sie zwei Möglichkeiten. Entweder hilft sie Reed, Rache an den Menschen zu nehmen, die für den Tod seines Vaters verantwortlich sind – und verrät damit ihren eigenen Bruder – oder sie wartet in seinem Bett darauf, befreit zu werden.

Prickelnd, spannungsgeladen und sinnlich – die neue Romance Suspense von Liz Rosen mit expliziten Szenen und garantiertem Happy End.


DU ENTDECKST GERNE NEUE GESCHICHTEN?
HERZLESEN IST DEINE CHANCE


Vorab-Meinungen zu einem Buch einzuholen, ist für einen Verlag unglaublich wichtig. Aber auch dir kann es viel Spaß machen, dich unverfänglich durch unsere Leseproben und Cover zu klicken. Und weißt du, was das Beste daran ist? Für jedes Herzlesen erhältst du ganz einfach und schnell Herz-Punkte von uns, die du in unserem Shop einlösen kannst.

Für was?

Na, für Bücher natürlich! Oder traumhafte Goodies und tolle Gutscheine! Wenn du fleißig Punkte sammelst, erhältst du von uns sogar eine prall gefüllte Überraschungsbox!

Völlig umsonst und als Dankeschön von uns an dich.

Klingt das nicht mega?

BEGINNE MIT DEM HERZ-VOTING
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